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  Auftakt


  


  Bemalte Flugmaschinen glitten um die Zentralachse der Welt. Lindsay stand im knietiefen Gras und verfolgte, den Kopf im Nacken, gespannt ihre Bewegungen.Wie zerbrechliche Papierdrachen sanken und stiegen hoch droben die von Tretpedalen getriebenen superleichten Maschinen durch die Freifallzone. Jenseits davon, am anderen Ende des Durchmessers der Zylinderwelt, leuchtete die Krümmung der Landschaft vom Gelb und dem gesprenkelten Grün der Weizen- und Baumwollfelder.


  Lindsay beschattete mit der Hand die Augen gegen das Sonnenblitzen in einem der Langfenster der Welt. Ein Flieger, dessen Tragflächen die elegante Zeichnung von blauen Schwungfedern auf weißem Grund aufwiesen, stieß durch den Lichtbalken lautlos zu ihm herab. Er sah das lange Haar der Pilotin hinter ihr wehen, während sie sich wieder aufwärtsstrampelte. Er wußte, daß sie ihn gesehen hatte. Er hätte ihr gern etwas hinaufgerufen, wild mit den Armen gefuchtelt, doch er wußte ja, daß er beobachtet wurde.


  Seine Kerkermeister holten ihn ein: seine Frau und sein Onkel. Die zwei Altaristokraten bewegten sich mit schmerzerfüllter Langsamkeit. Das Gesicht seines Onkels war gerötet; er hatte seinen Herzschrittmacher beschleunigt. »Du bist gerannt«, sagte er. »Gerannt!«


  »Ich wollte mir ein bißchen die Beine vertreten«, sagte Lindsay kühl und höhnisch. »Vom Hausarrest bekomme ich Muskelkrämpfe.«


  Sein Onkel spähte nach oben, legte die altersfleckige Hand über die Augen, folgte Lindsays Blicken. Das Pedalopter mit der Vogelzeichnung schwebte mittlerweile über der Sauermarsch, einem versumpften Stück Land inmitten des landwirtschaftlich genutzten Paneels, wo die Bodenkrume verrottet war. »Du beobachtest anscheinend die Sauermarsch, he? Wo dein Freund Constantine arbeitet. Man sagt, er gibt dir Signalzeichen von dort.«


  »Philip betreibt Insektenforschung, Ehrenwerter Onkel. Nicht Kryptographie.«


  Aber Lindsay log. Er war während seines Hausarrests durchaus auf Constantines heimliche Signale und Informationen angewiesen.


  Er und Constantine waren politische Kampfgefährten. Nach dem großen Knatsch hatte man Lindsay auf den Besitz seiner Familie in Quarantäne geschickt. Philip Constantine hingegen verfügte über unersetzliche ökologische Fähigkeiten. Also war er noch auf freiem Fuß und durfte in der Sauermarsch arbeiten.


  Die lange Internierung hatte Lindsay zur Verzweiflung getrieben. Er war in Höchstform unter Menschen, wo er mit seinem diplomatischen Geschick brillieren konnte. Seit seiner Isolationshaft hatte er an Körpergewicht verloren: die hohen Wangenknochen stachen in kantigem Relief hervor, in seinen grauen Augen glomm ein mürrischer, rachsüchtiger Schimmer. Der plötzliche Spurt hatte ihm die modisch gekrausten schwarzen Locken zerzaust. Lindsay war großgewachsen und schlank, und er besaß auch das lange Kinn und die hochgeschwungenen ausdrucksstarken Augenbrauen des Lindsay-Clans.


  Alexandrina, seine Frau, ergriff ihn am Arm. Ihre Kleidung war der neuesten Mode entsprechend: ein langer Faltenrock und ein weißer Arztkittel. Der reine, aber fahle Hautton verriet Gesundheit ohne Vitalität, als wäre ihre Haut perfekt, aus perfekt bedrucktem Kunstdruckpapier. Mumienhafte Schmachtlöckchen zierten ihre Stirn.


  »Du hast mir versprochen, du redest nicht über Politik, James«, sagte sie zu dem älteren Mann. Dann blickte sie zu Lindsay empor. »Du bist ganz blaß, Abélard. Er hat dich aufgeregt.«


  »Bin ich blaß?« sagte Lindsay. Er griff auf den Fundus seiner Shaper-Ausbildung zum Diplomaten zurück. Seine Wangen färbten sich rosig. Er ließ die Pupillen seiner Augen größer werden und lächelte zähneblitzend. Sein Onkel trat mit verkniffenem Gesicht zurück.


  Alexandrina hängte sich an seinen Arm. »Ach, wenn du das doch bloß lassen könntest«, sagte sie zu Lindsay. »Du machst mir Angst damit.« Sie war fünfzig Jahre älter als er, und sie hatte gerade kürzlich erst beide Kniescheiben ersetzt bekommen, und diese Mechano-Prothesen aus Teflon bereiteten ihr noch immer Kummer.


  Lindsay verlagerte sein Exemplar des zum Buch gebundenen Printout in die linke Hand. Im Verlauf seines Hausarrests hatte er Shakespeares Werke in modernes Zirkumsolar-Englisch übertragen. Die Ältesten des Lindsay-Clans hatten seine Bemühungen eifrig unterstützt. Wohl weil sie hofften, seine historisch-antiquarischen Hobbies würden ihn davor bewahren, weiter gegen den Staat zu konspirieren.


  Zur Belohnung wollte sie ihm sogar gestatten, seine Arbeit dem »Museum« zu überreichen. Und er hatte die Gelegenheit benutzt, um wenigstens für eine kurze Weile seinem Hausarrest zu entrinnen.


  Das »Museum« nämlich war eine Brutstätte der Subversion. Es wimmelte dort von Lindsays Freunden, den »Konservationisten«, wie sie sich nannten. Eine reaktionäre Jugendbewegung mit romantisch-gefühligen Verhaftungen an die Kunst und Kultur der Vergangenheit. Und das Museum hatten sie zu ihrer politischen Festung umfunktioniert.


  Die Welt, auf der, oder vielmehr, in der sie lebten, war die MSCCR (»Mare Serenitatis Circumlunar Corporate Republic«), ein zweihundert Jahre altes künstliches Satelliten-Habitat in Umlaufbahn um den Terra-Mond. Und da es sich dabei um einen der ältesten Nationalstaaten der Menschheit im Weltraum handelte, war es ein traditionsgeschwängerter Ort voller alteingefahrener bodenständiger Kulturtraditionen.


  Dennoch war die Veränderung über diese Welt hereingebrochen, sie hatte sich wie Sporen von den jüngeren, stärkeren Welten im Asteroidengürtel und in den Saturn-Ringen her ausgebreitet. Die »Mechanisten«- und »Shaper«-Supermächte hatten ihren Krieg in diesen friedlich-stillen Stadtstaat exportiert. Die Spannung hatte zur Aufsplitterung der Bevölkerung in feindliche Parteien geführt: die »Konservaten«, zu denen Lindsay gehörte, gegen die »Radikalen Alten«, kurz: aufmuckende revolutionssüchtige Plebejer gegen die wohlhabenden Aristos.


  Sympathisanten des »mechanistischen« Systems hielten in der Republik das Heft in der Hand.


  Die Altradikalen übten von ihren Regierungskrankenhäusern her die Macht aus. Diese hochbetagten Aristokraten (jeder davon mindestens ein Jahrhundert alt) waren aus der progressivsten prothetischen Mechano-Hardware zusammengeflickt und ihre Lebenserwartung durch eben diese importierte Ersatzteil-Technologie gesteigert. Allerdings trieben die medizinischen Versorgungskosten die Republik in den volkswirtschaftlichen Ruin. Das Land war gegenüber den Medico-Kartellen der Mech-Welten bereits hochverschuldet. Und die »Republik« würde in kurzer Zeit ein von den Mechanos abhängiger quasi-kolonialer Satellitenstaat sein. Die Shapers hingegen setzten ihr eigenes Verführungspotential ein. Vor Jahren bereits hatten sie Lindsay und Constantine ausgebildet und indoktriniert. Und über diese beiden Kampfgenossen und Freunde, die Führer ihrer Generation, hatten die Shaper die Möglichkeit gewonnen, sich den Zorn der Jugend zunutze zu machen, die erkannte, wie man ihr das angestammte Recht vorenthielt, damit die Mechanisten Profite machen könnten.


  Die Spannung in der Republik war bis zu einem solchen Grade angestiegen, daß eine kleine Beiläufigkeit zur Explosion führen konnte. Der strittige Punkt hieß: Leben. Und den beweiskräftigen Schlusspunkt sollte der Tod setzen.


  Lindsays Erhabener Onkel schnaufte heftig. Er tippte auf seinen Armbandmonitor und senkte seine Herzfrequenz. »Keine weiteren Eskapaden mehr«, sagte er. »Man wartet im Museum auf dich.« Er runzelte die Stirn. »Und denk daran, keinerlei extempore Ansprachen. Halte dich an das vorbereitete Skript.«


  Lindsay starrte noch immer nach oben. Der Ultraleichtflieger mit den Vogelschwingenmustern setzte zu einem heftigen Sturzflug an.


  »Nein!« schrie Lindsay. Er warf sein Buch weg und begann zu rennen.


  Das superleichte Aerocycle krachte außerhalb der steinernen Sitzreihen eines Open-Air-Theaters ins Gras.


  Der Flieger lag mit zierlich zerschmetterten verdrehten Schwingen auf dem Boden. »Vera!« brüllte Lindsay.


  Er zerrte sie aus dem zerknautschten Wrack. Sie atmete noch; aus Mund und Nase schoß pulsierend das Blut. Ihre Rippen waren gebrochen. Sie röchelte, als ersticke sie. Lindsay zerrte an dem ringförmigen Halskragen ihres Konservisten-Dress. Der Draht im Kragen zerschnitt ihm die Hände. Der Dress war nach dem Muster von Astronautenanzügen gestylt; die Harmonikafalten an den Ellbogen waren zerquetscht und fleckig.


  Aus dem hohen Gras stiegen kleine weiße Mottenfalter auf. Sie kreisten umher, als würden sie vom Blut angezogen.


  Lindsay wischte einen Falter von ihren Lippen und preßte seinen Mund auf den ihren. Der Puls an ihrem Hals brach abrupt ab. Sie war tot. »Vera«, stöhnte er. »Liebstes! Sie haben dich reingelegt ...«


  Ein Schwall von Trauer und Hochgefühl schoß über ihn hinweg. Er fiel in das sonnenwarme Gras, schlang die eigenen Arme um sich. Weitere Mottenfalter wirbelten empor.


  Sie hatte es getan. Jetzt auf einmal erschien es als sehr leicht. Hundertmal hatten sie beide darüber gesprochen - bis tief in die Nacht hinein, im Museum, im Bett nach der ehebrecherischen Liebe. Selbsttötung - der letzte, äußerste Protest. In Lindsays Kopf öffnete sich die unermeßliche Szenerie einer schwarzen Freiheit. Er hatte plötzlich und ganz widersinnig ein Gefühl starker Freiheit und Lebendigkeit. »Liebste, es wird nicht lange dauern ...«


  Er kniete da, als sein Onkel zu ihm trat. Das Gesicht des alten Herrn war grau. »Oh«, sagte er. »Das ist böse. Was hast du getan?«


  Lindsay wuchtete sich schwankend auf und stand. »Komm nicht näher an sie heran! Verschwinde!«


  Sein Onkel blickte starr auf die tote Frau. »Aber, sie ist ja tot! Du verdammter Narr, sie war doch erst sechsundzwanzig!«


  Lindsay zerrte einen langen Dolch aus großpunziertem Metall aus seinem Harmonika-Ärmel. Er zückte ihn mit der Spitze nach oben, auf die eigene Brust gerichtet. »Im Namen der Humanität! Und für die Erhaltung humaner Werte! Ich wähle und beschieße hiermit freiwillig ... «


  Sein Onkel packte ihn am Handgelenk. Einander mit wütend funkelnden Blicken in die Augen starrend, rangen sie kurz miteinander, dann ließ Lindsay den Dolch fallen. Sein Onkel hob die Waffe aus dem Gras auf und verstaute sie in seinem Laborkittel. »Das ist gesetzwidrig«, sagte er. »Du mußt mit einer Anzeige wegen illegalen Waffenbesitzes rechnen.«


  Lindsay lachte. Ziemlich brüchig. »Ich bin zwar dein Gefangener, aber du kannst mich nicht daran hindern, wenn ich mich zum Sterben entschlossen habe. Jetzt oder später - was spielt das für eine Rolle?«


  »Du bist ein fanatischer Trottel.« Sein Onkel betrachtete ihn mit verächtlicher Bitterkeit. »Die Shaper-Indoktrination hält anscheinend bis zum bitteren Ende stand, wie? Deine Schulung hat die Republik ein Vermögen gekostet... und du, du benutzt das - um Weiber zu verführen und zu ermorden.«


  »Sie ist sauber gestorben! Es ist dem Menschen besser, daß er in einem lodernden Knall für die Gute Sache sterbe, als daß er zweihundert Jahre lang als ein Verdrahtschädel der Mechanisten weiterlebe!«


  Lindsay senior blickte stier auf den Wirbel von weißen Flugmotten, die über der Kleidung der Toten schwirrten. »Irgendwie werden wir dich dafür drankriegen. Dich und diesen plebejischen Emporkömmling Constantine.«


  Lindsay konnte es kaum fassen. »Du verblödeter Mech-Idiot! Schau sie dir doch an! Kannst du nicht begreifen, daß ihr uns bereits ermordet habt? Sie war die beste Kraft, die wir hatten! Sie war unsere Muse, unsere Inspiration.« Der Onkel runzelte erneut die Stirn. »Woher kommen diese ganzen Insekten?« Er beugte sich vor und verscheuchte mit einer Schrumpelhand die Schwebmotten.


  Lindsay griff plötzlich zu und riß ein Medaillon in Goldfiligran vom Hals der Toten. Der Onkel packte ihn am Ärmel.


  »Es gehört mir!« schrie Lindsay. Sie begannen ernsthaft um das kleine Ding zu kämpfen. Der Onkel brach Lindsays ungeschickten Würgegriff und traf ihn zweimal in den Bauch. Darauf ging Lindsay in die Knie.


  Der Onkel hob das Medaillon auf und keuchte pfeifend: »Du hast mich angegriffen!« Er klang zutiefst empört. »Du hast dich körperlich gewalttätig gegen einen Mitbürger betragen ...« Er klappte das Medaillon auf. Über seine Finger triefte ein dickflüssiges Öl.


  »Was, keine Nachricht?« murmelte er überrascht. Er schnüffelte an seinen Fingern. »Parfüm?«


  Lindsay kniete noch immer. Er hechelte, um die Übelkeit zu überwinden. Dann kreischte sein Onkel auf. Weiße Schwirrschmetterlinge stießen auf den Mann zu und hefteten sich an die ölbedeckte Haut an seinen Händen. Dutzende waren es. Sie griffen ihn an. Wieder schrie der Mann auf und schlug sich die Hände ins Gesicht. Lindsay rollte zweimal um seine Achse ab, von seinem Onkel fort. Dann kniete er zitternd im Gras. Der Onkel lag auf dem Boden und wand sich in konvulsivischen Zuckungen wie ein Epileptiker. Lindsay kroch rückwärts auf Händen und Knien weg. Am Handgelenkmonitor des Alten Onkels blinkte das grellrote Signal. Dann bewegte er sich nicht mehr. Die Flugmotten krabbelten noch eine Weile über ihn hinweg, dann schwirrten sie nacheinander ab und verschwanden im Gras. Lindsay stand taumelnd auf. Er warf einen Blick zurück, über die Wiese hin. Durch das Gras kam seine ihm legal angekoppelte Frau langsam auf ihn und die zwei Toten zugeschritten.
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  Sundog-Gürtel

  



  1. Kapitel


  


  THE MARE TRANQUILLITATIS PEOPLE'S


  CIRCUMLUNAR


  ZAIBATSU{1}: 27-12-'15


  


  Sie expedierten Lindsay in der billigsten Art von mechanistischem Schlepp ins Exil. Zwei Tage lang war er taub und blind, von Drogen betäubt, war sein Körper in eine dichte Matrix von Dezelerationspaste eingeschlossen.


  Nach dem Abschuß vom Frachtausleger der Republik war der Schleppsack mit kybernetischer Genauigkeit in den Polarorbit eines anderen Zirkumlunars getrieben. Es gab insgesamt zehn dieser Welten in Mondumlaufbahn, und sie waren nach den lunaren Maria und Kratern benannt, aus denen die Rohstoffe zu ihrem Bau stammten. Sie waren als erste National-Staaten dazu übergegangen, sämtliche Beziehungen zu der erschöpften, ausgeplünderten Erde (Terra) abzubrechen. Ein Jahrhundert lang war ihre Lunar-Allianz Symbol zivilisatorischer Verflechtung, war der merkantile Verkehr zwischen diesen »verketteten« Concatenatenwelten sehr dicht gewesen.


  Seit jenen Tagen der Herrlichkeit allerdings war die Concatenation immer mehr von den jüngeren Vorstößen in größere Tiefen des Weltraums in den Schatten gestellt worden, und der Lunarbereich war mehr und mehr zu provinziellem Stillstand verkommen. Die Allianz war zusammengebrochen, verdrießlicher Isolationismus und technischer Verfall hatten sich ausgebreitet. Die zirkumlunaren Welten waren aus dem Stand der Gnade gefallen, und keine davon in stärkerem Maße als jene, die man Lindsay als Exil bestimmte.


  Seine Ankunft wurde von Kameras überwacht. Nachdem ihn die Andockschleuse seines Luftsacks ausgespuckt hatte, schwebte er nackt und schwerelos in der Zollstation des Zirkumlunaren Volks-Zaibatsu des Meeres der Stille. Die Kammer bestand aus stumpfem mit Streifen zerfressenen Epoxydklebers, wo man die Vertäfelung weggerissen hatte. Früher einmal war das eine Flitterwochensuite gewesen, in der sich Neuvermählte fröhlichen Aktivitäten in der Schwerelosigkeit hingeben konnten. Nun war der Raum zur kahlen bürokratischen Kontrollstelle umfunktioniert. Lindsay war nach seinem Trip noch unter der Einwirkung der Drogen. An seiner rechten Armbeuge hing ein Tropfschlauch, durch den er wiederbelebt werden sollte. Schwarze Adhäsionsplättchen, die Biomonitoren, sprenkelten seine nackte Haut. Er teilte den Raum mit dem Brummen einer Kamera. Das Zero-G-Videosystem verfügte über zwei Paar kolbenbetriebene kybernetische Arme.


  Lindsays verschwiemelte graue Augen öffneten sich. Auf seinem hübschen Gesicht mit der reinen blassen Haut und den elegant geschwungenen Brauen lag der schlaffe Ausdruck der Betäubung. Die scharfgekrausten Haare fielen ihm über die hohen Wangenknochen, auf denen noch Spuren eines drei Tage alten Rouge zu erkennen waren.


  Seine Arme zuckten, als die Stimulantien zu wirken begannen. Dann war er plötzlich wieder bei Sinnen. In einem wogenden Schub körperlicher Energie setzten seine Trainingsreflexe wieder ein, so heftig, und plötzlich, daß der Krampf ihm die Zähne schnattern ließ. Seine Augen streiften durch den Raum. Sie glitzerten vor unnatürlicher Wachheit. Die Gesichtsmuskulatur bewegte sich, wie sich kein menschliches Gesicht sollte bewegen dürfen, und auf einmal lächelte er. Er betrachtete sich, dann lächelte er ungezwungen und mit weltgewandter Nachsicht in die Kamera.


  Sogar die Luft schien im Strahlen seiner Netter-Kumpel-Masche wärmer zu werden.


  Der Schlauch in seinem Arm löste sich und schlängelte in die Wand zurück. Die Kamera begann zu sprechen.


  »Du bist Abélard Malcolm Tyler Lindsay? Aus der Mare Serenitatis Circumlunar Corporate Republic? Du erstrebst politisches Asyl? Du führst in deinem Gepäck oder als Implantat deiner Person keinerlei biologisch aktive Stoffe mit? Du importierst keinerlei Explosivstoffe oder Software-Angriffs-Systeme? Deine Intestinalflora wurde sterilisiert und durch Mikroben nach Zaibatsu-Standard ersetzt?«


  »Ja, das trifft genau zu«, antwortete Lindsay in eben dem Japanisch, das die Kamera gesprochen hatte. »Ich habe kein Gepäck.« Er konnte sich geläufig in der modernisierten Form dieser Sprache ausdrücken, die ein mundschlüpfiger Merkantildialekt war und sämtlicher ehrender Höflichkeitsfloskeln entbehrte. Geläufigkeit in Fremdsprachen war Teil seiner Ausbildung gewesen.


  »Du wirst sehr bald in einen Bezirk entlassen, der ideologisch entkriminalisiert wurde«, fuhr die Kamera fort. »Ehe du den Immigrations- und Zollbereich verläßt, müssen wir dich darauf hinweisen, daß es bestimmte Beschränkungen für deine Aktivitäten gibt, die du akzeptieren mußt. Ist dir der Grundsatz der Bürgerlichen Rechte vertraut?«


  Lindsay blieb vorsichtig. »In welchem Zusammenhang?«


  »Zaibatsu erkennt ein Bürgerrecht an: das Recht auf den Tod. Du kannst dieses Recht jederzeit und unter allen Umständen beanspruchen. Es genügt, es einfach zu verlangen. Unsere Audiomonitoren befinden sich überall im Zaibatsu. Wenn du dein Bürgerrecht beanspruchen willst, wirst du unmittelbar und schmerzlos terminiert. Ist dir das klar?«


  »Es ist mir klar«, sagte Lindsay.


  »Die zwangsweise Lebensterminierung wird bei bestimmten anderen Verhaltensweisen verfügt«, sprach die Kamera weiter. »Wenn du eine materielle, physische Bedrohung für das Habitat darstellst, wirst du getötet. Wenn du unsere Monitorsysteme störst, wirst du getötet. Wenn du die Sterilisationszone überschreitest, wirst du getötet. Ferner wirst du getötet, wenn du ein Verbrechen gegen die Menschheit begehst.«


  »Verbrechen gegen die Menschheit?« sagte Lindsay. »Welche Definitionen liegen dem zugrunde?«


  »Es handelt sich dabei um biologische und prothetische Bestrebungen, die wir für pervers und abweichlerisch erklärt haben. Exakte Information bezüglich unserer Toleranzgrenzen in dieser Hinsicht unterliegt der Geheimhaltung.«


  »Verstehe«, sagte Lindsay. Damit hatten sie, soviel begriff er, carte blanche und konnten ihn jederzeit und mit nahezu jeder Begründung töten. Doch damit hatte er gerechnet. Diese Welt war eine Freistatt für Sundogs, für vom Sonnenstich getroffene Irre: Abtrünnige, Verräter, Verbannte, Gesetzesbrecher und lustige Outlaws. Er bezweifelte, daß eine Welt voller Sundogs auf andere Weise funktionieren konnte. Es gab einfach viel zu viele fremde Technologien, die sich frei im zirkumsolaren Raum herumtrieben. Hunderte, allem Anschein nach harmlos-unschuldiger Tätigkeiten - sogar die Züchtung von Schmetterlingsmotten - konnten sich als potentiell tödlich erweisen.


  Wir sind allesamt Verbrecher, dachte Lindsay.


  »Wünschst du dein Bürgerliches Recht in Anspruch zu nehmen?«


  »Nein, danke«, sagte Lindsay höflich. »Aber es ist eine sehr große Beruhigung für mich, daß die Zaibatsu-Regierung mir freundlicherweise dieses Recht zugesteht. Ich werde eure Großzügigkeit nicht vergessen.«


  »Du brauchst nur zu rufen«, sagte die Kamera mit spürbarer Selbstzufriedenheit.


  Das Interview war beendet. Schwerelos taumelnd streifte Lindsay sich die Biomonitoren ab. Die Kamera überreichte ihm eine Kreditkarte und den standardisierten Zaibatsu-Coverall.


  Er kletterte in den sackartigen Anzug. Er war allein in die Verbannung gegangen. Auch Constantine hatte unter Anklage gestanden, aber der war - wie bei ihm üblich - zu schlau gewesen. Über fünfzehn Jahre hinweg war Constantine sein engster Freund gewesen. Lindsays Familie hatte die Freundschaft mit einem Plebejer nasenrümpfend mißbilligt, aber er hatte ihnen kühn die Stirn geboten.


  In jenen Tagen hatten die Clans-Ältesten sich der Hoffnung hingegeben, daß es ihnen möglich sein werde, zwischen den miteinander wetteifernden Supermächten eine bequeme, zaunhockerische Neutralität bewahren zu können. Sie waren geneigt gewesen, den Shapers Vertrauen entgegenzubringen, und so hatten sie Lindsay zum RC, dem »Ring Council« entsandt, damit er dort zum Diplomaten ausgebildet werde. Und zwei Jahre später hatten sie Constantine gleichfalls delegiert, und zwar für ein Studium in Biotechnologie.


  Jedoch hatten dann die Mechanisten die Republik überwältigt, und Lindsay und Constantine wurden zu »unerwünschten Personen« und zu unangenehmen Erinnerungen an eine verfehlte Außenpolitik. Dies brachte sie aber einander nur noch näher und schweißte sie zusammen, und ihr verdoppelter Einfluß zeitigte eine geradezu ansteckende Wirkung unter den Plebejern und den jüngeren Aristos. Gemeinsam waren sie eine beachtliche und furchteinflößende Potenz. Constantine mit seinen geschmeidig verdeckten Langzeitplänen und seiner stählernen Entschlossenheit; und Lindsay, als Frontmann und Aushängeschild, brachte seine geschmeidige Überzeugungsfähigkeit und seine publikumswirksame Eleganz ein.


  Dann aber war Vera Kelland zwischen die Freunde getreten. Vera: die Artistin, Actrice und Aristokratin, die erste Märtyrerin der Konservationistenbewegung. Vera glaubte an die Sache; sie war die Muse der Bewegung, und sie klammerte sich an ihre Überzeugung mit einem tiefen Ernst, den weder Constantine noch Lindsay aufzubringen vermochten. Auch sie war bereits ehelich verbunden - mit einem Mann, der sechzig Jahre älter war als sie; aber der Ehebruch verlieh der ausgedehnten Verführungskampagne dann nur eine zusätzliche Würze. Am Ende hatte Lindsay sie für sich gewinnen können. Aber gleichzeitig mit ihrer Hingabe und seinem Besitz ihrer Liebe ging ihre tödliche Entschlossenheit weiter.


  Sie wußten alle drei, daß ein spektakulärer Suizid-Akt die Republik zu verändern imstande sein würde, wenn sämtliche anderen Mittel hoffnungslos ins Leere verpuffen sollten. Sie trafen ein Abkommen, schlossen einen Selbstmordpakt: Philip sollte weiterleben, um die Arbeit voranzutreiben; dies sollte ihm Trost bieten für den Verlust Veras und die freundlose Einsamkeit, mit der er nach Veras und Lindsays Demonstrativtod würde zu leben haben. Dann hatten sie alle drei fieberhaft und verstohlen gemeinsam auf ihren Tod hingearbeitet, bis dann ihr, Veras, Tod wirklich gekommen war und die glatten gedankenschlüpfigen Ideale in klebrige, blutige Wirklichkeit verwandelt hatte.


  Die Kamera ließ den Sicherungsschuber der Zollschleuse aufklappen. Das Geräusch war knirschend und verriet schlechtgewartete Hydraulik. Lindsay schüttelte die Vergangenheit von sich. Er schwebte durch einen kahlgeplünderten Gang auf das schwache Tageslichtflimmern zu.


  Er kam auf dem Flugzeuglandeplatz heraus, der von schmutzigen Maschinen vollgestopft war.


  Das Landekissen befand sich genau zentriert auf der zentralen Zero-Gravitätsachse der Kolonie. Und Lindsay konnte von hier aus den Zaibatsu in seiner Gesamtlänge durch grandiose fünf Kilometer düsterer und stinkender Luft begutachten.


  Zuerst fielen ihm die Färbung und Ausformung der Wolken auf.


  Die Wolken waren mißgestaltet und übermäßig gebläht und hatten einen scheußlichen gelblichen Schimmer. Sie zerfaserten, rissen auf und wurden in den übelriechenden Aufwinden der Landparzellen des Zaibatsu zerquetscht und verformt.


  Der Gestank war schlimm. Auf jeder der zehn Zirkumlunarwelten der Concatenation gab es einen bestimmten »Ortsgeruch«. Lindsay erinnerte sich, daß ihm seine eigene Heimatrepublik als »stinkend« erschienen war, als er nach dem Aufenthalt an der Shaper-Akademie zum erstenmal nach Hause zurückkehrte. Allerdings kam ihm die Luft an diesem Ort hier so stinkend vor, daß sie einen ersticken konnte. Schleim begann aus seiner Nase zu träufeln.


  Jede der Concatenatenwelten sah sich den Problemen biologischer Veränderung im Verlauf der Alterung des Habitats gegenüber.


  Fruchtbarer Boden erforderte pro Kubikzentimeter ein Minimum von zehn Millionen Zellbakterien. Und dieser unsichtbare Grundstock von Lebewesen bildete die Voraussetzung für alles Wachstum und alle Frucht. Die Menschheit hatte dies in den Weltraum hinausgetragen.


  Aber die Menschheit und ihre Symbionten hatten die Schutzdecke der Luftatmosphäre abgestreift. Die Strahlungspegel stiegen unermeßlich hoch. Die Zirkumlunaren Welten verfügten zwar über mehrere Meter dicke Abschirmungen aus Mondgeröll, doch dies schützte sie nicht vor den plötzlich auftretenden solaren Flares, den Hitzeausbrüchen der Sonne, und dem unkalkulierbaren Beschuß durch kosmische Strahlung.


  Ohne die Bodenbakterien war das Agrarland weiter nichts als eine lebenlose Schicht von importiertem Mondstaub. Und wo es die Mikroben gab, bestand das unablässige Risiko von Mutationen der Flora und Fauna.


  Die »Republik« führte einen harten Kampf, um ihre »Sauermarsch« unter Kontrolle zu bekommen. Aber im Zaibatsu hatte sich die Bodenübersäuerung zu einer Epidemie ausgeweitet. Pilzmutationen hatten sich wie Bohrschlämme bei Ölquellen ausgebreitet und unter der Krume eine Myzelkruste gebildet. Diese klebrig-dichte Schicht war wasserabweisend und erstickte die Bäume und das Gras. Die abgestorbene Vegetation wurde von Fäulnis befallen. Der Ackerboden trocknete aus, die Luft wurde feuchtigkeitsgesättigter, auf den sterbenden Feldern gedieh der


  Mehltau, in den Obstpflanzungen blühte der Schimmel, graue stecknädelchengroße pelzige Knötchen, die sich zu unregelmäßigen Wucherungen ausbreiteten ...


  Wenn die Situation einmal bis zu diesem Stadium verkommen war, konnte die Welt nur durch verzweifelte Anstrengungen »gerettet« werden. Man mußte die Bevölkerung evakuieren, den Sauerstoffvorrat über die Dekompressionsschleusen in den Weltraum entweichen lassen, die ganze Innenfläche mußte im Vakuum steril kauterisiert werden - und dann mußte man von vorn mit allem neu beginnen. Die Kosten waren würgend hoch. In Kolonien, die ein solches Problem zu meistern hatten, ergaben sich zusätzliche Schwierigkeiten durch massierte Abwanderung und Republikflucht, denn Tausende zogen es vor in das unsichere Grenzland des noch unerschlossenen Weltraumes zu entrinnen. Und diese Flüchtlinge hatten sich im Laufe der Zeit ihre eigenen Sozialsysteme aufgebaut. Sie schlossen sich den Mechanisten-Kartellen des Asteroidengürtels an oder dem Shaper-Ring-Council in der Saturn-Umlaufbahn.


  Was diesen Volks-Zaibatsu betraf, so war der Großteil der Bevölkerung emigriert, aber eine starrköpfige Minderheit weigerte sich, die Niederlage zur Kenntnis zu nehmen.


  Lindsay begriff dies. Die sauertöpfisch-kränkliche Verelendung hier entbehrte nicht einer gewissen Größe.


  Träge Windwirbel schorften über den klebrigen Boden und breiteten lange Strähnen verfaulenden Gruses in der dämmerdunstigen Luft. Die gläsernen Sonnenschlitze waren dreckverkrustet von einem klebrigen Amalgam aus Staub und Moder. Die Landpaneele waren stellenweise explodiert; man hatte sie mit behelfsmäßigen Spanndichtungen gesichert.


  Es war kalt hier. Da die Glassektionen so verdreckt, so zerscherbt waren und das Tageslicht dadurch zu einer Art trübverschmiertem Zwielicht reduziert war, mußten die Leute hier die Maschinerie wahrscheinlich im Ganztagsrhythmus laufen lassen, einfach um zu verhindern, daß alles hier gefror. Die Nacht war zu gefährlich, man durfte sie nicht riskieren. Nacht - das war unerlaubt.


  Lindsay schob sich gewichtslos das Landedeck entlang. Die Flugmaschinen waren per Sauganker an dem zerkratzten Metall befestigt. Es gab da ein Dutzend Menschenmuskelkraft-Modelle (in ziemlich üblem Wartungszustand) und einige wenige batteriebestückte Elektromodelle. Er rüttelte an den Streben eines uralten Elektrofliegers, dessen Tuchschwingen mit einem japanischen Karpfenmuster verziert waren. Dreckverschmierte Gleiter ermöglichten Landungen im Schwerkraftsbereich. Lindsay schwebte in den Skelettsattel und schob seine Stoff/Plastik-Schuhe in die Tretbügel.


  Aus einer der Taschen seines Coveralls im Brustteil zückte er seine Kreditkarte. Das goldgeränderte schwarze Plastikplättchen wies ein rotes LED-Readout auf, das den Credit-Stunden-Service angab. Er schob das Plättchen in einen Schlitz, und die winzige Apparatur erwachte summend zum Leben.


  Er startete und erwischte einen Fallwind, bis er spürte, wie die künstliche Schwerkraft sich bemerkbar machte. Er orientierte sich nach dem Gelände unterhalb von ihm.


  Links von ihm wurde ein Sonnenlichtpaneel stückweise gesäubert. Ein Trupp klobiger Roboter kratzte und wischte an dem gekörnten Glas herum. Lindsay dippte den Bug seines Ultraleicht-Pedalos, um etwas genauer sehen zu können. Die Roboter waren Zweifüßler - und recht plump konstruiert. Und dann begriff Lindsay auf einmal, daß es menschliche Wesen waren, in Schutzanzügen und mit Gasmasken.


  Balken von klarem Sonnenlicht stießen durch die Glasscheibe wie scharfe Scheinwerfer in die trübe Dämmernis. Er flog in einen der Lichtschäfte hinein, drehte eine Pirouette und ließ sich von der Aufdrift wieder hochtragen.


  Der Lichtschein bestrich das an der gegenüberliegenden Wandung befindliche Landpaneel. Mitten in diesem lagen wie Pockennarben Speichertanks, in denen ein dickliches grünes Gebräu über den Rand sickerte: Algen. Der letzte in diesem Zaibatsu noch vorhandene Agrarbetrieb war eine Sauerstoff-Farm.


  Er tauchte tiefer über die Tanks herab. Dankbar atmete er die angereicherte Luft ein. Der Schatten seines Luftrades huschte über ein Dschungelgewirr von Raffinerie-Pipelines.


  Während er nach unten schaute, entdeckte er plötzlich einen zweiten Schatten, der hinter ihm herflog. Er radelte abrupt nach rechts.


  Mit kybernetischer Exaktheit verfolgte der Schatten seine Manöver. Lindsay brachte sein Flugzeug in scharfem Winkel nach oben, drehte sich auf dem Sitz um und blickte nach rückwärts.


  Als er seinen Verfolger schließlich entdeckte, war er bestürzt, daß dieser ihm so nahe war. Der blatternarbige gelbgraue Tarnanstrich ließ das Luftfahrzeug vor dem Innenhimmel von verfallenen Landpaneelen vollkommen verschwinden. Es handelte sich um ein Aufklärungsinstrument, einen ferngesteuerten Flugroboter. Er hatte flache rechteckige Flügel und unter einer getarnten Ausstoßhaube einen lautlosen hinteren Antrieb.


  Knubblige Zylindertubusse ragten aus dem Roboterrumpf. Die beiden auf Lindsay gerichteten Tubusse konnten Telekameras sein. Oder Röntgen-Laser. Bei der Einstellung auf die passende Frequenz konnten solche X-R-Strahlen-Laser einen Menschen innerlich carbonisieren, ohne daß auf seiner Haut die geringsten Spuren sichtbar gewesen wären. Und - diese X-Strahlen waren unsichtbar.


  Die Vorstellung machte ihm Angst und bewirkte zugleich, daß ein Gefühl abgründigen Ekels in ihm aufstieg. Menschenwelten waren zerbrechliche, hochgefährdete Orte, denn sie besaßen und enthielten die kostbare Luft und die kostbare Wärme als Schutz gegen das feindliche Nichts des Weltraums. Die Sicherung und Sicherheit der Welten war das allgemein akzeptierte Grundprinzip jeglicher Ethik und Moral. Und Waffen waren gefährlich, und somit waren sie niederträchtig und abscheulich. In dieser »Sonnenköter«-Welt, das war ihm als Outlaw klar, ließ sich nur mittels Waffen eine Ordnung aufrechterhalten, aber trotzdem empfand er eine tiefverwurzelte instinktive Empörung gegen diese Tatsache.


  Dann flog Lindsay in den gelblichen Nebel, der sich dickblasig um die Zaibatsu-Zentralachse wölkte. Als er wieder heraustauchte, war die andere Flugmaschine verschwunden.


  Er würde wohl nie herausfinden, wenn und wann sie ihn beobachteten. In jeder Sekunde konnten unsichtbare Finger einen Schalter kippen - und er würde abstürzen.


  Die wilde Heftigkeit seiner Gefühle kam überraschend für ihn. Seine Diplomatentechnik hatte sich irgendwohin verflüchtigt. Im Hintergrund seiner direkten optischen Wahrnehmung blinkte, willentlich nicht zu beeinflussen, das Bild von Vera Kelland- und wie sie im Sturzflug abwärts geschossen kam, wie sie auf dem Boden aufprallte und wie die leuchtenden Schwingen ihres Luftpedalos dabei wie Papier zerknittert waren ... Er drehte nach


  Süden ab. Jenseits der verwüsteten Paneele sah er einen breiten Ring aus reinstem Weiß wie einen Gürtel um die Welt liegen. Er umringte die Südwand des Zaibatsu.


  Er warf einen Blick zurück. Die Nordwand war konkav und vollgestopft mit verlassenen Fabriken und Warenspeichern. Die Südwand war kahl, glatt und vertikal. Sie schien aus Backsteinen zu bestehen.


  Der Boden darunter war ein breiter Ring von blitzsauber geharktem weißen Kies. Da und dort erhoben sich in diesem Meer von Steinchen rätselhaft geformte Felsblöcke wie dunkle Inseln.


  Lindsay ging tiefer, um sich das genauer anzusehen. Eine flache Batterie von Waffenbunkern begann zu kreisen, dünne bläuliche Geschützrohre richteten sich auf ihn. Er befand sich über der Sterilisierten Zone.


  Hastig stieg er wieder höher.


  In der Mitte der Südwand öffnete sich drohend ein Loch. Überwachungsflugzeuge schwärmten wie Hornissen aus und ein und darum herum. Um den Rand ein Gestrüpp von Mikrowellenantennen, die verkleidete Kabel hinter sich herzogen.


  Er konnte nicht durch das Loch blicken. Hinter jener Wand lag eine halbe andere Welt, aber Sonnenhunden war es nicht erlaubt, auch nur einen Blick von ihr zu erhaschen.


  Lindsay glitt wieder nach unten. Die Drahtverspannungen des Ultraleichtfliegers sangen straff.


  Im Norden, auf dem zweiten der drei Landpaneele des Zaibatsu, entdeckte er, welche Arbeit die Sundogs, die Sonnenhunde, leisteten. Dort hatten die Flüchtlinge breite Streifen im Industriesektor saniert und begradigt und aus dem Altmaterial plumpe luftdichte Kuppeln errichtet.


  Diese Kuppeln waren teils kleine aufgepumpte Plastikblasen, teils vielfarbige abgedichtete geodätische Konstrukte, und es gab auch eine einzelstehende riesengroße hermetische Bucky-Fuller-Kuppel.


  Lindsay umkreiste diese größte Kuppel in ziemlicher Nähe. Die Außenfläche war von schwarzem Isolierschaum überzogen. Buntgesprenkeltes Mondgestein bedeckte den unteren Rand der Kuppel, und im Gegensatz zu den übrigen Geodätkonstrukten gab es hier weder Antennen noch Masten.


  Er erkannte es sogleich. Er hatte gewußt, daß es sich hier befinden würde.


  Lindsay war mulmig zumute. Er schloß die Augen und beschwor sein Shapertraining herauf, die in ihm eingebettete Stärke, die Ernte aus einer zehnjährigen harten psychotechnischen Ausbildung.


  Er spürte, wie sein Denken geschmeidig in den anderen, den zweiten Bewußtseinsmodus hinüberglitt. Seine Körperhaltung wandelte sich, seine Bewegungen wurden glatter, die Herzfrequenz erhöhte sich. Zuversicht und Selbstvertrauen durchtränkten ihn, und er lächelte. Sein Kopf und sein Denken erschienen ihm geschärfter, sauberer, von Hemmnissen befreit, bereit zu Hakenschlägen, Windungen und Manipulationen. Angst und Schuldgefühle sanken in sich zusammen und lösten sich von ihm. Bedeutungslose Spinnweben.


  Wie stets in diesem Sekundärzustand empfand Lindsay für die frühere Schwäche nur Verachtung. Dies hier war sein echtes, wahres Selbst: pragmatisch, blitzschnell, unbelastet von Gefühlsballast.


  Es war nicht der Augenblick für halbherzige Maßnahmen. Seine Pläne standen fest. Falls er hier überleben wollte, würde er der Situation an die Gurgel gehen müssen.


  Er entdeckte die Luftschleuse des Gebäudes. Er schob sein Aeroped zur Gleitlandung heran. Er zog die Kreditkarte aus dem Schlitz und stieg aus. Die Luftmaschine hüpfte in den trüben Schlammhimmel zurück.


  Über einen Pfad von Trittsteinen ging er dann zu einer in die Kuppelwandung eingelassenen nischenartigen Kammer. Dort blitzte ein Deckenpaneel in grellem Leuchten auf. Links in der Wand befand sich neben einem gepanzerten Videoschirm das Linsenauge einer Kamera. Unterhalb des Schirms schimmerte aus einem Kreditkartenschlitz und dem Stahlgeviert eines Einschubschachtes ein Lichtschein.


  Eine viel größere Gleittür an der Innenwand sicherte die Luftschleuse. Eine dichte Schicht unberührter Drecksedimente füllte die Schlitze der Luftschleuse. Die Nephrine Black Medicals hatten anscheinend nicht viel für Besucher übrig.


  Lindsay memorierte seine Lügen, während er geduldig wartete, wartete.


  Zehn Minuten verstrichen. Er mühte sich, den Schleimfluß in seiner Nase zu bremsen. Plötzlich erwachte der Videoschirm grell zum Leben. Das Gesicht einer Frau erschien.


  »Steck deine Kreditkarte in den Schlitz«, sagte sie aufjapanisch.


  Lindsay besah sich die Frau genau, um ihre Kinesikpotenzen zu bewerten. Sie war mager, dunkeläugig, von unbestimmbarem Alter und trug die Haare braun und kurzgeschoren. Die Pupillen wirkten erweitert. Sie hatte einen weißen Arztkittel an, mit Metallabzeichen am Kragen: einen goldenen Stab mit zwei darumgewundenen Schlangen. Die Schlangen waren aus schwarzem Email und hatten rote Edelsteinaugen. Im geöffneten Rachen sah man als Zähne Injektionsspritzen.


  Lindsay lächelte. »Ich bin nicht hier, um etwas zu kaufen«, sagte er.


  »Du kaufst meine Aufmerksamkeit, oder? Steck die Karte hinein!«


  »Ich habe nicht darum gebeten, daß du auf diesem Bildschirm erscheinst«, sagte Lindsay auf englisch. »Du kannst dich jederzeit abmelden.«


  Die Frau starrte ihn verärgert an. »Selbstverständlich steht es mir frei, das zu tun«, antwortete sie englisch. »Und es steht mir auch frei, dich hier hereinschleppen und in Stücke säbeln zu lassen. Weißt du nicht, wo du dich befindest? Das hier ist kein billiger Sundog-Betrieb! Wir sind die Nephrine Black Medicals.«


  In der Republik war diese Organisation unbekannt. Doch Lindsay wußte aus seiner Zeit im Ring Council über sie Bescheid: diese Leute waren verbrecherische Biochemiker, angesiedelt am Saum der Unterwelt der Shaperwelten. Abgeschottet, brutal und bösartig. Er hatte gewußt, daß sie über Festungen verfügten: schwarze Labors, überall im System verstreut. Und hier war eine dieser Festungen.


  Er lächelte schmeichlerisch. »Weißt du, ich würde schon gern reinkommen. Allerdings lieber unzerstückelt.«


  »Du machst wohl Witze«, sagte die Frau. »Du bist nicht mal die Credits wert, die es uns kosten würde, dich zu desinfizieren.«


  Lindsay hob die Augenbrauen. »Ich habe die Standardmikroben.«


  »Hier ist alles steril. Wir Nephrinen führen ein reines Leben.«


  »Also könnt ihr euch nicht frei nach draußen bewegen und wieder zurück?« fragte Lindsay mit geheucheltem Erstaunen angesichts einer derartigen Neuigkeit. »Ihr seid da drin eingesperrt?«


  »Wir leben hier«, sagte die Frau. »Du bist draußen und ausgesperrt.«


  »Was für ein Jammer«, sagte Lindsay. »Ich wollte eigentlich hier Leute anwerben. Schließlich wollte ich ja nur fair sein.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, war angenehm, mit dir zu reden, aber die Zeit drängt. Ich mach mich wieder auf den Weg.«


  »Stop!« sagte die Frau. »Du gehst hier nicht weg, bevor ich es dir erlaube.«


  Lindsay tat bestürzt. »Hör mal«, sagte er. »Niemand bezweifelt euren Ruf. Aber ihr seid da drin eingesperrt. Ich kann euch für meine Zwecke nicht brauchen.« Er fuhr sich mit seinen langen Fingern durch die Haare. »Das Ganze hat also gar keinen Zweck.«


  »Was willst du damit sagen? Und wer bist du überhaupt?«


  »Lindsay.«


  »Lin Dze? Du hast doch gar kein asiatisches Genmaterial.«


  Lindsay blickte in die Kameralinse und stellte festen Augenkontakt mit der Frau her. Dieser Eindruck war über Video nur schwer zu simulieren, aber da es so unerwartet geschah, wirkte es auf der Stufe des Unbewußten sehr stark. »Und wie ist dein Name?«


  »Cory Prager«, schnaubte sie. »Doktor Prager.«


  »Cory, ich vertrete Kabuki Intrasolar. Wir sind ein kommerzieller Theaterbetrieb.« Lindsay log hinreißend weiter. »Ich stelle eine Produktion auf die Beine, und dafür suche ich Mitwirkende. Die Gagen sind großzügig. Aber da ihr ja, wie du sagst, nicht rauskommen könnt, verschwende ich hier nur meine Zeit, um's mal ganz ehrlich zu sagen. Ihr werdet ja nicht einmal zur Vorstellung kommen können.« Er seufzte. »Aber das ist eindeutig nicht meine Schuld. Dafür bin ich nicht verantwortlich.«


  Die Frau lachte unangenehm. Doch Lindsay hatte ihre Kinesik im Griff, und er erkannte genau, wie unsicher sie war. »Meinst du, es kümmert uns im geringsten, was sie da draußen tun? Wir haben hier ein schönes abgekapseltes Marktmonopol. Alles, was uns interessiert, sind die Credits der Käufer. Alles übrige ist bedeutungslos.«


  »Es freut mich, daß du das sagst. Ich wünschte, andere Gruppen würden diese eure Einstellung teilen. Ich, ich bin Künstler, kein Politiker. Ich wollte, ich könnte Komplikationen ebenso leicht vermeiden wie ihr.« Er breitete die Arme aus. »Und da wir uns jetzt ausgesprochen haben und verstehen, werde ich mich wieder auf den Weg begeben.«


  »Warte! Was sind das für Komplikationen?«


  »Also, ich bin ja nicht daran schuld.« Lindsay hielt sie hin. »Es sind die anderen Gruppen. Ich habe noch nicht mal die Besetzung zusammen, und schon fangen sie an zu intrigieren. Das Stück bietet ihnen die Möglichkeit, Druck hinter die Verhandlungen zu setzen.«


  »Wir können unsere Monitors losschicken und uns über sie deine Vorstellung ansehen.«


  »Oh, ich bedaure«, sagte Lindsay förmlich. »Wir vergeben keine Aufzeichnungs- oder Senderechte für unsere Vorstellungen. Damit würden wir uns unser Publikum verderben.« Er klang wahrhaftig betrübt. »Aber ich darf es nicht riskieren, meine Truppe zu enttäuschen. Heutzutage kann ja jeder Schauspieler sein. Mit Gedächtnispillen ist das ganz leicht.«


  »Wir verkaufen Gedächtnisdrogen«, sagte die Frau. »Vasopressine, Carbolica, Endorphine. Stimulantia, Tranquilizer, Lacher, Kreischer, Brüller, was du haben willst. Wenn es für was einen Markt gibt, die schwarzen Chemiker von Nephrine können es herstellen. Wenn wir es nicht synthetisieren können, extrahieren wir es gefiltert aus Körpergewebe. Alles, was man will. Alles, was man sich nur vorstellen kann.« Sie senkte die Stimme. »Wir sind Freunde von denen, du weißt schon. Denen jenseits der Mauer. Sie schätzen uns enorm.«


  Lindsay ließ die Augen kreisen. »Natürlich.«


  Sie wandte den Blick aus dem Kamerafeld; er hörte das hastige Rattern einer Tastatur. Sie blickte auf. »Du hast bereits mit den Huren gesprochen, stimmt's? Mit der Geisha Bank.«


  Lindsay demonstrierte vorsichtige Zurückhaltung. Die Geisha Bank war ihm neu. »Es ist sicher besser, wenn ich über meine Verhandlungen Stillschweigen wahre.«


  »Wenn du ihren Versprechungen glaubst, dann bist du ein Idiot.«


  Lindsay lächelte verlegen. »Was bleibt mir denn für eine Wahl? Es besteht doch eine natürliche Verwandtschaft zwischen Bett- und Bühnenkünstlern.«


  »Die müssen dich vor uns gewarnt haben.« Die Frau drückte sich den einen Kopfhörer ans linke Ohr und lauschte unkonzentriert.


  »Ich hab dir doch gesagt, daß ich mich bemühe, fair zu bleiben«, sagte Lindsay. Abrupt fiel der Ton am Schirm aus, und die Frau redete hastig in ein Stecknadelmikrofon. Ihr Gesicht kippte weg, und an die Stelle trat das runzelnverätzte Gesicht eines älteren Mannes. Lindsay erhaschte kurz, wie der Mann wirklich aussah - weiße Haare, wirr und stachelig durcheinandergezaust, gerötete Augenlider - ehe ein Video-Trimmprogramm sich überlagerte. Das Programm schoß den Schirm jeweils eine SCANzeile höher und glättete, unterdrückte und färbte so auf subtile Weise das Bild.


  »Hört mal, das hat gar keinen Zweck«, brabbelte Lindsay los. »Versucht erst gar nicht, mich zu was zu überreden, das mir hinterher leid tut. Ich muß 'ne Show auf die Beine stellen. Ich hab keine Zeit für solche ...«


  »Halt den Rand, du!« sagte der Mann. Die stählerne Schachttür glitt auf und gab ein gefaltetes Päckchen in durchsichtigem Vinyl preis. »Zieh das an!« befahl der Mann. »Dann kommst du herein.«


  Lindsay entfaltete das Bündel und schüttelte es aus. Es handelte sich um einen den ganzen Körper bedeckenden Entsorgungsanzug. »Nun mach schon etwas rascher«, drängte der SchwarzMedic. »Vielleicht stehst du unter Beobachtung.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte Lindsay und stieg in die Stiefelhosen. »Das ist eine ziemliche Auszeichnung.« Er grub sich in das behandschuhte und helmbestückte Oberteil hinein und schloß das Taillenstück.


  Knirschend schob sich die Luftschleusentür auf. »Geh da rein!« sagte der Mann. Lindsay trat hinein, und die Tür glitt hinter ihm zu.


  Wind brachte den Staub zum Wirbeln. Ein leiser klebriger Regen begann zu rieseln. Eine skeletthafte Roboterkamera schob sich auf ihren vier Röhrenbeinchen näher und richtete das Objektiv auf die Tür.


  Eine Stunde verging. Der Rieselregen hörte auf, und oben kreisten stumm zwei Kontrollinstrumente. In dem aufgegebenen Industriegürtel im Norden braute sich ein heftiger Staubsturm zusammen und tobte los. Die Kamera beobachtete weiter.


  Lindsay trat ein wenig schwankend aus der Schleuse. Er stellte seinen schwarzen Diplomatensack auf den Steinboden und kletterte aus dem Schutzanzug. Dann stopfte er den Coverall in die Tunnelöffnung und entfernte sich mit übertriebener Grazie über die Trittsteine.


  Die Luft stank. Lindsay blieb stehen und nieste. »He«, sagte die Kamera. »Mr. Dze. Ich möchte gern ein Wort mit dir sprechen, Mr. Dze.«


  »Wenn du eine Rolle in dem Stück willst, mußt du dich aber schon persönlich zeigen«, sagte Lindsay.


  »Du erstaunst mich«, sagte die Kamera beiläufig. Sie benutzte Handelsjapanisch. »Ich muß deinen Mut bewundern, Mr. Dze. Diese SchwarzMedics genießen einen ausgesprochen üblen Ruf. Sie hätten dich wegen deiner Körperchemikalien ausschlachten können.«


  Lindsay ging nach Norden, seine dünnen Schuhe quietschten im Modder. Die Kamera folgte ihm im Schlepp. Das linke Hinterbein quietschte.


  Lindsay stieg einen niederen Hang zu einem Obstgarten hinab, in dem die dicht von schwarzem Ruß bedeckten, umgestürzten Bäume eine Art ungeordneten Skelettdickichts bildeten. Unterhalb davon lag ein schaumbedeckter brackiger Teich, an dessen Ufer ein zerfallenes Teehaus stand. Der einstmals elegante Holz- und Keramikbau war zu einem vermoderten Haufen zusammengesunken. Lindsay stieß mit dem Fuß gegen einen der Balken und bekam von der Sporenexplosion prompt einen Hustenanfall. »Das Zeug sollte mal jemand aufräumen«, sagte er.


  »Und wohin sollten sie es tun?« fragte die Kamera.


  Lindsay blickte sich rasch um. Die Bäume schützten ihn vor Beobachtung. Er starrte die Maschine an. »Deine Kamera hat 'ne Überholung nötig«, sagte er.


  »Es war das Beste, was ich mir leisten konnte«, sagte die Kamera.


  Lindsay ließ seinen schwarzen Sack vor und zurück schaukeln. Er kniff die Augen zusammen. »Sieht ziemlich langsam und rachitisch aus.«


  Der Roboter trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Hast du eine Unterkunft, Mr. Dze?«


  Lindsay rieb sich am Kinn. »Bietest du mir eine an?«


  »Du solltest nicht im Freien bleiben. Du hast ja nicht einmal eine Schutzmaske auf.«


  Lindsay lächelte. »Den Medicals hab ich erzählt, ich bin von höchstmodernen Antiseptika geschützt. Das hat sie stark beeindruckt.«


  »Bestimmt. Hier atmet niemand ungefilterte Luft. Außer natürlich, man möchte Lungen haben, die am Ende so aussehen wie das Baumzeug da.« Die Kamera zögerte. »Ich heiße Fyodor Ryumin.«


  »Ich bin erfreut, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte Lindsay auf russisch. Durch den Anzug hatten sie ihm eine Vasopressininjektion verpaßt, und sein Hirn kam ihm unglaublich geschärft vor. Er kam sich dermaßen unerträglich intellektuell heiß vor, daß er an den Kanten schon ein wenig knusprig wurde. Der Wechsel vom Japanischen zu seinem wenigbenutzten Russisch fiel ihm so leicht wie ein Bandwechsel.


  »Wieder erstaunst du mich«, sprach die Kamera russisch. »Du kitzelst meine Neugier. Du verstehst den Terminus ›kitzeln‹? Er ist auf handelsrussisch nicht üblich. Bitte folge dem Roboter. Ich lebe nicht weit weg. Versuche möglichst flach zu atmen.«


  Ryumins Behausung war eine kleine aufgepumpte Kuppel aus graugrünem Plastikmaterial und stand in der Nähe des schmierigen zertrümmerten Glases eines der Fensterpaneele der Welt. Lindsay zog den Reißverschluß der Tuch-Luftschleuse auf und trat ins Innere.


  Die reine Innenluft löste einen Krampfhusten aus. Das Kugelzelt war klein, zehn Schritt Durchmesser. Ein Gewirr von Kabeln bedeckte den Boden, verband Stapel angeschlagener Videogeräte mit einer abgenutzten Speicherbatterie, die auf Keramikziegeln aufgebockt war. Eine zentrale von Drähten umkränzte Supportstange trug einen Luftfilter, eine Glühbirne und die Wurzeln eines Antennenkomplexes.


  Ryumin saß im Lotussitz auf einer Tatami-Matte, seine Hände ruhten auf einem tragbaren Joystick. »Darf ich mich erstmal um den Roboter kümmern«, sagte er. »Bin gleich für dich bereit.«


  Ryumins breites Gesicht hatte einen unbestimmt asiatischen Schnitt, doch die schütteren Haare waren blond. Die Wangenhaut war voller Altersflecken. Die Fingerknöchel zeigten die starke Fältelung, wie sie bei sehr alten Menschen verbreitet ist. Mit seinen Knochen stimmte etwas nicht. Die Handgelenke waren für den untersetzten Leib zu dünn, und der Schädel wirkte merkwürdig zart. An den Schläfen klebten zwei Adhäsivscheiben, von denen dünne Schnüre über seinen Rücken hinabhingen, die sich in dem Gewirr von Drähten auf dem Boden verloren.


  Ryumins Augen waren geschlossen. Er griff blind zu und tippte auf einen Schalter neben seinem Knie. Er zog sich die Scheiben von den Schläfen und öffnete die Augen. Die Augen waren leuchtend blau.


  »Ist es hier drin hell genug?« fragte er.


  Lindsay warf einen Blick zu der Glühbirne droben. »Ich finde, ja.«


  Ryumin pochte sich gegen die Schläfen. »Chip-Implantate an den Sehnerven«, sagte er. »Ich bin etwas anfällig für Videobrand. Es fällt mir schwer, etwas zu erkennen, das nicht in Scanlinien erscheint.«


  »Du bist ein Mechanist.«


  »Ach, sieht man das?« fragte Ryumin ironisch.


  »Wie alt bist du?«


  »Hundertvierzig. Nein, hundertzweiundvierzig.« Er lächelte. »Aber du brauchst nicht zu erschrecken.«


  »Ich habe keine Vorurteile«, log Lindsay. Er fühlte sich verwirrt, und damit sickerte seine Trainingspotenz aus ihm weg. Er erinnerte sich an den Ring Council und die verhaßten langen Sitzungen der antimechanistischen Indoktrination. Die Erinnerung an die frühere Auflehnung brachte ihn wieder zu sich.


  Er stieg über ein Gewirr von Leitungen und setzte seine Diplomatentasche neben einen in Plastik verpackten Würfel von Syntheto-Tofu{2}. »Bitte versteh mich recht, Mr. Ryumin. Sollte es hier um Erpressung gehen, so hast du mich mißverstanden. Ich werde nicht mitmachen. Wenn du mir was antun willst, dann nur los. Dann bring mich gleich um.«


  »So was würde ich lieber nicht allzu laut sagen«, warnte Ryumin. »Die Spähflieger können dich da, wo du grad stehst, niederbrennen, direkt durch die Zeltwand hindurch.«


  Lindsay zuckte zusammen.


  Ryumin grinste ungerührt. »Ich hab das schon mal erlebt. Außerdem, wenn wir einander schon ermorden sollen, dann müßtest schon du mich umbringen. Ich laufe hier das größere Risiko, da ich etwas zu verlieren habe. Du dagegen bist nur ein schnellzüngiger Sundog.« Er wickelte die Schnur seines Joysticks auf. »Aber wir könnten einander hier die Ohren mit Versicherungen vollbrabbeln, bis die Sonne schwillt, und uns gegenseitig dennoch nie überzeugen. Entweder wir vertrauen einander - oder eben nicht.«


  »Ich werde dir vertrauen«, sagte Lindsay fest. Er schob die dreckverschmierten Schuhe von den Füßen.


  Ryumin erhob sich langsam. Dann bückte er sich nach Lindsays Schuhen, und sein Rückgrat krachte laut. »Ich stecke die mal lieber unter die Mikrowelle«, sagte er. »Wenn man hier lebt, darf man sich nie mit dem Dreck einlassen.«


  »Ich will daran denken«, sagte Lindsay. Sein Gehirn war überflutet von mnemonischen Chemikalien. Die Drogen hatten ihn in eine Art Epiphanietaumel{3} versetzt, in dem ihm jeder verknotete Draht und jeder Stapel von Bändern von lebenswichtiger Bedeutung erschien. »Ach, verbrenn sie, wenn du magst«, sagte er. Er klappte seine neue Tasche auf und zog eine elegante cremefarbene Medicojacke hervor.


  »Das sind aber gute Schuhe«, sagte Ryumin. »Sie sind mindestens drei, vier Minuten wert.«


  Lindsay streifte seinen Coverall ab. An seiner rechten Hinterbacke zeichneten sich zwei zerfließende Injektionsflecken ab.


  Ryumin kniff die Augen zusammen. »Wie ich sehe, bist du also nicht unversehrt davongekommen.«


  Lindsay holte ein Paar zerknautschter langer weißer Hosen hervor. »Vasopressin«, sagte er.


  »Vasopressin«, murmelte Ryumin nachdenklich. »Und ich hatte das Gefühl, du siehst eher nach einem Shaper aus. Woher kommst du, Mr. Dze? Und wie alt bist du?«


  »Drei Stunden«, antwortete Lindsay. »Mr. Dze hat keine Vergangenheit.«


  Ryumin wandte den Blick ab. »Ich kann es einem Shaper nicht verübeln, wenn er sich bemüht, seine Vergangenheit geheimzuhalten. Das System ist überfüllt von euren Feinden.« Er blickte Lindsay prüfend an. »Aber ich errate, daß du ein Diplomat warst.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Dein Erfolg bei den Black Medicals. Dein Talent ist beeindruckend. Außerdem werden aus Diplomaten oft Sundogs.« Ryumin betrachtete ihn weiter prüfend. »Das Ring Council hatte da einmal ein geheimes Trainingsprogramm für Diplomaten von einem ganz besonderen Typ. Die Versagerquote war sehr hoch dabei. Die Hälfte der Zöglinge wurden Rebellen und Abtrünnige.«


  Lindsay zog den Verschluß seines Hemdes zu,


  »Ist es auch dir so ergangen?«


  »Ja, so in der Richtung.«


  »Wie faszinierend. Ich bin im Laufe meiner Jahre vielen posthumanen Grenzfällen begegnet, aber nie einem von euch. Trifft es zu, daß sie euch einen ganzen umfassenden zweiten Bewusstseinszustand inokulieren? Stimmt es, daß ihr bei voller Operationshöchstform selber nicht mehr wißt, ob ihr die Wahrheit sagt oder lügt? Daß sie mit Psychodrogen gearbeitet haben, um die Fähigkeit zur Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit in euch zu zerstören?«


  »Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit«, sagte Lindsay. »Ein ziemlich ungreifbares Begriffsfeld.«


  Ryumin zögerte. »Ist dir bewußt, daß man deiner Gattung ShaperMörder auf die Spur setzt?«


  »Nein«, sagte Lindsay bitter. Dahin ist es also gekommen, dachte er. Diese ganzen Jahre, während die Skorpione an seinem Rückenmark ihm Wissen in jede Nervenfaser ätzten. Die Indoktrination, die Gehirnwäsche, unter Drogen und Tropfs ins Gehirn. Er war in die Republic gegangen, als er sechzehn war, und zehn Jahre lang hatten die Psychotechs ihn mit Training überschwemmt. Zurückgekehrt war er als eine Art hochexplosiver Bombe, die für jedes Ziel verwendet werden konnte. Doch seine Fähigkeiten lösten bei den dort Herrschenden panische Furcht und tiefsten Argwohn aus. Und nun machten sogar die Shapers selbst Jagd auf ihn. »Danke, daß du es mir gesagt hast«, sagte er.


  »Aber ich würde mir da keine Sorgen machen«, sagte Ryumin. »Die Shapers sitzen in der Klemme und haben gewaltigere Sorgen, als sich um das Schicksal von ein paar Sundogs zu kümmern.« Er lächelte. »Aber wenn du tatsächlich diese Behandlung durchgemacht hast, dann müßtest du jünger als vierzig Jahre sein.«


  »Ich bin dreißig. Du bist ein vorsichtiger, ein gerissener alter Hund, Ryumin.«


  Ryumin holte Lindsays gut durchgebratene Schuhe aus der Mikrowelle, betrachtete sie und schob sie sich dann über die nackten Füße. »Wie viele Sprachen sprichst du?«


  »Vier, normalerweise. Mit Gedächtnisstimulation bringe ich es auf sieben. Und ich beherrsche die standardisierte Programmiersprache der Shapers.«


  »Ich kann auch vier Sprachen«, sagte Ryumin. »Aber schließlich belaste ich mein Hirn ja nicht mit ihrer schriftlichen Form.«


  »Da liest überhaupt nicht?«


  »Brauch ich nicht. Das können meine Maschinen für mich erledigen.«


  »Dann bist du gegenüber dem ganzen Kulturerbe der Menschheit wie ein Blinder.«


  Ryumin blickte überrascht drein. »Merkwürdige Worte aus dem Mund eines Shapers. Du bist Altertumsforscher, was? Möchtest dich über das Interdikt gegen die Erde hinwegsetzen, die sogenannten Humaniora studieren, oder so? Das erklärt deinen Eröffnungszug mit dieser Theatergeschichte. Ich mußte in meinem Lexikon nachfragen, um herauszubekommen, was ›Schauspiel‹ einst bedeutete. Eine erstaunliche, eine seltsame Kultureinrichtung. Hast du wirklich die Absicht, das durchzuziehen?«


  »Ja. Und die Schwarzmedicos werden die Sache für mich finanzieren.«


  »Aha. Aber die Geisha Bank wird davon nicht begeistert sein. Darlehen und Finanzierungen sind deren Jagdgründe.«


  Lindsay setzte sich neben ein Nest von Drähten und Leitungen auf den Fußboden. Er zupfte das Abzeichen der Black Medicals von seinem Kragen und drehte es in den Fingern her und hin. »Sag mir was über die.«


  »Also, die Geishas sind Prostituierte und Finanzleute. Es ist dir sicher aufgefallen, daß deine Kreditkarte auf Stunden ausgestellt ist.«


  »Ja.«


  »Das sind sexuelle Dienstleistungsstunden als Maßeinheit. Shapers und Mechanists benutzen Kilowatt als Währung. Aber das kriminelle Segment des Systems braucht einen Schwarzen Markt für sein Fortbestehen. So gelangte eine sehr große Zahl unterschiedlicher illegaler Währungen in Umlauf. Ich schrieb darüber einmal ein Feature.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja. Von Beruf bin ich Journalist. Ich bediene die abgestumpfte, überfressene, gelangweilte reiche Bourgeoisie im System mit meinen aufregenden Enthüllungen über Kriminalität. Gruselgrotesken aus den Niederungen der Sundog-Proleten.« Er wies mit dem Kinn auf Lindsays Tasche. »Eine Weile waren Narkotika der Standard, doch da bekamen die Schwarzen Chemiker der Shapers einen Vorteil. Der Absatz von Computerzeit bot einigen Gewinn, aber die Mechanisten verfügten über die Beste Kybernetik. Und jetzt ist eben Sex modisch geworden.«


  »Willst du damit sagen, Leute kommen an diesen gottverlassenen Ort, bloß wegen Sex?«


  »Es ist nicht nötig, eine Bank aufzusuchen, um sich ihrer zu bedienen, Mr. Dze. Die Geisha Bank verfügt über Kontakte in sämtlichen Kartellen. Piraten docken hier an und tauschen ihre Prisenbeute in leicht transferierbare schwarze Credits um. Und wir bekommen auch politische Exilanten aus den übrigen Zirkumlunarwelten. Wenn sie Pech haben.«


  Lindsay zeigte keinerlei Reaktion. Er war einer dieser ins Exil Getriebenen.


  Im Augenblick war sein Problem ein ganz simples: nämlich, wie er überleben konnte. Es war wunderbar, wie dies ihm den Kopf klarmachte. Er konnte sein vorheriges Leben vergessen; den Konservationistenaufstand, die Politdramen, die er im Museum inszeniert hatte. Das alles gehörte jetzt der Geschichte an, war vorbei.


  Laß es langsam verschwinden, dachte er. Vergiß es! Alles war weg, alles war eine andere, eine fremde Welt. Plötzlich wurde ihm beim Zurückdenken schwindlig. Er hatte überlebt. Anders als Vera.


  Constantine hatte ihn mit diesen mutierten Insekten umbringen wollen. Diese lautlosen schwebleichten Motten waren die perfekte moderne Waffe: sie bedrohten einzig menschliches Fleisch, nicht den Rest einer Welt, nicht das Ganze. Aber sein Onkel hatte Veras Medaillon an sich gerissen, und die tödliche Falle ausgelöst, die Pheromone freigesetzt, welche die Killerschmetterlinge zur Raserei erregten. Und so war Lindsays Onkel statt seiner gestorben. Lindsay spürte, wie langsam ein starker Ekel in ihm heraufschwoll.


  »Und aus den Kartellsystemen der Mechanistenwelten kommen die Erschöpften und Ausgelaugten hierher«, sprach Ryumin weiter. »Um hier einen Tod in der Ekstase zu finden. Und gegen einen entsprechenden Mehrpreis hat die Geisha Bank sogar ein Shinju-Programm: den gemeinsamen selbstgewählten Tod mit einer Gefährtin aus der Geisha-Belegschaft. Viele Kunden, verstehst du, empfinden es als zutiefst tröstlich, nicht allein zu sterben.«


  Ein paar Augenblicke lang kämpfte Lindsay innerlich. Ein Doppelselbstmord - die Vorstellung traf ihn nadelscharf. Veras Gesicht tauchte bedrängend im perfekten Fokus seiner erweiterten Bewußtseinskapazität vor seinen Augen auf. Er kippte zur Seite, röchelte und erbrach sich auf den Fußboden.


  Die Drogen hatten ihn untergekriegt. Seit seiner Abschiebung aus der Republic hatte er nichts mehr gegessen. Magensäure brannte ihm ätzend im Rachen, und urplötzlich begann er keuchend zu röcheln und nach Luft zu ringen.


  Ryumin war sofort bei ihm. Er preßte die knochigen Kniescheiben fest gegen Lindsays Rippen, und durch die verstopfte Luftröhre pfiff scharf die Luft. Lindsay rollte auf den Rücken. Er hechelte konvulsivisch. Prickelnde Wärme breitete sich in seinen Händen und Füßen aus. Er holte noch einmal Luft und verlor das Bewußtsein.


  


  Ryumin ergriff Lindsays Handgelenk und stand eine Weile still da, während er die Pulsschläge zählte. Nun, da der junge Mann hier zusammengebrochen war, überkam den Alt-Mechanisten eine seltsame, fast traumschläfrige Gelassenheit. Er bewegte sich in dem ihm angemessenen Tempo. Er war schon seit langer Zeit ein sehr alter Mann. Diese Berührung bewirkte eine Veränderung.


  Ryumins Knochen waren brüchig. Behutsam zog er Lindsay auf die Tatami-Matte und deckte ihn mit einer Decke zu. Dann stakte er mühsam an eine faßgroße Wasserzisterne aus Keramik, ergriff einen Packen groben Filterpapiers und moppte damit Lindsays Erbrochenes auf. Seine zielstrebigen Bewegungen hätten darüber hinwegtäuschen können, daß er - ohne Video-Input - nahezu blind war.


  Dann zog sich Ryumin die audiovisuellen Impulshilfen über die Schläfen{4} und versenkte sich in die Kontemplation der Bandaufzeichnung, die er von Lindsay gemacht hatte. Gedanken- und Bildvorstellungen fielen ihm stets leichter zu, wenn sie durch den Draht kamen.


  Er analysierte die Bewegungen des jungen Mannes, Bildraster nach Bildraster. Lindsays Armknochen und das Untergestell waren lang und ausgeprägt, die Hände und Füße breit und lang, trotzdem fehlte seinen Bewegungen die dafür sonst so typische Unbeholfenheit. Bei näherer Untersuchung zeigte er in den Körperbewegungen eine bedenkliche Geschmeidigkeit, was ein sicheres Symptom für ein Nervensystem darstellt, das langfristigen und subtilen Veränderungen unterzogen wurde. Da hatte doch wirklich jemand enorm viel Sorgfalt und enorm viele Credits investiert, um eine solch überzeugende Imitation von lockerer Unbekümmertheit und Charme herzustellen.


  Ryumin bearbeitete das Band mit der Leichtigkeit, die einem eine hundertjährige Praxis verleiht. Das System ist groß, dachte er. Es gibt darin Platz für Tausende von Lebensformen, Tausende von hoffnungsvollen Ungeheuern. Was man diesem jungen Mann angetan hatte, erfüllte ihn mit Traurigkeit, doch er verspürte keine Bestürzung, keine Furcht. Nur die Zeit würde erweisen, was ein scheußlicher abweichlerischer Irrweg war und was - fortschrittliche Innovation... Ryumin fällte längst keine Urteile mehr. Aber wenn es ihm möglich war, bot er hilfreich die Hand.


  Natürlich waren derartige Freundschaftsgesten immer ein Risiko. Aber Ryumin vermochte seinem Drang nie zu widerstehen, menschenfreundlich und hilfsbereit zu sein und zu sehen, was dabei herauskommen werde. Seine Neugier hatte ihn zu einem Sundog gemacht. Er besaß eine luzide Intelligenz; im Sowjet seiner Kolonie wartete ein Sitz auf ihn. Aber leider hatte es ihn stets dazu gedrängt, unangenehme Fragen zu stellen und unerwünschte Gedanken zu denken.


  Früher einmal, da hatte ihm die Überzeugung, moralisch im Recht zu sein, Kraft verliehen. Jetzt war diese jugendliche Selbstgerechtigkeit längst verdorrt und von ihm abgefallen, doch er verfügte noch immer über ein Quantum von Mitgefühl und über die Bereitschaft zu helfen. Und für ihn, Ryumin, waren Anständigkeit und Fairness zu einem Altersprärogativ geworden.


  Der junge Sundog wälzte und wand sich im Schlaf. Sein Gesicht war wie von Wellen überzogen, und es zuckte auf absurde Weise. Ryumin blinzelte überrascht und schaute genauer hin. Dieser Mann da, das war etwas Sonderbares. Was allerdings nicht weiter bemerkenswert war: das System steckte voll von Absonderlichkeiten und abnormen Typen. Erst wenn sie sich der Kontrolle entzogen, wurde es so richtig interessant.


  Lindsay kam zu sich. Er stöhnte. »Wie lang war ich weggetreten?« fragte er.


  »Drei Stunden und zwölf Minuten«, antwortete Ryumin. »Aber wir haben hier ja weder Tag noch Nacht, Mr. Dze. Zeit ist also hier bedeutungslos.«


  Lindsay stemmte sich auf einem Ellbogen hoch.


  »Hunger?« Ryumin reichte Lindsay eine mit Suppe gefüllte Schüssel.


  Lindsay warf einen unbehaglichen Blick auf die warme Brühe. Obenauf schwammen runde Ölflecken und darunter trieben sich weißliche Klumpen herum. Er nahm einen Löffel voll. Es schmeckte besser, als es aussah.


  »Danke«, sagte er. Dann aß er hastig weiter. »Tut mir leid, daß ich mich so eklig aufgeführt habe.«


  »Unwichtig«, sagte Ryumin. »Übelkeit und Erbrechen sind eine geläufige Reaktion, wenn der Magen eines Neulings mit Zaibatsu-Mikroben in Kontakt gerät.«


  »Warum hast du mich mit deiner Kamera verfolgt?« sagte Lindsay dann.


  Ryumin goß sich eine Schale Suppe ein. »Neugier«, sagte er. »Ich hab den Zaibatsu-Eingang unter Radar-Monitor. Die meisten Sundogs reisen als Gruppenkontingent. Einzelreisende sind eine Seltenheit. Mich interessierte, was für eine Story du zu bieten hast. Immerhin, mit so was verdiene ich ja meinen Lebensunterhalt.« Er schlürfte seine Suppe. »Sag mir etwas über deine künftigen Pläne, Mr. Dze. Was hast du vor?«


  »Wenn ich es dir sage, wirst du mir dann helfen?«


  »Vielleicht. Es war hier in der letzten Zeit ziemlich anödend und langweilig.«


  »Es steckt auch Geld drin.«


  »Na, das wird ja immer besser«, sagte Ryumin. »Könntest du das vielleicht etwas deutlicher ausbreiten?«


  Lindsay stand auf. »Wir werden ein bißchen schauspielern«, sagte er und zog sich die Manschetten glatt. »Vögel mit einem Spiegel ins Netz zu locken, ist die ideale Fangmethode, wie meine ShaperInstruktoren so gern sagten. Ich wußte über die Black Medicals im Ring Council Bescheid. Sie sind keine genetischen Mutanten. Die Shapers verachten sie, also haben sie sich selbst abgesondert. Das gehört sowieso zu ihrer Verfahrensweise, auch hier. Aber sie gieren nach Bewunderung, und darum habe ich mich in einen Spiegel verwandelt und ihnen ihre intimsten Sehnsüchte und Wünsche gezeigt. Ich versprach ihnen Ansehen und Einfluß, wenn sie sich als Gönner und Förderer des Schau-Spiels zeigen würden.« Lindsay griff nach seiner Jacke. »Aber was erwartet sich die Geisha Bank?«


  »Geld. Geld und Macht«, sagte Ryumin. »Und natürlich den Ruin für ihre Rivalen, die zufällig eben die Black Medicals sind.«


  »Drei verschiedene Angriffslinien«, sagte Lindsay lächelnd. »Dazu bin ich ausgebildet worden.« Dann wurde das Lächeln ein wenig flabbrig, und er preßte die Hand aufs Zwerchfell. »Diese Suppe«, sagte er. »Synthetoprotein, nicht wahr? Ich fürchte, es bekommt mir nicht so recht.«


  Ryumin nickte resigniert. »Das sind deine neuen Intestinalmikroben. Es ist wohl vernünftiger, wenn du für die nächsten paar Tage alle Termine in deinem Kalender absagst, Mr. Dze. Du hast nämlich ganz einfach Dysenterie.«
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  Die Nacht sank im Zaibatsu herab. Dies verlieh Lindsays Leiden die Qualität der Zeitlosigkeit: eine fiebrige, von Krämpfen und Ekel erfüllte Idylle.


  Natürlich hätte er sich mit Antibiotika helfen können, doch früher oder später würde sich sein Körper ja doch mit der neuen Bakterienflora arrangieren müssen. Um ihm während der Pausen zwischen den Krämpfen die Zeit zu vertreiben, unterhielt Ryumin Lindsay mit Anekdötchen und Lokalklatsch. Es war eine vielschichtige, eine deprimierende Geschichte, gespickt mit Verrat, kleinkarierten Rivalitäten und absurd-sinnlosen Machtspielen.


  Die Algenfarmer stellten die zahlenmäßig stärkste Gruppe des Zaibatsu dar; sie waren sauertöpfische Fanatiker, eine abweisende Clansclique und geistig borniert, und es ging sogar das Gerücht, sie praktizierten Kannibalismus. Dann kamen die Mathematiker, eine protoshaperische Splittergruppe, die ihre Zeit größtenteils damit zubrachte, Spekulationen über die »Natur« Unendlicher Reihen anzustellen. Die kleinsten Zaibatsu-Domizilien wurden von einer Vielzahl von Menschenkaperern und Piraten bewohnt: HermesDissidenten, Radikale GraueTori, Groß-Megalizisten, Soyuz-Eklektiker und viele andere mehr, die den Namen und ihre Anhängerschaft ebenso leicht wechselten, wie sie jemandem die Gurgel abdrehten. Sie alle lagen beständig in Fehde miteinander, aber keine dieser Gruppierungen wagte es jemals, die Nephrine Black Medicals oder die Geisha Bank zum Kampf herauszufordern. Sicher, früher, in der Vergangenheit hatte man den einen oder anderen Versuch unternommen. Es gab darüber haarsträubende Legenden.


  Die Leute auf der anderen Seite der »Wand« besaßen ihre eigene üppig wuchernde Mythologie. Man sagte ihnen nach, sie hausten in einem verwucherten Koniferen- und Mimosen-Dschungel. Sie waren angeblich durch Inzucht gräßlich degeneriert und verfügten über zwei Daumen und den Segen der Taubheit als Geburtsfehler.


  Andere Sachkundige hingegen behaupteten, jenseits der »Wand« existiere nichts auch nur entfernt Menschenähnliches, sondern ausschließlich ein krebshaft wucherndes Gewirr von Software, das irgendwie sich zu einer unheiligen Autonomie entwickelt habe.


  Und natürlich war es denkbar, daß das Territorium jenseits der Wand insgeheim überfallen und erobert worden war - und zwar von Aliens, von nicht-humanen Wesen aus dem Weltraum. Um diese faszinierende Vorstellung rankte sich eine ganz und gar undurchdringliche, auf höchst einfallsreiche Argumente gestützte postindustrielle Folklore. Mit dem Auftreten von »Fremden« aus dem fernen Weltraum rechnete sozusagen jeder früher oder später. Es war die modernste Variation der Eschatologie, des Weltuntergangswahns.


  Ryumin bewies große Geduld mit Lindsay. Während dieser schlief, schickte er seine Roboterkamera auf Patrouille durch den Zaibatsu, um Neuigkeiten aufzuschnappen. Dann hatte Lindsay die Krise seiner Intestinalerkrankung hinter sich, und er konnte etwas Suppe und ein paar gebratene Riegel dieses gewürzten Tofu-Proteins im Leib behalten.


  In einem der Apparatestapel Ryumins begann ein durchdringendes, schneidendes elektronisches Piepsen. Ryumin hob den Blick von dem Stapel von Cassetten, den er gerade durchsah. »Das ist das Radar«, sagte er. »Gib mir mal bitte den Cranialset rüber, ja?«


  Lindsay schleppte sich zu dem Radarstapel und machte dort Ryumins Adhäsiv-Optophone los. Ryumin zwängte sie sich über die Schläfen. »Bei Radar ist die Auflösung immer ziemlich schlecht«, sagte er und schloß die Augen. »Es ist gerade ein Trupp angekommen. Höchstwahrscheinlich Piraten. Sie treiben sich am Landefeld herum.«


  Ryumin kniff die Augen zu, obwohl seine Lider bereits geschlossen waren. »Bei ihnen bewegt sich was ziemlich Großes. Sie haben etwas Gigantisches mitgebracht. Ich schalt mal doch besser auf Telephoto um.« Er zerrte an der Zuleitung seines Kopfsets, und der Stecker rutschte heraus.


  »Ich geh mal raus und schau nach«, sagte Lindsay. »Es" geht mir schon wieder gut genug.«


  »Verdrahte dich aber erstmal«, sagte Ryumin.« Nimm die Kopfhörer da und eine von den Kameras!«


  Lindsay legte das Hilfssystem an und trat durch die ReißverschlußSchleuse in die säuerliche trübe Quarkluft.


  Er stakte von Ryumins Zeltkuppel bis zum Rand des Landpaneels, dann bog er ab und stolperte zu einem nahegelegenen Übertritt, der über die niedrige Metallbegrenzung führte. Dort richtete er die Kamera nach oben.


  »So ist es gut«, erklang Ryumins Stimme in seinem Ohr. »Setz mal die Helligkeitsamplifikatoren zu, bitte, ja? Der kleine Knopf rechts. Schön, so, ja, das ist besser. Und was hältst du jetzt von der Sache, Mr. Dze?«


  Lindsay spähte angestrengt durch die Optik. Hoch droben, am Nordpol des Zaibatsu, plagten sich zehn, zwölf Sundogs damit ab, in der Schwerelosigkeit einen gewaltigen Silbersack unter Kontrolle zu bekommen.


  »Sieht aus wie ein Zelt«, sagte Lindsay. »Sie blasen es auf.« Der silberne Sack entfaltete sich runzelig, schwoll an, wurde steif und entpuppte sich plötzlich als ein stumpfendiger Zylinder. An der Flanke befand sich ein großes rotes Kennzeichen, etwa von Mannslänge. Ein roter Totenschädel mit zwei überkreuzten Blitzen.


  »Piraten!« sagte Lindsay.


  Ryumin gluckste: »Genau das hab ich mir gedacht.«


  Ein heftig peitschender Windstoß traf Lindsay. Er verlor das Gleichgewicht auf dem Übertritt und blickte sich hastig um. Der Glasfensterstreifen bildete eine lange schmale weiße Allee des Verfalls. In den hexagonalen Metaglaskassetten steckten wie dicke Punkte schwarze Stopfen, und sie waren stellenweise mit schweren Stützverstrebungen abgesichert. Lecks hatte man mit dicken Wülsten von luftdichtem Plastikmaterial übersprüht. Dazwischen sickerte trüb das Licht der Sonne herein.


  »He, alles in Ordnung bei dir?« fragte Ryumin.


  »Oh, tut mir leid«, sagte Lindsay und richtete die Kamera wieder nach oben.


  Die Piraten hatten ihre Metallfolienballon startklar gemacht und die kleinen Doppelschrauben am Heck eingeschaltet. Nach dem Abflug von der Landemarke gab es zunächst einen Ruck, dann schoß das Vehikel voran. Es schleppte irgendwas hinter sich her - ein komisch geformtes Ding, einen dunklen Brocken, übermannsgroß.


  »Das ist ein Meteorit«, erklärte Ryumin. »Ein Geschenk für die Leute jenseits der Wand. Hast du die dunklen Steinbrocken gesehen, die in der Sterilen Zone stehen? Lauter Geschenke von Piraten. Das hat sich zu einem festen Brauch entwickelt.«


  »Wäre es denn nicht einfacher, sie auf dem Boden zu transportieren?«


  »Du machst wohl Witze? Es bedeutet den Tod, wenn man die Sterile Zone betritt.«


  »Aha. Also ist man gezwungen, das Zeug aus der Luft abzuwerfen. Kannst du diese Piraten einordnen?«


  »Nein«, antwortete Ryumin. »Die sind neu hier. Deshalb brauchen sie ja auch den Felsbrocken.«


  »Es scheint aber, daß jemand sie kennt«, sagte Lindsay. »Schau dir das mal an!«


  Er stellte die Kameraoptik auf Telebereich, an dem in der Luft treibenden Piratenschiff vorbei, auf den geschwungenen graubraunen Bogen des dritten Landpaneels im Zaibatsu. Größtenteils bestand dies aus einem weißlich-stumpfen pilzüberzogenen Morast, aus dem gelbliche Bodennebel wirbelnd aufstiegen.


  Nahe bei den gesprengten nördlichen Außenbezirken dieses dritten Paneels hockte eine flache buntfarbene Kuppelkonstruktion, offensichtlich aus puzzlehaft zusammengesetzten geretteten Ceramostücken und Plastik gebaut. Aus der Luftschleuse der Kuppel war eine optisch verkürzte ameisenhafte Menge von Sundogs aufgetaucht.


  Sie starrten mit hinter Filtermasken verborgenen Gesichtern nach oben. Sie hatten eine große ungeschlachte Apparatur aus Metall und Plastik herausgezerrt, die mit Kolbengelenken und Kabeln bestückt war. Sie kurbelten die Maschine hoch, bis ihr eines Ende zum Himmel gerichtet war.


  »Was treiben die da?« fragte Lindsay.


  »Wer weiß?« antwortete Ryumin. »Die sind die Achte OrbitalArmee, so bezeichnen sie sich jedenfalls selbst. Bisher haben sie als Einsiedler gelebt.«


  Das Luftschiff schwebte droben weiter und warf verschwommene Schatten auf sämtliche drei Landpaneele. Einer der Sundogs setzte die Maschine in Gang.


  Eine lange Metallharpune zuckte nach oben und traf ins Ziel. Lindsay sah, wie in dem Heckbereich des Luftschiffes Metallfolie aufriß. Der Spieß glitzerte irre, als der Flugapparat um seine Längsachse zu trudeln begann, weil sein Flug von dem Aufprall und der Corioliskraft gestört wurde. Das Metallgeschoß verschwand zwischen den schleimigen Bäumen einer vergammelten Obstplantage.


  Das Luftschiff war in Schwierigkeiten. Die Besatzung strampelte und zappelte sich mitten in der Luft ab, um den in sich zusammensackenden Ballon von den Angreifern am Boden wegzubewegen.


  Der massive Steinblock im Schlepp zog weiter seine Bahn in gewichtsloser träger Gelassenheit. Als das Schlepptau sich straffte, riß gemächlich das Heck des Luftschiffes ab.


  Zischend entwich das Gas, und das Luftschiff schrumpfte zu einem zerknitterten Metallknäuel zusammen. Die Motoren sackten ab und schleiften die Metallhaut als wirbelnde Girlande hinter sich her.


  Die Piraten ruderten, als wären sie am Ertrinken, um im Bereich der Schwerelosigkeit zu bleiben. Es war ein verzweifeltes Bemühen, denn dort war die Luft von langsamen saugenden Fallwinden durchsetzt, die Flugbesatzungen Hals über Kopf in den Tod stürzen konnten.


  Der Gesteinsbrocken stürzte in den zerfasernden Rand einer aufgeplusterten Wolkenbank. Die dunkle Masse kippte majestätisch nach unten, schwankte etwas und verschwand im Dunst. Kurz darauf tauchte sie unterhalb der Wolke wieder auf und stürzte in einer Corioliskurve schwer nach »unten«.


  Der Block prallte in dem aus Glasresten und Flicken bestehenden Fensterstreifen auf. Lindsay, das Kameraobjektiv auf den Stein gerichtet, hörte das dumpfe Krachen des Aufpralls. Glas und Metall barsten knirschend und wurden in einem röchelnden brüllenden Sauggeräusch losgerissen.


  Die Unterseite der Wolke blähte sich wie ein praller Bauch abwärts und begann sich zu verwinden. Über dem Leck breitete sich, elegant wie Rauhreif, ein weißes Federgeäst aus. Kondensierte Luftfeuchtigkeit angesichts das abrupt abgefallenen Drucks.


  Lindsay hob die Kamera über den Kopf und sprang auf den schmierigen Boden des Fensters. Er lief auf das Leck zu, ohne auf Ryumins bestürzte Warnungen zu achten.


  Nach einer Minute Hindernislauf war er der Stelle so nahe, wie er sich herantraute. Er kauerte sich hinter eine verrostete Pfropfenverstrebung, zehn Meter von der Aufschlagstelle entfernt. Und als er dann an seinen Füßen vorbei durch das verdreckte Glas blickte, sah er, wie sich eine lange gefrierende Gischtspur regenbogenbunter Kristalle vor dem Glitzer der Sonnenlichtspiegel ausfächerte.


  Ein brüllender, saugender Wirbelwind brach los und feuerte peitschende Regengüsse ab. Lindsay bedeckte das Kameraobjektiv mit der Hand.


  Dann wurde er auf eine Bewegung aufmerksam. Von dem angrenzenden Paneel her kämpfte sich eine Gruppe von SauerstoffFarmern in Schutzmasken und Coveralls über das Glas heran. Die Leute schleppten in den Armen einen langen Schlauch mit sich. Verbissen schoben sie sich taumelnd zwischen den Leckagepfropfen und Verstrebungen gegen den Wind voran.


  Vom Sog erfaßt, schlug ein getarnter Beobachtungsflieger heftig neben dem Loch auf. Das Wrack wurde sofort durch das Leck weggesaugt.


  Der Schlauch zuckte und wand sich von dem Druck der Innenflüssigkeit. Ein dichter graugrüner Geysirstrahl von flüssigem Plastik schoß aus der Mündung, verfestigte sich auf halbem Wege, traf auf das Glas und verklebte es.


  Unter der Einwirkung des Wirbelwinds verformte sich das Plastik und schwoll auf, aber es hielt. Und je mehr Schaum hervorsprudelte, desto erstickter heulte der Wind, bis er schließlich nur noch ein schrilles Pfeifen war.


  Doch selbst nachdem der Durchbruch versiegelt war, pumpten die Sauerstoff-Farmer weiter Plastikschlamm auf die Aufschlagstelle. Aus den zornig wirbelnden Wolken fiel Dauerregen. Eine weitere Gruppe von Farmern hielt sich am Rand der Fensterwandung auf. Die Leute steckten die Köpfe zusammen und wiesen mit den Armen zum Himmel.


  Lindsay wandte den Kopf und blickte ebenfalls nach oben.


  Der plötzliche Saugwirbel hatte zu einer konzentrischen Wolkenbrandung geführt. Durch ein sichelförmiges Loch konnte Lindsay die Kuppel der Achten Orbital-Armee auf der anderen Seite des Zaibatsu sehen. Winzige Gestalten in weißen Anzügen lagen im Kreis um den Bau herum verstreut. Sie bewegten sich nicht.


  Lindsay stellte das Telephoto auf einen Zoom quer durch den zentralen Innenhimmel des Habitats scharf. Auf der verrotteten Erde lagen die verkrümmten Leiber der fanatischen Kämpfer der Achten Orbital-Armee. Eine dichtgedrängte Gruppe hatte es erwischt, als die Männer versucht hatten, sich in die Luftschleuse zu retten; sie lagen mit ausgebreiteten Armen wild durcheinander.


  Von den Piraten des Luftschiffs war nichts zu sehen. Lindsay nahm einen Augenblick lang an, sie hätten sich alle zum Landedock retten können. Aber dann entdeckte er einen von ihnen, plattgequetscht an einer Fenstersektion.


  »Hervorragende Kameraarbeit«, sagte Ryumin in seinem Ohr. »Aber außerdem war es ausgesprochen dumm und riskant.«


  »Ich war dir was schuldig«, sagte Lindsay. Er schaute sich die Toten genauer an. »Ich geh da mal rüber«, sagte er entschieden.


  »Laß mich lieber den Roboter schicken. Bald wird es dort von Plünderern wimmeln.«


  »Dann kann es mir nur recht sein, wenn die mich kennenlernen«, sagte Lindsay. »Die könnten sich mal als brauchbar erweisen.«


  Also hievte er sich über den nächsten Übertritt auf das Landepaneel. Seine Lungen fühlten sich wie Reibeisen an, aber es war sein fester Entschluß geworden, daß er niemals eine Atemmaske tragen wollte. Seine Reputation war wichtiger als das gesundheitliche Risiko.


  Er machte einen Bogen um die Festung der Black Medicals und überquerte einen weiteren Fensterstreifen. Er zog nordwärts auf die zusammengeflickte Müllkuppel der Orbital-Armee zu. Hier war der eine und einzige Vorposten auf dem gesamten Dritten Paneel, das wegen einer besonders virulenten Abart der Pestfäule aufgegeben worden war. Früher war hier einmal eine Agrarzone gewesen, und die gesteigerte Fruchtbarkeit des Bodens hatte zu knöcheltiefen verstreuten Pusteln von Schimmelgewächsen geführt. Die Häuser der Farmer, alle in pastellfarbener Ceramo-Plastik-Bauweise, waren geplündert, aber nicht abgerissen worden, und ihre starren anorganischen Wände und gähnenden Fenster schienen sich nach einem ihnen unerreichbaren Zustand der Verrottung zu sehnen.


  Die Kuppel der Eremiten war aus Türversatzstücken aus Plastik gebaut, die man zurechtgestutzt und kalfatert hatte.


  Die Leichen lagen gefroren da, die Gliedmaßen grotesk verrenkt, denn sie waren ja schon tot, ehe sie den Boden erreicht hatten, und ihre Arme und Beine waren beim Aufschlag lose hin und hergeschüttelt worden. Seltsamerweise war an der Szenerie kaum etwas Entsetzliches. Diese gesichtslosen Masken, die wasserdichten hautengen Schutzanzüge der toten Fanatiker zeigten nichts weiter als blutleere, bürokratisch-seelenlose Effizienz. Das einzige, was die Toten als menschliche Wesen kenntlich machte, waren die militärischen Abzeichen an ihren Achseln ... Lindsay zählte achtzehn Leichen.


  Die Sichtscheiben vor den Gesichtern waren von der Atemluft im Innern beschlagen.


  Lindsay vernahm das ruhige Surren von Flugmaschinen. Zwei Supraleichte Aeropeds zogen einen Kreis über die Szene und tauchten dann zur Landung herab. Zwei der Luftschiffpiraten waren an Ort und Stelle.


  Lindsay richtete die Kamera auf sie. Sie stiegen ab, zogen ihre Kreditkarten aus den Schlitzen, und die Flugapparate zogen davon.


  Sie kamen in der halbaffenartigen Gekrümmtheit schlurfend auf Lindsay zu, wie man sie bei Leuten feststellt, die an die Schwerkraft nicht mehr gewöhnt sind. Lindsay sah, daß ihre Uniform ein körperlanges silbernes Skelett auf blutrotem Grund zeigte. Der größere der zwei Piraten stieß eine der Leichen in seiner Nähe mit dem Fuß an. »Haste das gesehen?« sagte er auf englisch.


  »Die Aufklärungsflieger haben sie umgebracht«, antwortete Lindsay. »Sie brachten das Habitat in Gefahr.«


  »Achte Orbital-Armee ...«, brummte der größere Pirat nachdem er eine Achselklappe untersucht hatte. Der zweite Pirat, eine Frau, brabbelte durch die Maskenfilter: »Faschisten. Antinationaler Abschaum ... «


  »Ach, ihr kanntet sie?« sagte Lindsay.


  »Wir hatten mit denen zu tun«, sagte der erste Pirat. »Wir haben allerdings nicht gewußt, daß sie hier sind.« Er seufzte. »Was für 'ne Scheiße. Meinst du, da sind noch mehr von denen drin?«


  »Ausschließlich Tote«, behauptete Lindsay. »Die Flieger setzten Röntgen-Laser ein.«


  »Echt wahr?« fragte der erste Pirat. »Mann, ich wollte, ich kriegte so'n Ding mal in die Finger!«


  Lindsay machte eine Drehbewegung mit der linken Hand- eine Geste, die in der geheimen Zeichensprache der Agenten bedeutete, daß sie unter Observierung stünden. Der längere Pirat blickte hastig nach oben. Auf dem seiner Gesichtsmaske überlegten silbernen Totenschädel glitzerte das Sonnenlicht.


  Dann schaute er wieder Lindsay an, aber seine Augen waren hinter silberplattierten leeren Augenhöhlen verborgen. »Und wo ist deine Schutzmaske, Bürger?«


  »Hier«, sagte Lindsay und berührte seine Gesichtshaut.


  »Aha. Ein Unterhändler, was? Suchst du 'nen Job, Bürger? Unser letzter Diplomat ist grad auf die Schnauze gefallen. Wie hältst du dich in der Schwerelosigkeit?«


  »Vorsicht, Mr. President«, warnte die Piratin. »Denk an die Vertrauens-Hearings zurück!«


  »Ach, überlaß doch diesen legalen Seitenquark mir«, sagte der »Präsident« ungeduldig. »Also, ich werde uns bekannt machen. Ich bin der Präsident der FMD, der Fortuna Miners' Democracy, und die da, die ist meine Frau, die Sprecherin des Abgeordnetenhauses.«


  »Lin Dze, von Kabuki Intrasolar«, stellte Lindsay sich vor, »Theater-Impresario.«


  »So was wie'n Diplomat, was?«


  »Zuweilen, Euer Exzellenz.«


  Der Präsident nickte. Die Parlamentsvorsitzende warnte: »Vertrau dem bloß nicht, Mister President!«


  »Um die Beziehungen zu Fremdstaaten kümmert sich unser Außenministerium, also halt gefälligst deine Sabberklappe«, sagte der Präsident zähneknirschend. »Schön, hör zu, Bürger! Es war ein schwerer Tag. In diesem Moment müßten wir eigentlich in der Bank sein, uns schön nibbeln lassen, vielleicht 'ne Ladung Saft tanken, aber statt dessen kommen uns diese Faschisten mit ihrem Boden-Luft-Scheiß in die Quere, mit 'nem sogenannten Präventivschlag, vermagst du mir zu folgen? Also ist jetzt unser Luftschiff verbrannt, und wir haben unsern verdammten BumsRock-Brocken verloren.«


  »Wie außerordentlich widerlich«, sagte Lindsay.


  Der Präsident kratzte sich im Nacken. »Man kann in diesem Geschäft einfach nicht richtig vorausplanen. Aber man gewöhnt sich dran und lernt, die Scheiße zu nehmen, wie sie kommt.« Nach einigem Zögern: »Ach, verschwinden wir doch aus diesem widerlichen Gestank hier. Vielleicht gibt es ja drin was Brauchbares, das wir mitnehmen könnten.«


  Die Parlamentssprecherin zog aus einem Holster an ihrem roten Webgurt eine kleine handgriffige Elektrosäge und begann damit die Hülle des Sundog-Domizils aufzuschneiden. Die Kalfaterdichtungsstellen zwischen den Plastikteilen zerfielen rasch und einfach zu Pulver. »Da mußte nämlich ganz überraschend reinfahren«, erklärte der Präsident, »wenn du die Absicht hast weiterzuleben. Geh nie, aber wirklich nie durch 'ne Luftschleuse des Feindes rein. Da weißt du nämlich nie, was die da drin haben.« Danach sprach er in ein Instrument an seinem Handgelenk. Dabei benutzte er einen geheimen Kampf-Code-Jargon; Lindsay war außerstande, den Worten zu folgen.


  Gemeinsam traten die zwei Piraten die Wandung los und stiegen ins Innere des Domizils. Lindsay, mit gezückter Kamera, folgte ihnen. Die beiden setzten das herausgeschnittene Paneel wieder ein, und die Frau besprühte die Kantstellen mit Dichtungsstoff aus einer winzigen Druckdose.


  Der Präsident zog sich die Totenschädelmaske ab und prüfte schnüffelnd die Luft. Das Gesicht war flach, von Leberflecken übersät, die Nase wie bei einem Kaninchen. Sehr dünnes, rötlichblondes Haar; die Haut auf seinem Schädel schimmerte merkwürdig. Sie waren in eine Kantinenküche der Achten Orbital-Armee geraten: Es gab da Bodenkissen und niedrige Tische, einen Mikrowellenherd, eine Steige in Plastik verpacktes Proteinersatzzeug, ein Halbdutzend hoher Fermentierungs-Units, in denen es laut brodelte. Neben dem Zugang zu diesem Raum lag breit hingestreckt eine Frau auf dem Boden, deren Gesicht aussah, als hätte sie einen Sonnenbrand.


  »Schön«, sagte der Präsident. »Zu essen haben wir.« Die Parlamentspräsidentin nahm die Maske ab: ihr Gesicht war knochig, die Augen darin geschlitzt und argwöhnisch. Ein schmerzhaft aussehender Hautausschlag breitete sich fleckig über Kiefer und Hals aus.


  Die zwei Piraten traten in den nächsten Raum. Dort war offenbar ein kombinierter Schlafkojenraum und eine Kommandozentrale mit einem Turm flackernder Videoschirme mitten drin. Einer der Bildschirme verfolgte per Tele eine Gruppe von neun rotgewandeten Piraten, die zu Fuß über den Nordhang zwischen den Ruinen vorsichtig heruntergestiegen kamen.


  »Da kommt der Rest von uns«, sagte die Parlamentsvorsitzende.


  Der Präsident blickte sich um. »Gar nicht so schlecht. Also bleiben wir hier. Wenigstens haben wir hier 'ne luftdichte Unterkunft.«


  Unter einer der Kojen raschelte etwas. Die Vorsitzende hechtete kopfüber unter die Bettstatt. Lindsay schwenkte die Kamera. Es folgte ein heller schriller Schrei und ein kurzes Gerangel; dann tauchte die Frau wieder auf und zerrte ein kleines Kind hinter sich her. Die Vorsitzende hatte das Kind mit einem komplizierten einarmigen Fesselgriff immobilisiert. Sie stellte das Wesen auf die Füße.


  Es war eine dunkelhaarige, wütend dreinblickende, verdreckte, kleine Kreatur von unbestimmbarem Geschlecht. Es hatte eine zurechtgestutzte Uniform der Achten Orbital-Armee an. Es fehlten ihm ein paar Zähne im Mund, und es sah etwa fünf Jahre alt aus.


  »Sie sind also nicht alle tot«, sagte der Präsident. Er ging in die Hocke und blickte dem Kind in die Augen. »Wo ist der Rest von euch?«


  Er ließ ein Messer blitzen. Die Klinge war plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. »Rede, Bürger! Sonst laß ich dich deine Eingeweide bewundern!«


  »Na, mal halblang!« sagte Lindsay. »So spricht man doch nicht mit einem Kind!«


  »Wen willst damit linken, Bürger? Hör zu, der kleine Schreihals da kann gut und gern achtzig sein. Es gibt Endokrinbehandlungen ...«


  Lindsay kniete sich neben das Kind und versuchte es mit sanfter Freundlichkeit. »Wie alt bist du denn? Vier? Fünf? Was für eine Sprache sprichst du?«


  »Gib's auf«, sagte die Parlamentsvorsitzende. »Da, schaut mal, da ist nur eine kleine Koje. Vermutlich haben die Überwachungsflieger das Wesen da übersehen..«


  »Oder es verschont«, sagte Lindsay.


  Der Präsident lachte zweifelnd. »Klar, Bürger. Aber hör mal, wir könnten das Ding da an die Hurenbankiers verkaufen. Das müßte uns - mindestens - den Gegenwert von einigen Bedienungsstunden bringen.«


  Lindsay protestierte: »Das ist Sklaverei!«


  »Sklaverei? Von was redest du denn da? Werd mir bloß nicht theologisch, Bürger. Ich spreche von der Tatsache, daß ein legal existentes Staatswesen einen Kriegsgefangenen freiläßt und an Dritte überstellt. Eine völlig legale Geschäftstransaktion.«


  »Ich will aber nicht zu den Huren«, quäkte das Kind plötzlich. »Ich will zu den Bauern.«


  »Zu den Farmern?« fragte der Präsident. »Du wirst doch nicht ein Farmer werden wollen, Mini-Bürger. Jemals eine Ausbildung an irgendeiner Waffe mitgemacht? Wir könnten einen Miniaturkiller recht gut gebrauchen, der sich durch die Luftröhren schlängeln ...«


  »Unterschätz diese Farmer nicht«, sagte Lindsay und deutete auf einen der Videoschirme. Ein Haufen von etwa zwei Dutzend Farmern war quer über den Innenhang des Zaibatsu gezogen. Sie luden die Toten der Achten Orbital auf vier flache Zugschlitten, die sie mittels Schultergeschirr voranschleppten.


  »Oh, verreck!« sagte der Präsident. »Die hätte ich gern selber ausgenommen.« Er verzog kläglich grinsend das Gesicht. »Na, man kann es ihnen nicht verübeln, nehm ich an. Steckt schließlich 'ne Menge feines Protein in so 'ner Leiche.«


  »Ich will mit den Farmern gehen«, wiederholte das Kind beharrlich.


  »Laßt es gehen«, sagte Lindsay laut. »Ich stehe in geschäftlichen Verhandlungen mit der Geisha Bank. Ich kann eurer Nation die Aufenthaltsgenehmigung verschaffen. Leicht!«


  Die Parlamentsvorsitzende ließ den Arm des Kindes los. »Kannst du das?«


  Lindsay nickte. »Laßt mir ein paar Tage Zeit, um die Sache auszuhandeln.«


  Sie warf ihrem Ehegemahl einen Blick zu. »Der Typ da, der ist in Ordnung. Ernennen wir ihn zum Außenminister.«
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    Die Geisha Bank war ein älterer Gebäudekomplex, der luftdicht gefirnist und durch ein Labyrinth von glanzpolierten Holzkorridoren und papierenen Gleittüren an den Luftschleusen in seinen Einzelteilen verbunden war. Schon vor dem Zusammenbruch des Zaibatsu hatte hier ein Amüsierbezirk bestanden. Die Bank war stolz auf diese Erbschaft und pflegte geflissentlich die verfeinerten, exzentrischen Traditionen einer angenehmeren Epoche.

  


  Lindsay ließ die elf Staatsbürger der Fortuna Miners' Democracy in einem antiseptischen Saunakeller zurück, wo sie von teilnahmslos abgebrühten Badeknechten saubergeschrubbt wurden. Es war das erste wirkliche Bad, das die Piraten seit Monaten genießen konnten. Ihre hageren Leiber waren von dem beständigen Ji-Jit-su-Training in der Schwerelosigkeit von knotigen Muskelsträngen bedeckt. Ihre schweißüberströmte Haut glühte von furchteinflößenden Tätowierungen und eitrigen Hautausschlägen.


  Lindsay zog es vor, sich nicht zu ihnen zu gesellen. Er trat in einen getäfelten Umkleideraum und gab seine Uniform eines Nephrine-Medics ab, damit sie gereinigt und gebügelt werde. Dann schlüpfte er in einen weichen braunen Kimono. Eine männliche Geisha niedrigen Rangs, in Kimono und mit dem Obi gegürtet, näherte sich ihm. »Was sind deine Wünsche, Herr?«


  »Ich möchte, bitte, gern ein Wort mit der yarite sprechen.«


  Die männliche Geisha betrachtete ihn mit wohlerzogen verstohlener Skepsis. »Einen Augenblick. Ich werde nachfragen, ob unsere Leitende Direktorin Gäste empfängt.«


  Der Mann verschwand. Nach etwa einer halben Stunde tauchte eine blonde weibliche Geisha in Geschäftsanzug, aber mit Obi auf. »Mister Dze? Bitte hier entlang.«


  Er folgte ihr zu einem Aufzug, der von zwei Männern bewacht wurde, die mit elektrodenbestückten Knüppeln bewaffnet waren. Die Posten waren Riesen; Lindsays Kopf reichte kaum bis zu ihren Ellbogen. Die langen steinernen Gesichter waren akromegalisch verformt: angeschwollene Wülste an Kinnbacken, wie Klippen vorspringende Wangenknochen. Man hatte sie mit Wachstumshormonen behandelt.


  Der Aufzug schoß drei Stockwerke nach oben und hielt.


  Hinter der Aufzugstür sah Lindsay ein dichtes Netz von grellfarbigen Perlen. Tausende sich drehende knopfbesetzte Drähte hingen vom Boden bis zur Decke. Bei jeder Bewegung mußten sie durcheinandergeraten.


  »Nimm meine Hand«, befahl die Bankangestellte. Unter Geschiebe und Klirren ging Lindsay hinter ihr her. »Tritt behutsam vorwärts«, sagte die Frau. »Es gibt hier Fallen.«


  Lindsay schloß die Augen und folgte ihr. Seine Führerin blieb stehen; in einer verspiegelten Wand tat sich eine Geheimtür auf. Lindsay trat hindurch und in das Privatgemach der Yarite.


  Der Fußboden war aus uraltem zu dunklem Leuchten polierten Holz. Es lagen flache quadratische Kissen herum, mit Mustern von Bambus bedruckt. In der langen Wand links von Lindsay gab eine gläserne Doppeltür den Blick auf einen sonnenbestrahlten Holzbalkon frei, dahinter auf einen prächtigen Garten, in dem Krüppelkiefern und hochgewachsene Japonicarosen Bogenarkaden über gewundenen, feingeharkten weißen Kieswegen bildeten. Die Luft im Raum duftete nach Nadelholz. Lindsay blickte auf diese Welt, wie sie gewesen war, ehe die Verrottung begonnen hatte, er sah eine Projektion auf blinde Türen, die sich niemals öffnen konnten und die nirgendwohin führten.


  Die Yarite saß mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen. Sie war eine vertrocknete alte Mech mit einem festverkniffenen Mund und Augen, die wie mit reptilienhaften Nickhäuten überzogen schienen. Dem schrumpeligen Kopf bedeckte eine helmartige Lackperücke, die mit Ziernadeln gespickt war. Sie trug einen kantigen geblümten Kimono, der durch Stärke und Bügel in Form gehalten wurde. Das Kleidungsstück hätte drei Personen ihrer Größe Platz geboten.


  Mit dem Gesicht zu dem Illusionsgarten kniete eine weitere Frau rechts an der Wand. Lindsay begriff sofort, daß sie eine Shaperin sein müsse. Allein schon ihre bestürzende Schönheit bewies es, doch sie besaß auch jenes fremdartige Charisma, jene Unberührtheit, die sich um die Neugestalteten wie ein Magnetfeld ausbreitete. Ihre genetische Abstammung war gemischt asiato-afrikanisch: die Augen leicht schräg, die Haut jedoch dunkel. Die Haare lang und leicht gekraust. Sie kniete vor einem Set weißer Keyboards und sah demütig-hingebungsvoll aus.


  Die Yarite sprach, ohne den Kopf zu bewegen. »Tu deine Pflicht, Kitsune.« Die Hände des Mädchens glitten über die Tastatur, und die Luft füllte sich mit den Klängen jenes urältestehrwürdigen japanischen Instruments: des Synthesizers.


  Lindsay ließ sich der alten Frau gegenüber auf einem Kissen auf die Knie nieder. Ein Teetablett glitt neben ihn und goß mit keuschem Gluckern heißes Wasser in eine Schale. Dann tauchte das Tablett einen rotierenden Teequirl hinein.


  »Deine Freunde, die Piraten«, sagte die Alte, »treiben dich in den Ruin.«


  »Ach, es ist nur Geld«, sagte Lindsay.


  »Es ist unser Schweiß und unsere Sexualität. Hast du angenommen, es würde uns gefallen, das zu vergeuden?«


  »Ich mußte euer Interesse wachrufen«, sagte Lindsay. Sein Training hatte sofort von ihm Besitz ergriffen, doch hatte er wegen des Mädchens noch gewisse Bedenken. Er hatte nicht damit gerechnet, hier einem Shaper zu begegnen. Und mit dem Kinesikpotential der alten Frau stimmte etwas ganz eindeutig nicht. Ihm kam es vor wie Drogeneinfluß oder wie eine mechanistische Neuralveränderung.


  »Du kommst zu uns im Kleid der Nephrinen Schwarzmedicos«, sagte die alte Frau. »Schon deshalb war dir unsere Aufmerksamkeit sicher. Du hast sie. Wir hören.«


  Mit Ryumins Unterstützung hatte Lindsay seinen Plan erweitert. Die Geisha Bank verfügte über die Macht, sein riskantes Vorhaben zunichte zu machen; deshalb mußte man den Leuten die Möglichkeit einer Kooperation verlockend erscheinen lassen. Er wußte, was sie wollten. Und er war bereit, sie mit ihrem eigenen Spiegelbild einzufangen. Wenn ihnen der eigennützige Ehrgeiz, ihre Sehnsüchte bewußt würden, dann würde er das Spiel gewinnen.


  Also begann er mit seinem Sermon. Mittendrin machte er eine Pause, um seinen Argumenten mehr Gewicht zu verleihen. Dann sagte er: »Ihr seht also, welche Vorteile sich die Black Medicals von der Vorstellung erhoffen. Sie fühlen sich hinter ihren Klostermauern von allem isoliert und werden paranoid. Leichter Verfolgungswahn. Darum zielen sie darauf ab, sich durch die Finanzierung unseres Schauspiels Prestige zu verschaffen ...


  ... aber ich brauche eine Besetzung. Und da ist die Geisha Bank für mich das naheliegende natürliche Talentereservoir. Ich kann ohne die Black Medicals einen Erfolg auf die Beine bringen. Aber ohne eure Mitwirkung kann ich das nicht.«


  »Ich verstehe«, sagte die Yarite. »Doch nun erleuchte mich darüber, wieso du glaubst, daß auch wir von deinem ehrgeizigen Plan Vorteil haben könnten.«


  Lindsay legte einen schmerzlichen Ausdruck auf sein Gesicht. »Ich kam hierher, um ein bedeutendes kulturelles Ereignis in die Wege zu leiten. Das dürfte doch wohl genügen, oder?«


  Er warf dem Mädchen einen schnellen Blick zu. Ihre Hände huschten über die Tastatur. Plötzlich blickte sie zu ihm auf und lächelte ihn scheu und verstohlen an. Er sah ihre Zunge hinter den makellosen Zähnen zucken. Und das Lächeln wurde deutlich raubtierhaft, voller Verlangen und Boshaftigkeit. Blitzartig brannte es sich in seinen Blutkreislauf. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Er begann die Kontrolle zu verlieren.


  Seine Haut prickelte, er senkte den Blick zu Boden. »Nun schön«, sagte er nachdrücklich und langsam. »Es ist also nicht genug, und ich sollte mich darüber nicht weiter wundern... Also hör mir bitte zu, Madame ... Ihr und die Medicals seid schon seit Jahren Konkurrenten. Hier bietet sich euch die Chance, sie ans Tageslicht zu locken und ihnen auf eurem Territorium eine Falle zu stellen. Was Finanzielles angeht, sind sie recht unbedarft. Naiv, aber habgierig. Sie verabscheuen es, Geschäfte in einem Finanzsystem tätigen zu müssen, das unter eurer Kontrolle steht. Wenn sie glaubten, es könnte ihnen gelingen, würden sie sich geradezu auf die Chance stürzen, ihr eigenes Wirtschaftssystem aufzubauen.


  Also, warum sollten sie das nicht tun. Sollen sie sich doch verpflichten und Verbindlichkeiten eingehen. Sollen sie einen Erfolg nach dem anderen einheimsen, bis ihnen jegliches Gefühl für das rechte Maß verlorengegangen ist und ihre Habsucht sie überwältigt. Und dann stecht ihr ihnen die Seifenblase auf.«


  »Unsinn«, sagte die Alte. »Wie könnte ein Schauspieler einer Bankfachfrau Ratschläge geben, wie sie ihr Gewerbe betreiben soll?«


  »Ihr habt es nicht mit einem Mech-Kartell zu tun«, sagte Lindsay und beugte sich nachdrücklich vor. Er wußte, das Mädchen starrte ihn an. Er spürte es. »Das hier sind dreihundert Techniker, die sich langweilen, die Angst haben und völlig isoliert sind. Sie sind das ideale Brutbett für eine Massenhysterie. Das Spielfieber wird sie überfallen wie eine Epidemie.« Er lehnte sich wieder nach hinten. »Unterstützt mich, Hohe Dame. Ich will euer Aushängeschild sein, euer Makler, euer Zwischenagent. Die werden niemals erfahren, daß ihr hinter ihrem Ruin steckt. Im Gegenteil, sie würden sich an euch wenden und um Hilfe bitten.« Er schlürfte seinen Tee. Er schmeckte synthetisch.


  Die alte Frau schwieg, als überlegte sie gründlich. Ihr Ausdruck war sehr falsch. Sie wies kein einziges unmerkliches Zucken der Mundwinkel oder der Augenlider auf, keinerlei Schluckbewegungen, wie sie unweigerlich Begleiterscheinungen menschlicher Denkprozesse sind. Das Gesicht blieb mehr als nur unbewegt. Es war völlig stumpf.


  »Darin liegen gewisse Möglichkeiten«, sagte sie schließlich. »Aber die Bank muß dabei die Kontrolle behalten. Verdeckt, jedoch absolut. Wie könntest du uns da Sicherheit bieten?«


  »Alles wird in euren Händen sein«, versprach Lindsay. »Wir werden meine Firma, Kabuki Intrasolar, als Aufhänger vorschieben. Ihr benutzt eure Kontakte außerhalb des Zaibatsu, wertlose Scheinaktien auf den Markt zu werfen. Ich biete diese Papiere hier auf dem Freien Aktienmarkt an, und eure Bank bleibt unentschlossen und zurückhaltend. Das bietet den Nephrinikern die Möglichkeit, einen Finanzcoup zu landen und die Kontrolle über meine Truppe zu übernehmen. Dann werden fiktive Aktionäre - also eure Agenten - in panischem Schrecken reagieren und die neuen Mehrheitsaktionäre mit Einwendungsklagen und inflationären Angeboten überschütten. Das wird ihrem Selbstgefühl enorm schmeicheln und jegliche Zweifel ersticken.


  Gleichzeitig aber werdet ihr auch ganz offen mit mir zusammenarbeiten. Ihr werdet mir die Schauspieler und Schauspielerinnen liefern; ja, ihr werdet sogar eifersüchtig auf diesem Privileg beharren. Eure Geishas werden jedem Kunden gegenüber von nichts anderem sprechen. Ihr bringt Gerüchte über mich unter die Leute: über meinen Charme, meine brillanten Starqualitäten, meine geheimen Finanzquellen. Ihr deckt und billigt sämtliche meiner Extravaganzen und baut so ein Klima unbekümmerter, ungehemmter leichtfertiger Verschwendungssucht auf. Es wird sich um einen gigantischen Trickschwindel handeln - und die ganze Welt wird darauf reinfallen.«


  Das alte Weib saß stumm da. Ihre Augen blickten glasig.


  Plötzlich brachen die reinen dunklen Töne des Synthesizers ab. Eine gespannte Stille breitete sich im Raum aus. Hinter ihren Keyboards sagte die Geisha leise: »Es wird funktionieren, oder?«


  Er blickte ihr ins Gesicht. Die demütige Sanftheit war verschwunden, als wäre sie eine Schminkeschicht gewesen. Die Dunkelheit der Augen versetzte ihm einen Schock, denn er las aus ihnen das unverhüllte gierige Verlangen eines Raubtiers. Und er wußte sofort, daß sie ihm nichts vorspielte, denn dieser Blick war ganz ohne Rückhalt und Beschönigung. Der Blick war nicht menschlich.


  Ohne es bewußt zu merken, erhob er sich auf ein Knie. Seine Augen hafteten noch immer fest an ihrem Blick. »Ja«, sagte er mit heiserer Stimme. »Es wird klappen, das schwöre ich dir.« Der Boden unter seiner Hand fühlte sich kalt an. Er begriff, daß er - ohne selbst und bewußt die Entscheidung getroffen zu haben - sich halbkriechend auf die Frau zubewegte.


  In lustvoller Verwunderung schaute sie ihn an. »Sag mir, was du bist, Darling. Aber sag mir die Wahrheit.«


  »Ich bin, was du bist«, antwortete Lindsay. »Das Werk der Shapers.« Er zwang sich innezuhalten, sich nicht weiter auf sie hin zu bewegen. Seine Arme begannen zu zittern.


  »Ich muß dir sagen, was sie mit mir gemacht haben«, sagte das Geishamädchen. »Laß mich dir erklären, was ich bin.«


  Lindsay nickte, aber nur einmal. Vor krankhafter Erregung war seine Mundschleimhaut ganz ausgetrocknet. »Gut«, sagte er. »Erzähl es mir, Kitsune.«


  »Sie haben mich den Chirurgen übergeben«, sagte sie. »Sie haben mir den Uterus ausgeräumt und dafür zerebrales Zellgewebe hineingestopft. Gewebetransplantate aus dem Lustzentrum des Hirns, Darling. Ich bin bis zum Arsch und zum Rückenmark und der Speiseröhre verdrahtet, und das ist besser, als wenn ich Gott wäre. Wenn ich in Erregung gerate, schwitz ich Parfüm aus. Ich bin sauberer als 'ne frische steril verpackte Nadel, und aus meinem Körper kommt nichts heraus, was du nicht trinken könntest wie Wein oder essen, als war es Konfekt. Und außerdem haben sie mir auch noch meine Intelligenz gelassen, damit ich auch wüßte, was demütige Unterwerfung ist. Weißt du, was das ist, demütige Unterwerfung, Darling?«


  »Nein«, sagte Lindsay scharf. »Aber ich weiß, was es heißt, wenn es einem egal wird, ob man stirbt.«


  »Wir sind eben nicht wie die andern«, sagte sie. »Man hat uns über den Rand hinausgetrieben. Und jetzt, jetzt können wir doch denen alles antun, was uns nur in den Sinn kommt, nicht wahr?« Ihr Lachen durchfuhr ihn mit einer Schauder bewirkenden Spannung. Mit tänzerischer Grazie setzte sie über ihren Keyboardset hinweg.


  Mit einer nackten Ferse stieß sie gegen die Schulter des alten Weibes, und die Yarite sank knirschend zur Seite. Die Perücke riß sich klebebandzischend los. Darunter erhaschte Lindsay einen Blick auf den kahlen Schädel, der voller Kranialpfropfen saß. Lindsay stierte nur sprachlos. »Aha, deine Keyboards«, sagte er schließlich.


  »Sie ist bloß mein Aushängeschild«, sagte Kitsune. »Daraus setzt sich mein Leben zusammen: Lauter Dummies und Puppen und Aushängeschilder. Und nur die Lust ist noch wirklich. Die Lust, die man aus der Macht und Herrschaft gewinnt.«


  Lindsay fuhr sich über die trockenen Lippen.


  »Also! Gib mir schon was Wirkliches«, sagte sie.


  Sie löste den Ob-Gürtel. Ihr Kimono war mit Iris und Veilchen bedruckt. Und die Haut, die darunter zum Vorschein kam, war wie der fiebernde Agonietraum eines Sterbenden von Haut.


  »Komm zu mir!« befahl sie. »Leg deinen Mund auf meinen Mund!«


  Lindsay stolperte-kroch vorwärts und schlang die Arme um die Frau. Sie stieß ihm die warme Zunge tief in den Rachen. Sie schmeckte nach Gewürzen.


  Die Geschichte war ein Narkotrick. Aus den Speicheldrüsen ihres Mundes sickerten Drogen.


  Sie wälzten sich vor den halbverdeckten Schildkrötenaugen der alten Frau auf dem Boden.


  Sie schob ihre Hände und Arme in seinen lose geschlossenen Kimono. »Shaper«, sagte sie. »Ich will deine Genetika haben. In jeder Pore meiner Haut.«


  Ihre warme Hand streichelte ihn zwischen den Schenkeln. Er tat alles, was sie befahl.
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    Lindsay lag auf dem Rücken auf dem Fußboden in Ryumins Behausung und preßte die Finger gegen die Schläfen. An seiner linken Hand zwei in Goldbändern gefaßte Impaktitrubine. Bekleidet war er mit einem schimmernd schwarzen Kimono mit dezent blassem eingewebten Irismuster. Die Hakamas{5} waren von modernem Schnitt.

  


  Am rechten Ärmel des Kimonos prangte das frei erfundene Emblem seiner Tourneetheatertruppe »Kabuki Intrasolar«: eine stilisierte weiße Maske mit scharfen schwarzroten Bändern über Augen und Wangen. Die Kimonoärmel waren zurückgeglitten, als er die Hände gegen die Schläfen preßte, und man sah eine Injektionskontusion am Unterarm. Lindsay war auf Vasopressin.


  Er diktierte einem Mikrophon. »Schön«, sagte er. »Dritte Szene: Amijima. Jihei sagt: Wie weit wir auch gehen mögen, nie werden wir einen Ort finden ... der Selbstmörder willkommen heißt. Also töten wir uns doch hier ...


  ... Danach Koharu: Ja, so ist es wahrlich. Ein Ort ist so gut wie der andere, um zu sterben. Aber ich habe nachgedacht. Wenn sie unsere toten Leiber beisammen finden, werden die Menschen sagen, daß Koharu und Jihei sich den freien Tod zweier Liebender erwählten. Und ich kann mir ausmalen, wie deine Frau mich dafür beneiden und hassen wird. Darum solltest du mich jetzt hier an dieser Stelle töten und dir dann einen anderen Platz, weit von hier entfernt, für dich selbst suchen ...


  ... darauf sagt Jihei ...« Lindsay verstummte. Während seines Diktats hatte Ryumin sich mit einer ungewöhnlichen manuellen Tätigkeit abgegeben. Er siebte winzigkleine Partikel, die wie braune Pappdeckelschnipsel aussahen auf ein schmales weißes Streifchen Papier. Dann rollte er behutsam das Papier zu einem Tubus. Dann kniff er das Tubusende um und versiegelte es mit einem Lecken der Zunge.


  Dann nahm er das andere Ende des Röhrchens zwischen die Lippen, hob ein kleines Metallwerkzeug hoch und drückte auf einen Schalter an der Spitze. Lindsay glotzte. Dann schrie er auf: »Feuer! O Gott! Feuer ... Feuer!«


  Ryumin stieß Rauch aus sich heraus. »Was, beim Popen, stört dich denn so? Das winzige bißchen Glut richtet schon keinen Schaden an.«


  »Aber es ist doch Feuer! Gerechter Himmel - ich hab in meinem ganzen Leben noch nie eine ungeschützte Flamme gesehen.« Lindsay senkte die Stimme. »Bist du ganz sicher, daß du davon nicht zu brennen anfängst?« Besorgt schaute er Ryumin an. »Deine Lungen qualmen bereite.«


  »Aber nicht doch. Das da ist nur 'ne Neuheit, ein nettes, ganz neues Lasterchen.« Der alte Mechanist zuckte die Achseln. Vielleicht ein bißchen gefährlich. Aber sind das nicht alle kleinen Laster?«


  »Aber, was ist das?«


  »Fetzchen von Karton, in einer Nikotinlösung getränkt. Und ein paar geschmackverbessernde Aromastoffe zusätzlich. Ist gar nicht so übel.« Er zog an der Zigarette; Lindsay stierte die glühende Spitze an, und ein Schaudern überlief ihn. »Mach dir mal keine Sorgen«, sagte Ryumin. »Hier ist es nicht wie in den übrigen Kolonien. Hier ist Feuer nicht gefährlich. Denn Dreck, der brennt schließlich nicht.«


  Lindsay sackte auf dem Boden zusammen und begann zu stöhnen. Sein Gehirn war überflutet von Gedächtnisstimulatoren. Der Kopf schmerzte ihn, und ein unbeschreibliches Kitzelgefühl überkam ihn, wie der erste Sekundenbruchteil beim Beginn einer Déjà-vu-Erfahrung. Ein Gefühl, wie wenn du nicht niesen kannst, obwohl es dich drängt.


  »Jetzt hab ich deinetwegen die Stelle versiebt«, sagte er verdrießlich. »Aber, was soll's? Wenn ich dran denke, was das alles früher einmal für mich bedeutete! Diese Theaterstücke, in denen alles steckt, was vom Leben der Menschen erhaltenswert ist ... Unser gemeinsames Erbe ... vor den Mechs ... vor den Shapers ... Menschenwürdiges Menschendasein, Sterbenmüssen und Sterbendürfen, ein Leben, das nicht fremdmanipuliert war.«


  Ryumin schnippte die Zigarettenasche in eine umgedrehte schwarze Objektivschutzkappe. »Also, Mister Dze, du redest genau wie ein zirkumlunatischer Eingeborener. Wie ein Concatenat. Wo bist du denn zu Hause, wo ist deine Heimatwelt? In der Crisium-SSR? Dem Copernicanischen Commonwealth?«


  Lindsay zog zischend Luft durch die Zähne.


  Ryumin sprach weiter: »Verzeih einem alten Mann seine bohrende Neugier.« Er stieß noch mehr Rauch aus und massierte die gerötete Stelle an seiner Schläfe, wo sonst die Videophone saßen. »Ich will dir mal sagen, was ich für dein Problem halte, Mr. Dze. Also, bisher hast du drei derartige Komposita heruntergeleiert: Romeo und Julia, Die tragische Historia des Doktor Faustus und jetzt auch noch Der Doppelselbstmord aus Liebe in Amijima. Ehrlich, mir bereiten diese Stücke einige Schwierigkeit.«


  »Oh?« sagte Lindsay mit schriller werdender Stimme.


  »Ja. Erstens: sie sind unverständlich. Zweitens: sie sind unglaublich, unmöglich, angekränkelt. Und drittens und schlimmstens: sie sind präindustriell...


  ... also laß mich dir mal verklaren, was ich meine. Du hast da diesen kühnen Schwindel auf die Beine gestellt, und du veranstaltest einen gewaltigen Wirbel, und du hast diesen ganzen Zaibatsuladen hier zu bibbernder Neugier hochgequatscht. Und wenn sich die Leute schon dermaßen anstrengen, sich für dein Zeug zu interessieren, dann solltest du es ihnen zumindest dadurch vergelten, daß sie ein bißchen Spaß dabei bekommen.«


  »Spaß?« sagte Lindsay.


  »Genau das. Ich kenne diese Sundogs. Was die haben wollen, das ist, daß man sie mit leichter Unterhaltung berieselt. Die wollen nicht mit irgendwelchen antiken Relikten auf den Schädel geknüppelt werden. Die wollen was von real-existenten Sozialwesen erfahren, nicht Geschichten über primitive Wilde.«


  »Aber so ist nun mal die menschliche Kulturgeschichte!«


  »Na und, wenn schon?« Ryumin paffte an seiner Zigarette. »Ich habe nachgedacht. Bisher habe ich drei von diesen ›Schauspielern‹ zu hören bekommen, also kenne ich das Medium. Viel steckt da nicht drin. Ich könnte dir so was für uns in zwei oder drei Tagen zusammenbrauen, glaube ich.«


  »Glaubst du wirklich?«


  Ryumin nickte. »Ein paar Sachen werden wir allerdings rauswerfen müssen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Also, vor allem mal ist da der schwerfällige Ernst und die Schwerkraft. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du irgendwas Brauchbares an Tänzen oder Kämpfen hinkriegen willst, außer im Freien Fall.«


  Lindsay richtete sich auf. »Aha, Tanz und Kampf, darum geht es also?«


  »Aber genau. Dein Publikum setzt sich aus Huren, Sauerstoff-Farmern, zwei Dutzend Piratengangs und fünfzig entsprungenen Mathematikern zusammen. Und allesamt würden sie nur zu gern Tanzereien und Kämpfe sehen. Wir werden also auf eine Bühne verzichten. Das ist zu platt. Die Vorhänge sind nur ärgerlich und hindern; das können wir alles per Lichtregie hinkriegen. Vielleicht bist du noch diese uralten Zirkumlunarsysteme gewöhnt, mit ihrem verdammten zentrifugalen Spin, aber moderne Leute lieben nun mal den Freien Fall. Und diese armen Schweine von Sundogs haben schließlich genug gelitten. Für die wird das so was wie ein Urlaub.«


  »Du meinst, irgendwie rauf in die Free-Fall-Zone gehen.«


  »Ja. Genau. Wir werden einen Aerostat bauen, eine gewaltige geodätische Blase, luftdicht. Wir starten das Ding von der Landeplattform und verankern es droben mit Geitauen oder so was. Ein Theater müßtest du doch sowieso bauen, oder? Also kannst du das doch genausogut mitten in die Luft hängen, wo dann alle auch was sehen können.«


  »Natürlich«, sagte Lindsay. Und während er sich mit der Vorstellung befreundete, begann er zu lächeln. »Wir könnten es mit unserem Truppenabzeichen und mit Spruch-Logos verzieren.«


  »Banner runterhängen lassen.«


  »Innen Eintrittskarten verkaufen. Karten und Anteilaktien.« Er lachte laut auf. »Und ich weiß sogar schon, wer mir den Mist konstruiert.«


  »Wir brauchen einen Namen«, sagte Ryumin. »Nennen wir es doch ... die Kabuki-Blase!«


  »Nur Die Blase!« sagte Lindsay und klatschte die Hände auf den Boden. »Was denn sonst?«


  Ryumin lächelte und rollte sich eine neue Zigarette.


  »He, du«, sagte Lindsay. »Laß mich das Zeug mal probieren.«


  In Anbetracht der Tatsache, daß die Nation im gesamten Verlauf ihrer Geschichte ihre Bürger stets bereit fand, sich neuen Herausforderungen zu stellen; und


  In Anbetracht der Tatsache, daß der Außenminister unserer Nation, Lin Dze, das Bedürfnis nach aeronautischen Fachkräften zum Ausdruck brachte, welche unser Volk in hervorragendem Maße bereitzustellen in der Lage ist; und In Anbetracht des Angebotes seitens des Ministers Dze, in seiner Funktion als rechtlicher Repräsentant von Kabuki Intrasolar, einer autonomen juristischen Körperschaft, unserer Nation für ihre Bemühungen ein großzügiges Kontingent von Gesellschafteraktien der besagten Kabuki Intrasolar zu überschreiben;


  Wird hiermit durch das Hohe Parlament der Volksvertreter in der Fortuna Miner's Democracy beschlußkräftig entschieden - unter Konsens seitens des Hohen Senats -, daß unsere Nation -


  
    	Die Kabuki-Blase und


    	Das Publikumsauditorium konstruieren wird;


    	die Werbe- und Absatzmöglichkeiten für Kabuki-Aktien nachdrücklich begünstigen und ihren Verkauf fördern wird;


    	und ihren rechtlichen und den Schutz ihrer physischen Machtmittel zugunsten aller Angehörigen und Angestellten und jeglicher Besitztümer der obgenannten Kabuki Intrasolar einsetzen wird.

  


  


  »Hervorragend«, sagte Lindsay. Er setzte seine Paraphe unter den Staatsvertrag und stopfte das Fortunatische Staatssigel in seine Diplomatentasche. »Es bedeutet wirklich eine gewaltige Beruhigung für mich zu wissen, daß die FMD sich der Sicherheitsmaßnahmen annehmen wird.«


  »Ach, Mann, das ist doch klar, der reinste Spaß für uns«, sagte der Präsident. »Jeder von unsern Diplomärschen, der das braucht, kann sicher sein, daß er eine vierundzwanzigstündige Leibwache kriegt. Ganz besonders wenn er sich zur Geisha Bank hinüberbemüht, falls du mich verstehst.«


  »Laßt erst mal diesen Beschluß kopieren und im Zaibatsu veröffentlichen«, sagte Lindsay. »Das dürfte an die zehn Punkt Hausse auf dem Aktienmarkt bringen.« Dann blickte er dem Präsidenten sehr ernst in die Augen. »Aber werdet nicht zu gierig. Wenn der Kurs auf einhundertfünfzig hochsteigt, dann fangt langsam an, eure Anteile abzustoßen. Und sorgt dafür, daß euer Schiff startklar ist - für einen ziemlich abrupten Abflug.«


  Der Präsident blinzelte ihm zu. »Keine Sorge. Wir hocken schließlich nicht bloß auf unserm Hintern rum. Wir sind dabei, einen Klasse-Auftrag von einem Mech-Kartell rüberzureißen. So 'ne Leibwächtersache, das ist ja nicht übel, aber das Volk wird eben doch leicht unruhig. Wenn unsere Red Consensus wieder tiptop in Ordnung und startklar ist, dann ist für uns der Moment gekommen, zuzuschlagen und uns den Wanst vollzuschlagen.«
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    Lindsay schlief den Schlaf der Erschöpfung. Als Kopfkissen hatte er sein Diplomatentäschchen. Durch die Blindglastüren drang künstliches Morgenlicht. Kitsune saß gedankenversunken da und spielte leise mit den Tasten ihres Synthesizer-Keyboards.

  


  Ihre Kunst war schon vor langem weit über die Beschränkung bloßer technischer Perfektion hinausgewachsen. Sie besaß die Qualität der Verschmelzung und Mitteilung, wie sie nur einer aus den Tiefen der Intuition entspringenden Kunst eigen ist. Mit ihrem Synthesizer konnte sie jedes Instrument imitieren - und übertreffen: das Klangprofil zu nackten Wellengestalten hochreißen und es auf einer höheren Stufe von körperloser, sterilisierter Reinheit neu aufbauen. Die Musik ihres Synthesizers war von jener schmerzhaft zerbrechlichen Durchsichtigkeit, wie sie nur dem Makellosen eignet.


  Andere Instrumente strebten mühsam eine solche ideale Klarheit an, aber es gelang ihnen nie. Und dieses Nichtganzgelingen verlieh ihrem Klang das Menschliche. Die Welt der Menschen war eine Welt der Verluste und des Versagens, der zu Staub zerbröselten Hoffnungen, der Ur-Fehlerhaftigkeit, genannt »die Erbsünde«, eine Welt voller Makel und Narben, in der alle beständig nach Verschonung, nach Empathie und sympathischer Zuwendung speichelten ... Aber so war Kitsunes Welt nicht.


  Ihre Welt war der phantastische grenzenlos ausufernde Bereich höchster Pornographie. Lusterfahrung war allgegenwärtig, potenziert und mühelos, nur unterbrochen von Ausbrüchen krampfhafter übermenschlicher Intensität. Darin erstickten alle anderen Lebensaspekte, wie wenn ein kreischendes Feedback ein ganzes Orchester überschrillt.


  Kitsune war ein Kunstprodukt, und sie akzeptierte ihre fieberige Welt mit der gedankenlosen Dumpfheit eines beutejagenden Tieres. Ihr Leben war unverfälscht und abgehoben, eine heißglühende verzerrte Parodie der Heiligkeit, aber rein.


  Die chirurgischen Eingriffe in ihrem Körper würden eine menschliche Frau zu einem seelenlosen Sexualtier gemacht haben. Doch Kitsune war eine Shaper und besaß die nicht-natürlichen Fähigkeiten der genialischen Flexibilität der Shaper. Ihre engumzirkelte Lebenswelt hatte sie zu einem Instrument geformt, das so scharf und so gefährlich glatt war wie ein gutgeöltes Stilett.


  Acht ihrer zwanzig Lebensjahre hatte sie in der »Bank« verbracht, und sie war den Kunden und ihren Konkurrenten zu Geschäftsbedingungen gegenübergetreten, die sie von Grund auf begriff und billigte. Dennoch wußte sie, daß es einen seelisch-geistigen Erfahrungsbereich gebe, den die Menschen für selbstverständlich erachten, der ihr jedoch verschlossen blieb.


  Scham. Stolz. Schuldgefühle. Liebe. Als undeutliche Schemen verspürte sie solche Gefühlsregungen, als dunkle abgestreifte Reptilienhaut, die in der sengenden Ekstase sogleich zu Asche verbrannte. Menschliches Gefühl lag nicht außerhalb ihrer Möglichkeiten; es war nur einfach zu wenig intensiv, als daß sie es wahrgenommen hätte. Es hatte sich zu einem zweiten Unbewußten rückentwickelt, war zu jener tiefvergrabenen Intuitionsschicht sedimentiert, die sich unterhalb ihrer posthumanen Denkweise ausbreitete. Ihr Bewußtsein war ein Amalgam, eine nicht ungiftige Mischung in gelöster Form, von kalter praktischer Logik und spasmatischen Lustzuckungen.


  Kitsune erkannte, daß Lindsay durch seine primitiven Denkprozesse im Nachteil war. Sie spürte so etwas wie Mitleid mit ihm, eine Art leise verächtlicher freundlicher Besorgtheit, die sie weder erkennen noch sich selber eingestehen konnte. Sie hielt ihn für sehr alt, glaubte, er müsse aus einer der frühesten Shaper-Generationen stammen. Damals waren die gentechnologischen Möglichkeiten noch beschränkt gewesen und man hatte diese Generationen kaum von dem ursprünglichen menschlichen Ausgangsmaterial unterscheiden können.


  Lindsay mußte - ihrer Ansicht nach - mindestens hundert Jahre alt sein. Und wenn er so alt war, dabei aber so jugendlich wirkte, dann hieß dies, daß er vernünftige Lebensverlängerungstechniken eingesetzt hatte. Er gehörte zu einer vergangenen Zeit, in eine Ära, ehe der Shaperismus seine volle Hochblüte erreicht hatte. Durch seinen Körper schwärmten Bakterien noch immer wild herum. Kitsune erwähnte Lindsay gegenüber niemals, mit keinem Wort, die antibiotischen Pillen und Darmzäpfchen, die sie sich zuführte, oder die schmerzhaften antiseptischen Duschen. Er sollte nicht wissen, daß er sie verseuchen könnte. Zwischen ihnen beiden sollte alles sauber sein.


  Sie begegnete ihm sachlich und überlegt. Für sie war Lindsay Quelle einer erhabenen, rein geistigen Befriedigung. Sie empfand ihm gegenüber jene Art von professioneller Achtung, wie sie ein Metzger für seine scharfe Knochensäge empfinden mag. Es bereitete ihr ausgesprochen Vergnügen, ihn zu benutzen. Und sie wollte, daß er lange vorhielt, also gab sie sich große Mühe mit seiner Wartung und Pflege, und es machte ihr Spaß, ihm alles zu geben, wovon sie glaubte, daß er es zu seinem reibungslosen Funktionieren benötigte.


  Für Lindsay allerdings wirkten sich ihre zärtlichen Zuwendungen katastrophal aus. Er klappte auf seiner Tatami die Augendeckel auf und griff sofort nach der Diplomatentasche unter seinem Kopf. Als sich seine Finger über dem glatten Plastikgriff schlossen, schaltete sich eine Angstschaltung in seinem Hirn ab, doch diese anfängliche Erleichterung setzte nur weitere Systeme in Gang, und er erwachte gänzlich und war von einer benommenen gespannten Kampfbeeitschaft erfüllt.


  Er begriff, er befand sich in Kitsumes Privatraum. Auf dem Abbild des lange toten Gartens stieg der Morgen herauf. Künstliches Tageslicht fiel schräg in den Raum und reflektierte von intarsienverzierten Kleiderkästen und der Perspex-Haube über einem fossilen Bonsai. Ein unterdrückter Wesensteil in ihm stieß ein verzweifeltes Lämmerblöken aus. Er achtete nicht darauf. Der neue Drogencocktail, auf dem er jetzt fuhr, hatte seine Shaper-Ausbildung in Höchstpotenz zurückgebracht, und er war keineswegs gewillt, seinen persönlichen Schwächen nachzugeben. Er steckte voll von jener Mischung aus Schnappfallenangespanntheit und gemächlicher selbstzufriedener Geduld, die ihn zum schärfsten Punkt seiner Wahrnehmungs- und Reaktionsfähigkeit hochbrachte.


  Er setzte sich auf und sah Kitsune an ihren Keyboards. »Guten Morgen«, sagte er.


  »Hallo, Darling. Hast du gut geschlafen?«


  Lindsay überlegte. Eines der Antiseptika, die sie benutzte, hatte ihm die Zunge verätzt. Am Rücken hatte er Quetschungen, wo ihre shaperverstärkten Finger sich achtlos in ihn hineingebohrt hatten. In seinem Hals war eine unheilverkündende Rauheit spürbar - er hatte sich viel zu lange ohne Schutzmaske in freier Luft aufgehalten. »Mir geht's blendend«, sagte er und lächelte. Dann öffnete er die Mehrfachverriegelung seines Diplomatenköfferchens.


  Er streifte sich die Ringe an die Finger und stieg in seine Hakamas.


  »Möchtest du etwas essen?« fragte sie.


  »Nicht vor der Spritze.«


  »Dann hilf mir, meine Schaupuppe einzustöpseln.«


  Lindsay unterdrückte ein Frösteln. Er verabscheute den verwitterten, wachsartigen Cyborg-Körper der Yarite, und Kitsune wußte es. Und sie zwang ihn, ihr dabei zu helfen, weil sie dadurch einen Maßstab für die Kontrolle hatte, die sie über ihn ausübte.


  Lindsay begriff dies, und er wollte ihr auch helfen; er wollte ihr auf eine ihr begreifliche Weise eine Gegenleistung bieten für die Lust, die sie ihm bereitete.


  Doch etwas in ihm lehnte sich dagegen auf. Wenn sein Training, wie dies immer zwischen den Injektionen der Fall war, nachließ, stiegen unterdrückte Emotionen in ihm auf, und ihm wurde bewußt, wie unendlich schrecklich-traurig ihre Liebesgeschichte war. Er empfand für sie so etwas wie Mitleid, eine Art freundschaftlicher Besorgtheit, und er würde ihr niemals die Schmach antun, dies ihr gegenüber zu erkennen zu geben. Es gab einiges, was er ihr schenken wollte: eine ganz schlichte Kameradschaft und ganz einfach Verläßlichkeit und Achtung.


  Ganz schlicht und völlig fehlangebracht. Kitsune hievte die Yarite aus der von Biomonitoren bewachten Wiege unter den Bodenbrettern herauf. In gewisser Beziehung hatte dieses »Ding« die Schwelle zum klinischen Tod bereits überschritten; manchmal mußte man sie gewaltsam wieder in Funktion setzen, so wie man eine widerspenstige Maschine mit dem Kickstarter wieder zum Laufen bringt.


  Die Wartung erfolgte nach den gleichen Verfahrenstypen, wie man sie bei der Lebenserhaltung der Cyborgs der Mechanisten der Alt-Radikalen und der Mech-Kartelle anwendete. Filter und Monitoren saßen bolidisch im Blutkreislauf des »Dings«; die inneren Düsen und Organe waren computergesteuert. Herz und Leber waren mit Implantaten bestückt, die das Organ durch Elektroden und durch Hormonzufuhr in Gang hielten. Das autonome Nervensystem der alten Frau war schon vor langer Zeit zusammengebrochen und hatte zu funktionieren aufgehört.


  Kitsune checkte einen Ausdruck und schüttelte den Kopf. »Die Säurewerte steigen so rasch wie unsere Aktien, Liebster. Die Pfropfen retrogradieren das Hirn. Es ist schon ein sehr altes Ding. Zusammengehalten von Flickwerk und Drähten.«


  Kitsune plazierte den Cyborg auf ein Tatami, richtete das alte Weib zu einer sitzenden Position auf und begann ihr vitaminisierte Pampe in den Mund zu löffeln.


  »Du solltest selbst die Kontrolle übernehmen«, sagte er, während er einen Tropfstöpsel an das Leitröhrchen im venenübersäten Unterarm der Yarite anschloß.


  »Das würde ich gern machen«, antwortete Kitsune. »Aber da ist das Problem, wie ich die da loswerde. Es wird schwer sein, die Steckanschlüsse am Kopf wegzuerklären. Ich könnte sie natürlich mit Hauttransplantaten verdecken, aber bei einer Autopsie würde das niemand täuschen ... Die Firmenleitung erwartet, daß das Ding da ewig lebt. Schließlich haben sie ja genug dafür investiert. Also werden sie wissen wollen, warum es gestorben ist.«


  Die Yarite vollführte konvulsivische Mundbewegungen, der Nahrungsbrei sickerte an der Zunge vorbei über die Lippen. Kitsune zischte ärgerlich zwischen den Zähnen. »Schlag sie ins Gesicht!« sagte sie.


  Lindsay fuhr sich mit der Hand durch die schlafzerdrückten Haare. »Jetzt noch nicht«, sagte er, fast bettelnd.


  Kitsune schwieg. Sie straffte nur Rücken und Schultern und ließ ihr Gesicht zu einer starren Maske werden. Lindsay gab sofort nach. Er holte aus und schlug mit der offenen Hand dem Ding heftig ins Gesicht. Auf der lederhäutigen Wange breitete sich ein wenig Farbe aus.


  »Ich will die Augen sehen«, befahl Kitsune. Lindsay faßte die schlaffen Wangen zwischen Daumen und Finger und drehte den Kopf herum, so daß das Gesicht Kitsunes Augen zugewandt war. Mit Abscheu sah er das kaum merkliche Zucken des schütteren Bewußtseins auf diesem Gesicht.


  Kitsune zog ihm die Hand fort und küßte sie flüchtig auf die Innenfläche. »So ist es gut, mein kleiner Darling«, sagte sie und stieß den Löffel erneut zwischen die schlaffen Lippen der Alten.
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    Wie Papiersilhouetten aus Rot und Silber schwebten die FortunaPiraten vor der Innenwandung der Kabuki-Blase. Die Luft schütterte von dem zornigen Spucken der Schweißapparate, dem schrillen Weinen der Rotationsschleifmaschinen, dem Keuchen der Luftfilter.

  


  Lindsays lose Kleidung, der weite Kimono und die Hosen, bauschte sich in der Schwerelosigkeit faltig um ihn. Er war dabei, mit Ryumin das Textbuch durchzugehen. »Ihr habt danach geprobt?« fragte er.


  »Klar«, antwortete Ryumin. »Sie sind begeistert. Es ist grandios. Mach dir mal keine Gedanken.«


  Lindsay fuhr sich kratzend durch die aufgeplusterten um ihn schwebenden Locken. »Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.«


  Ein Überwachungsflieger in Tarnanstrich hatte sich den Zugang zur »Blase« erzwungen, kurz bevor das Konstrukt abgeschottet wurde. Vor den hellbunten dreieckigen Pastellstücken wirkte die Tarnfarbe so auffällig wie ein blutiger zerquetschter Daumen. Die Flugmaschine gierte und sackte innerhalb der fünfzig Meter weiten Kammer umher, und ihre Linsen und Zielmikrophone kreisten unablässig. Lindsay war zwar froh, daß das Ding da war, doch es ging ihm auf die Nerven.


  »Ich hab den Eindruck, daß ich die Story früher schon einmal gehört habe«, sagte er, während er durch die Printout-Blätter fuhr. Die Ränder waren voller Strichmännchen zur Erläuterung für Ungebildete und Analphabeten. »Wollen mal sehen, ob ich es richtig packe. Ein Trupp von Piraten im Trojanischen Asteroidengürtel hat eine Shaper-Frau geraubt und entführt. Sie ist so 'ne Art Waffenexpertin, richtig?«


  Ryumin nickte. Seinen plötzlich ausgebrochenen Wohlstand meisterte er mit einem beiläufigen Achselzucken. Er trug einen geriffelten Seidencoverall in dezentem Marineblau und auf dem Schädel eine bauschige Baskenmütze, die in den Mech-Kartellen gerade große Mode war. Eine silberne Mikrophonperle zierte seine Oberlippe.


  Lindsay sagte: »Die Shapers zittern vor Angst, was die Piraten mit Hilfe der Sachkenntnis dieser Frau anstellen könnten. Darum schließen sie ein Bündnis und belagern die Piraten. Am Ende kommen sie durch einen Trick rein und brennen den Ort nieder.« Lindsay blickte auf. »Ist das real passiert oder nicht?«


  »Es ist eine alte Geschichte«, sagte Ryumin. »So was ist tatsächlich einmal irgendwann passiert; da bin ich mir ziemlich sicher. Aber ich hab einfach die Seriennummern weggestaut und die Sache als mein Eigenprodukt deklariert.«


  Lindsay strich glättend über seinen Kimono. »Ich könnte schwören, daß ich ... ach, verdammt. Man sagt, wenn du etwas vergißt, während du unter Vasopressin stehst, erinnerst du dich später nie wieder daran. Führt zu einer Mnemo-Ausbrennung, völligem punktuellen Gedächtnisverlust ...« Er wedelte resigniert mit dem Skript durch die Luft.


  »Aber könntest du die Regie übernehmen?« fragte Ryumin.


  Lindsay schüttelte den Kopf. »Wollte ich ja ursprünglich machen, aber es ist wohl doch am besten, wenn ich das dir überlasse, oder? Du weißt doch genau, was du da machst, wie?«


  »Nein, weiß ich nicht«, sagte Ryumin fröhlich. »Weißt du es denn?«


  »Nein... Das Ding gerät außer Kontrolle. Fremdinvestoren versuchen andauernd Kabuki-Papiere aufzukaufen. Irgendwie ist da etwas über die Kontakte zur Geisha Bank durchgesickert. Ich befürchte, die Nephrine Black Medicals werden ihre Kabuki-Anteile an irgendein Mech-Kartell abstoßen. Und dann ... ich weiß es nicht ... das würde bedeuten ...«


  »- es würde bedeuten, daß Kabuki Intrasolar ein offiziell anerkanntes und an der Börse notiertes Firmenunternehmen ist.«


  »Ja, schon.« Lindsay verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Sieht also so aus, als würden die Black Medicals ganz ungeschoren davonkommen. Sogar Gewinne machen. Das werden die Leute von der Geisha Bank nicht gern sehen.«


  »Na, und wenn schon?« sagte Ryumin. »Wir müssen voranschreiten, oder die ganze Geschichte fällt in sich zusammen. Die Bank hat bereits mörderisch gescheffelt mit dem Verkauf von Kabuki-Aktien an die Black Medicals. Das alte Weib, das die Bank leitet, ist ganz verrückt nach dir. Und die Huren-Darlings reden endlos nur über dich.«


  Er deutete zu der im Zentrum gelegenen Bühne, einem sphärischen, von gepolsterten Trossen kreuz und quer durchzogenen Bereich, wo ein Dutzend Darsteller gerade probten. Sie schleuderten sich in schwerelose Aerobatikkapriolen, fingen sich an den Seilen auf, wirbelten, voltigierten und schleuderten sich wieder zurück.


  Zwei der Akteure kollidierten schmerzhaft und hampelten mit hangelnden Armen nach einem Halt umher. Ryumin sagte: »Diese Akrobaten da sind Piraten, hast du verstanden? Vor einem Vierteljahr hätten sie sich noch anstandslos gegenseitig die Gurgel durchgeschnitten, um ein Kilowatt zu ergattern. Aber jetzt nicht mehr, Mister Dze. Jetzt steht für sie zu viel auf dem Spiel. Es hat sie erwischt. Die Theatermikrobe hat sie gebissen.«


  Und Ryumin lachte ein keckerndes Verschwörerlachen.


  »Endlich einmal sind sie mehr als bloße Mini-Terroristen. Sogar die Huren sind auf einmal mehr als bloßes Sexspielzeug. Sie sind agierende Schauspieler mit einem echten Text und einem echten Publikum. Es spielt überhaupt keine Rolle, ha, Mr. Dze, daß du und ich wissen, es ist bloß ein Schwindel. Symbole werden bedeutungsschwanger, sobald jemand sie mit Sinn schwängert. Und die Leute hier, die stecken alles rein, was sie im Bauch haben.«


  Lindsay schaute zu, wie die Akteure erneut mit ihrem Routinedurchlauf begannen. Sie flogen mit fieberhafter Entschlossenheit von einem Drahtseil zum nächsten. »Es hat was rührend Pathetisches«, sagte er.


  »Für fühlende Wesen - eine Tragödie. Für Denkfähige - eine Komödie«, sagte Ryumin.


  Lindsay warf ihm einen scharfen argwöhnischen Blick zu. »He, was hat dich gebissen? Was hast du vor?«


  Ryumin stülpte die Lippen nach vorn und blickte betont desinteressiert drein. »Ich bin ziemlich anspruchslos. So alle zehn Jahre wende ich mich gern mal an die Kartelle, um festzustellen, ob die dort mit meinen Knochen irgendwelche Fortschritte gemacht haben. Ein progredierender Kalziumabbau ist nämlich nicht zum Lachen. Ehrlich gesagt, ich werde allmählich etwas brüchig.« Er blickte Lindsay an. »Und wie steht das bei dir, Mister Dze?«


  Er klopfte Lindsay auf die Schulter.


  »Warum willst du nicht mit mir weiterwandern? Es wäre ganz nützlich für dich, ein bißchen mehr vom System zu erfahren. Es gibt zweihundert Millionen Leute im Raum. Hunderte von Habitaten, eine explosive Vielfalt von Zivilisationen. Und die Leute krebsen nicht alle unter dem Existenzminimum herum wie diese armseligen bezprizorniki. Meistens handelt es sich um Bourgeoisie-Systeme. Ihr Leben ist von Reichtum und Bequemlichkeit bestimmt! Vielleicht wird die Entwicklung der Technologie sie mit der Zeit zu etwas umformen, das du nicht mehr als menschlich bezeichnen würdest. Aber das ist eine von ihnen selbst gewählte Entscheidung - und eine von der Vernunft diktierte.« Ryumin fuchtelte breit mit den Armen. »Dieses Zaibatsu hier, das ist nichts weiter als eine Zyste, eine kriminelle Enklave. Warum gehst du nicht mit mir, damit ich dir zeigen kann, wo das Kernfleisch des Systems sitzt. Du solltest wirklich die Kartelle mal kennenlernen.«


  »Die Kartelle ...«, sagte Lindsay. Wenn er sich den Mechanisten anschloß, so würde dies bedeuten, daß er die Ideale der AltRadikalen übernahm. Er schaute sich um, und ein Gefühl von Stolz flammte in ihm auf. »Ach, sollen die doch zu mir kommen!«
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    Für die Premierenvorstellung verzichtete Lindsay auf seine superschicken Klamotten und kleidete sich bescheiden in den normengerechten Standard-Trainingsanzug. Sein Diplomatenköfferchen versteckte er diskret unter Sackleinen, um das Kabuki-Emblem zu verdecken.

  


  Anscheinend waren sämtliche Sundogs der Welt in die »BubbleBlase« geströmt. Über tausend Personen waren es. Und natürlich hätte die Kugel sie nicht aufnehmen können, wenn hier nicht Schwerelosigkeit geherrscht hätte. Es gab da grazile Opernlogen aus leichtem Lattenwerk für die Banker-Elite, und es gab einen Komplex von gepolsterten Drahtgeflechten für das niedere Publikum, das sich dort festkrallte wie Spatzen für den nächtlichen Schlaf.


  Zum großen Teil aber schwebte das Publikum frei umher und bildete eine durcheinanderbrodelnde Masse von freibeweglichen konzentrischen Kugelgebilden. In der Masse der Leiber hatten sich weite Kanalschächte aufgetan, die hinter dem komplizierten Kinesikstrom der Menge Mensch entstanden waren. Man hörte ein unablässiges erregtes Brabbeln von Stimmen in einem Gewirr durcheinanderzischelnder Dialekte.


  Das Schauspiel begann. Lindsay beobachtete das Publikum ... Während die erste Eröffnungsfanfare erklang, brachen da und dort Rangelkämpfe um bessere Plazierung aus, doch sobald der Dialogtext begann, hatte sich die Menschenmenge irgendwie auf ihren Plätzen eingerichtet. Lindsay empfand dies mit Dankbarkeit. Im übrigen fehlte ihm seine gewohnte Leibwache von FortunaPiraten.


  Die Piraten nämlich hatten ihre Verpflichtungen ihm gegenüber erfüllt und waren damit beschäftigt, ihr Schiff startklar zu machen. Trotzdem fühlte sich Lindsay in seiner Anonymität sicher. Sollte sein Theaterstück ein Flop werden, gut, dann war er eben auch nur einer von den zahlreichen Sundogs. Und wenn es ein Erfolg wurde, konnte er sich rasch genug umziehen und den Beifall einheimsen.


  In der ersten Entführungsszene raubten Piraten das wunderschöne und junge geniale Waffenweibchen, die Killerlady, die von einer der besten Angestellten aus Kitsunes Bank dargestellt wurde. Das Publikum kreischte entzückt angesichts der Wolken von künstlichem Rauch und der Ströme von Kunstblut, die grellrot sich im schwerelosen Bühnenraum ausbreiteten.


  Lexikal-Computer, die rings um die Blase angeordnet waren, übersetzten den Text in ein Dutzend verschiedener Sprachen und Dialekte. Es wäre ziemlich viel, zuviel an Erwartung gewesen, wenn man vorausgesetzt hätte, daß diese vielsprachige Zuschauerschar sich dem Textdialog gewachsen zeigte und ihm hätte folgen können. Lindsay kam das Ganze vor wie ein dümmlichnaives Wortgewäsch, das durch Fehlinterpretation glattgebügelt worden war. Aber das Publikum lauschte hingerissen.


  Nach einer Stunde waren die ersten drei Akte überstanden. Es folgte eine lange Pause, während derer die Zentralbühne abgedunkelt wurde. Es hatten sich spontan ein paar grobschlächtige laute Claques gebildet, um die Stars der Vorstellung zu bejubeln, und Anhänger der Piraten brüllten ihren Idolen zu.


  Lindsay hatte ein Stechen in der Nase. Man hatte die Luft innerhalb der Theaterblase mit einer überhöhten Sauerstoffladung vollgepumpt, um dem Publikum durch Hyperventilation mehr Schwung zu geben. Gegen seinen Willen verspürte auch Lindsay den Kitzel. Die grob-heiseren Begeisterungsrufe wirkten ansteckend. Alles verlief nach seiner Eigendynamik. Alles rollte jenseits von Kontrolle ab.


  Lindsay ließ sich gegen die Wand der Blase treiben, wo einige unternehmungslustige Sauerstoff-Farmer einen konzessionierten Verkaufsstand aufgebaut hatten.


  Die Farmer hingen unbeholfen an Fußschlaufen im Rahmenwerk der Blase, aber ihr Geschäft lief gut. Sie verkauften ihre einheimischen Delikatessen: nicht näher definierbare grüne,


  scharfgebratene Hamburger, weiße wabbelige Würfel auf Spießchen, die vor Hitze zischend aus der Mikrowelle kamen. Natürlich machte Kabuki Intrasolar dabei seinen Schnitt, denn die Freßbuden waren schließlich Lindsays Idee gewesen. Und die Farmer berappten liebend gern für die Konzession in Kabuki-Aktien.


  Lindsay war allerdings bei der Wertpapierausgabe vorsichtig verfahren. Anfänglich hatte er eine maßlose Inflation damit beabsichtigt, um damit die Black Medicals zu ruinieren. Aber die wundersam verführerische Macht des Papiergeldes hatte ihn herumgekriegt. Er hatte sich zu lange Zeit gelassen, und die Schwarzmedics hatten - mit unwiderstehlich hohem Gewinn - ihre Anteile an auswärtige Investoren abgestoßen.


  Jetzt waren die Black Medics vor ihm sicher - und sie waren dankbar dafür. Sie brachten ihm ehrliche Hochschätzung entgegen und fielen ihm beständig mit Bitten um weitere Börsentips lästig.


  So war also jedermann glücklich. Lindsay rechnete mit einer langen Spieldauer. Danach, später, stellte er sich vor, würde es weitere Trickgeschäfte geben, größere, noch besser eingefädelte. Diese orientierungslose Sundog-Welt war der ideale Spielplatz für ihn. Hier war von ihm nichts weiter gefordert, als daß er nie innehalte, nie zurückblicke, niemals weiter vorausplane als bis zu seinem nächsten Schwindel.


  Darum würde sich Kitsune kümmern. Er warf einen Blick zu ihrer Opernloge und sah, wie sie dort mit raubtierhafter Scheinheiligkeit hinter den Höheren Chargen der Bank schwebte, die sie als ihre Marionetten benutzte. Sie erlaubte ihm weder Zweifel noch Bedauern. Und er war ihr dafür auf unklare Weise sogar dankbar. Ihr grenzenloser Ehrgeiz, ihn weiterzuhetzen, gestattete es ihm, die Konfliktpotentiale in seinem Wesen zu ignorieren.


  Sie hatten die Welt in die Tasche gesteckt. Aber unter dem leicht benommenen Triumphgefühl trieb wie eine schwache, aber unerbittliche Strömung ein Schmerz durch seine Seele. Er war sich bewußt, daß Kitsune ganz einfach und völlig unverfälscht mitleidlos war, ohne Erbarmen, völlig ungebrochen. Er jedoch spürte in sich eine brüchige Schweißnaht, einen schmerzhaften Saum, an jenem Ort, wo seine Ausbildung an sein anderes Selbst grenzte. Und jetzt, in diesem supertriumphalen Augenblick seines Erfolges, in dem er sich entspannen und sich ehrlicher Freude hinzugeben gedacht hatte, war dadurch alles befleckt.


  Überall ringsum geriet das Publikum außer Rand und Band vor Begeisterung. Aber etwas in Lindsay zwang ihn, hinderte ihn, sich dem Massenjubel preiszugeben. Er schreckte davor zurück, und er hatte das Gefühl, betrogen zu sein, verkorkst, als werde ihm etwas vorenthalten, daß er nicht so recht greifen konnte.


  Er tastete nach seinem Inhalator. Ein kräftiger Schniefer Chemie würde seiner Disziplin wieder auf die Sprünge helfen.


  Etwas zerrte am Stoff seines Jumpanzugs. Hinter ihm, links von ihm. Er spähte hastig über die Schulter.


  Ein schwarzhaariger, sehniger, schlaksiger, junger Mann mit schiefergrauen Augen hatte mit den muskulösen nackten Zehen des rechten Fußes Lindsays Jumpanzug gepackt. »Hallo Zielobjekt«, sagte der Mann und lächelte ihm offen zu. Lindsay betrachtete sich das Gesicht des Mannes nach seinen kinesischen Strukturen und entdeckte mit einer dumpfen Geschocktheit, daß das Gesicht sein eigenes Gesicht war.


  »Na, mal halblang, Zielobjekt«, sagte Lindsays Killer, und Lindsay hörte seine eigene Stimme aus dem Mund des Assassinen{6} dringen.


  Das Gesicht aber stimmte auf eine kaum merkliche Weise nicht.


  Die Haut sah zu rein aus, zu frisch. Sie wirkte synthetisch.


  Lindsay schraubte sich um die eigne Achse. Der Killer hielt mit beiden Händen einen Packdraht fest, und er fuhr mit dem linken Fuß los und umklammerte Lindsays Handgelenk mit den beiden Großzehen. Der Fuß quoll über von abnorm hypertrophiertem Muskelgewebe, und auch die Knöchelgelenke wirkten künstlich verändert. Der Zugriff war lähmend schmerzhaft. Lindsay spürte, wie seine Hand taub und gefühllos wurde.


  Der Mann rammte Lindsay die Zehe seines anderen Fußes in die Brust. »Nur keine Aufregung, Mann«, sagte der Killer. »Reden wir mal ein paar Takte.«


  Lindsays Training übernahm die Kontrolle. Sein schreckbedingter Adrenalinausstoß verwandelte sich zu eiskalter selbstsicherer Überlegenheit. »Wie gefällt dir die Vorstellung?« fragte er im Gesprächston.


  Der Mann lachte. Und da wußte Lindsay, daß er die authentische Stimme des Killers hörte; das Lachen war knisternd wie Eis. »Diese Welten hinter dem Mond sind voller Überraschungen«, sagte er.


  »Du hättest dich um eine Rolle bemühen sollen«, sagte Lindsay. »Du bist ein begabter Imitator.«


  »Ach, das kommt und geht so«, sagte der Killer. Er verbog geringfügig das alterierte Knöchelkonstrukt, und mit einer plötzlichen schneidenden Pein knirschten die Knochen in Lindsays Handgelenk so scharf aneinander, daß es ihm schwarz hinter den Augen aufstieg. »Was haste da in dem Sack, Zielperson? Ist es was, das die drüben in der Heimat gern wüßten?«


  »Im Ring Council?«


  »Genau. Die sagen zwar, wir wären von ihnen unter Belagerungszustand gesetzt, diese ganzen Drahtschädel der Mechs, aber schließlich ist nicht jedes Kartell so astrein wie das letzte. Und wir sind gut ausgebildet. Wir können noch unter die Leberflecken auf dem Gewissen eines Diplidioten kriechen.«


  »Wie gescheit«, sagte Lindsay. »Gute Technik habe ich schon immer bewundert. Vielleicht könnten wir da irgendwie zusammenfinden.«


  »Doch, das wäre ganz interessant«, antwortete der Mörder höflich. Und damit begriff Lindsay, daß dieser Mann sich durch keinerlei Bestechung von seiner Verfolgung abbringen lassen würde.


  Der Killer gab Lindsays Handgelenk frei. Er griff mit dem linken Fuß in die Brusttasche seines Jumpanzugs. Knie- und Hüftgelenke rotierten unheimlich glatt. »Das da ist für dich«, sagte er und gab eine schwarze Videobandkassette frei, die vor Lindsays Augen schwerelos kreiste.


  Lindsay griff nach der Kassette und schob sie sich in die Tasche. Dann drückte er den Verschluß der Tasche zu und blickte sich wieder um. Sein Killer war verschwunden. An seiner Stelle sah er einen wohlbeleibten männlichen Sundog in genau der gleichen Art von sandbrauner Einheits-Jumpkleidung. Allerdings wirkte er wuchtiger als der Killer, und seine Haare waren blond. Der Mann schaute Lindsay gleichgültig an.


  Lindsay wollte schon die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren, hielt sich aber zurück, ehe der Mann etwas merken konnte.


  Das Bühnenlicht wurde hochgefahren. Tänzer kamen auf die Bühne. Die Theaterblase bebte von begeistertem Geheul. Lindsay rettete sich an der Kugelwandung entlang, quer durch ein Gewirr von Beinen, die in Fußhaftern verankert waren, und über Arme in Handkrampen hinweg. Schließlich langte er an der vorderen Luftschleuse an.


  Er orderte einen der Flugapparate, die vor der Schleuse in Warteposition lagen, und flog sofort zur Geisha Bank.


  Es war fast kein Mensch da, aber seine Creditkarte verschaffte ihm Zutritt. Die Gigantenposten erkannten ihn wieder und verneigten sich vor ihm. Lindsay war verlegen, und er zauderte, bis ihm bewußt wurde, daß er ja wirklich nichts zu sagen hatte. Was hätte er den Ungeheuern schon sagen sollen? »Liquidiert mich, wenn ihr mich das nächstemal seht...?«


  Vögel mit ihrem eigenen Spiegelbild zu fangen, das war die ideale Vogelstellerei...


  Das Perlennetz der Yarite würde ihn schützen. Kitsune hatte ihm beigebracht, wie man die Perlen von innen her bediente. Selbst wenn der Killer die Fallen umging, konnte er noch immer durch Starkstrom oder flechettes, scharfe Pfeilchen, erledigt werden.


  Lindsay durchquerte das Labyrinthpattern fehlerlos. Dann stürzte er in den Salon der Yarite, öffnete einen Videoschirm, schaltete ein und schob das Band rein.


  Ein Gesicht aus der Vergangenheit: das Gesicht seines engsten Freundes, des Mannes, der ihn zu töten versucht hatte - Philip Khouri Constantine.


  »Hallo, Cousin«, sagte Constantine.


  Es war die Ehrenfloksel im Aristo-Jargon der Republic. Doch Constantine war ein Plebe. Lindsay hatte ihn das Wort noch nie mit so viel Haß aussprechen hören.


  »Ich erlaube mir, mich in deinem Exil mit dir in Verbindung zu setzen.« Constantine wirkte betrunken. Er sprach die Wörter überpräzise aus. Der ringförmige Kragen an seinem altmodischen Anzug ließ auf der Olivenhaut des Halses Schweiß erkennen. »Ein paar meiner Shaper-Freunde teilen das Interesse, das ich für deine Karriere empfinde. Sie bezeichnen diese Agenten nicht als Assassinen oder Killer. Die Shapers nennen sie Antibiotika ...


  ... Sie haben ihr Operationsfeld hierher ausgedehnt. Die Opposition macht weit weniger Ärger, da so viele an ›natürlichen Ursachen‹ gestorben sind. Daneben wirkt mein alter Trick mit den Killermotten geradezu pubertär. Starke Soße und riskant...


  ... Trotzdem, die Insekten haben recht gute Arbeit geleistet, hier draußen hinterm Mond ... Die Zeit rast, Cousin. In fünf Monaten haben sich die Dinge verändert ...


  ... Die Belagerung der Mechanisten bricht zusammen. Wenn die Shapers in der Falle stecken und unter Druck geraten, dann sickern sie einfach davon und weichen aus. Sie können nicht besiegt werden. Das haben wir uns doch immer gegenseitig vorgesagt, als wir Jungs waren, weißt du noch, Abélard? Als uns die Zukunft derart brillant erschien, daß wir einander damit manchmal fast blendeten. Damals in der Zeit, lange bevor wir wußten, wie ein Blutfleck aussieht...


  ... Diese Republic braucht die Shapers. Die Kolonie verfault. Sie können ohne Biowissenschaften nicht überleben. Das weiß ein jeder, sogar die Altradikalen ...


  ... Wir haben mit diesen alten Drahtschädeln nie ernsthaft, nie richtig gesprochen, Cousin. Du hast es mich nicht tun lassen, weil du sie zu sehr haßtest. Und jetzt weiß ich auch, warum du dich scheutest, dich ihnen entgegenzustellen. Sie sind infiziert, verdorben, Abélard, genau wie du. In gewisser Weise sind sie dein Spiegelbild. Inzwischen weißt du ja, was für einen Schock es einem versetzt, wenn man einen von ihnen zu Gesicht bekommt.« Constantine grinste und strich mit der kleinen Hand geschickt die Locken glatt.


  »Ich aber, ich habe mit ihnen gesprochen, ich hab mich mit ihnen arrangiert... Es hat hier einen Staatsstreich gegeben, Abélard. Die Ratsversammlung ist aufgelöst. Die Macht liegt in den Händen des Exekutivausschusses für den Fortbestand und das Überleben der Nation. Und das - bin ich, zusammen mit ein paar unserer konservationistischen Freunde. Veras Tod hat alles verändert, genau wie wir es vorhergesehen hatten. Jetzt haben wir unsere Märtyrerin. Jetzt sind wir stark wie Stahl und wild entschlossen ...


  ... Die Altradikalen hauen ab. Emigrieren in die Mech-Kartellwelten, wo sie hingehören. Und die Aristos werden die Kosten dafür tragen müssen ...


  ... Bald hast du Nachfolger, Cousin. Die ganze üble Blase bankrotter Aristos - die Lindsays, Tylers, Kellands, Morrisseys - sind politische Exilanten. Deine Frau ist auch dabei. Sie werden zwischen ihren Shaper-Kindern und ihren Mechano-Großeltern ausgepreßt und wie Abfall beseitigt. Du kannst sie allesamt haben ...


  ... Ich möchte, daß du nach mir saubermachst, die losen Enden verknotest. Wenn du dazu nicht bereit bist, dann wende dich gleich wieder an meinen Boten. Der besorgt es dir dann.« Constantine zeigte grinsend die kleinen ebenmäßigen Zähne. »Außer durch den Tod kannst du dich dem Spiel nämlich nicht entziehen. Du und Vera, ihr habt es beide gewußt. Und jetzt bin ich der König, du ein Bauer.«


  Lindsay stoppte das Band.


  Er war ruiniert. Die Kabuki-Blase hatte eine groteske Solidität erlangt; dafür aber waren seine persönlichen ehrgeizigen Pläne zerplatzt.


  Er saß in der Falle. Die Flüchtlinge aus der Republic würden seine Enttarnung bedeuten. Seine glitzernde Maske würde zerbrechen, und dann stand er nackt und entblößt da. Kitsune würde ihn als das erkennen, was er war: ein menschlicher Emporsteiger, nicht ihr Shaper-Geliebter.


  Sein Hirn raste in einem Käfig. Hier zu Constantines Bedingungen leben zu sollen, von ihm gesteuert, von ihm verachtet ... die Vorstellung brannte wie Säure.


  Aber er mußte entkommen. Er mußte sich sofort aus dieser Welt hier absetzen. Ihm blieb nicht mehr Zeit genug, einen Plan zu entwerfen. Draußen wartete sein gedungener Killer auf ihn, und er trug Lindsays eigenes Gesicht, das man ihm gestohlen hatte. Ihm erneut zu begegnen, das bedeutete den Tod. Wenn er jedoch sofort verschwand, würde er dem Kerl vielleicht entkommen. Und das hieß: nur eines, die Piraten.


  Lindsay rieb sich das gequetschte Handgelenk. Langsam stieg Wut in ihm auf: Wut gegen die Shapers und die zerstörerische Klugheit, mit der sie ihr Überleben geplant hatten. Ihr Überlebenskampf hatte als Erben Ungeheuer hinterlassen: Den Assassinen. Constantine. Ihn, Lindsay selbst.


  Constantine war jünger als Lindsay. Er hatte ihm vertraut, voll Bewunderung zu ihm aufgeschaut. Doch als Lindsay dann vom Ring Council auf Urlaub heimgekehrt war, hatte er schmerzhaft erfahren müssen, wie gründlich ihn die Shapers verwandelt hatten. Und dennoch hatte er Constantine in voller Absicht ihnen in die Hände geliefert. Wie stets hatte er das Ganze sehr überzeugend hingedreht, und Constantines neuerworbene Fähigkeiten waren vom entscheidender Wichtigkeit. Doch Lindsay selbst wußte, daß er es aus eigensüchtigen Gründen arrangiert hatte, damit er selbst nicht so allein sei - so außerhalb des Zaunes.


  Constantine war schon immer ehrgeizig gewesen. Aber an die Stelle seiner ursprünglichen zutraulichen Ehrlichkeit hatte Lindsay ihm eine fremde raffinierte Weltgewandtheit, ja Hinterhältigkeit und Verstellungskunst eingepflanzt. Und wenn er und Constantine früher einmal hohe Ideale geteilt hatten, so hatten sie jetzt den - Mord gemein.


  Für den ihn angesetzten Killer empfand Lindsay eine Art scheußlicher Brüderlichkeit. Das Assassinen-Training mußte so ziemlich wie sein eigenes verlaufen sein. Und der Selbsthaß, den er gegen sich empfand, versetzte seine Furcht vor dem Mörder mit einem plötzlichen scharfen Schuß Gift.


  Der Assassine trug Lindsays Gesichtszüge. Und plötzlich kam Lindsay die blitzhafte Einsicht, daß er ja die Vorteile dieses Mannes gegen ihn selber verkehren könne.


  Er konnte die Rolle des Killers annehmen und die ganze Situation umstülpen. Er konnte ein scheußliches Verbrechen begehen, und man würde statt seiner den Killer beschuldigen. Kitsune brauchte ein Verbrechen. Also würde er ihr dies als Abschiedsgeschenk hinterlassen, als eine Botschaft, die nur sie allein verstehen würde. Er konnte Kitsune befreien, und sein Feind würde dafür bezahlen.


  Er öffnete seinen Diplomatenkoffer und warf den Packen seiner Aktienanteile achtlos beiseite. Dann hob er die Fußbodenbretter und starrte auf den Körper der alten Frau, der nackt über dem schrumpeligen Wasserbett lag. Dann durchsuchte er den Raum nach etwas, womit er schneiden könnte.


  3. Kapitel


  


  AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 2-6-'16


  


  Als die letzte Hilfsrakete des Zaibatsu sich abgelöst hatte und die Triebwerke der Red Consensus zu arbeiten begannen, glaubte Lindsay allmählich, daß er wahrscheinlich gerettet sei.


  »Also, wie ist das nun, Bürger?« fragte der Präsident. »Du hast also mit der Sore die Sundogkurve gekratzt, richtig? Was befindet sich da in deinem Sack, Minister? Eiskalte Drogen? Heiße Software?«


  »Nein«, sagte Lindsay. »Das hat noch Zeit. Zuerst müssen wir die Gesichter von allen durchchecken, uns vergewissern, daß es auch wirklich ihre Gesichter sind.«


  »Du hast 'nen Furz im Hirn, Außenminister«, sagte einer der Senatoren. »Das ganze Zeug mit den Antibiotika ist nichts weiter als feindliche Agitpropscheiße. Die gibt es gar nicht.«


  »Du bist hier sicher«, sagte der Präsident. »Wir kennen jedes Angström in diesem Schiff, das kannst du mir glauben.« Er wischte eine gewaltige zappelnde Kakerlake von der sackleinenen Außenhaut des Diplomatensacks. »Du hast 'nen Superschnitt gemacht, stimmt's? Und jetzt willste dich in eins der Kartelle einkaufen? Wir sind zwar auf Charter mit Terminlimit, aber wir können einen Abstecher zu einer der Siedlungen im Belt machen - Bettina oder Themis, was dir lieber ist.« Der Präsident grinste boshaft. »Es wird dich einiges kosten.«


  »Nein, ich bleibe bei euch«, sagte Lindsay.


  »Ach ja?« brummte der Präsident. »Na, dann gehört das da uns!« Er schnappte sich Lindsays Diplomatentasche und warf sie der Parlamentsvorsitzenden zu.


  »Ich mach es für euch auf«, sagte Lindsay hastig. »Aber laßt mich erst mal was ganz rasch erklären.«


  »Na klar«, sagte die Vorsitzende. »Du kannst uns erklären wieviel es wert ist.« Sie drückte ihre elektrische Pocketsäge an die Tasche. Funken flogen, der Gestank geschmolzenen Plastikmaterials erfüllte das Raumschiff. Lindsay drehte das Gesicht weg.


  Die Vorsitzende stemmte wegen der Schwerelosigkeit die Knie gegen den Sack und begann in ihm herumzukramen. Mit einem heftigen Ruck zerrte sie schließlich Lindsays Beute hervor. Es war das abgesäbelte Haupt der Yarite.


  Mit dem Fauchen einer verbrühten Katze ließ sie den Schädel fahren. »Packt ihn!« schmetterte der Präsident.


  Zwei Senatoren stießen sich von der Schiffswandung und faßten Lindsay mit schmerzhaften Jiu-Jitsu-Griffen an Armen und Beinen.


  »Du bist der Killer!« brüllte der Präsident. »Du warst beauftragt, diese alte Mechanistin umzulegen! Es gibt überhaupt keine Beute!« Mit einer Grimasse des Ekels besah er den von Inputnoppen übersäten Schädel. »Steckt das Ding da in den Recycler!« befahl er einem der Volksvertreter. »Ich will so was nicht an Bord meines Schiffes haben. Nö, wart mal«, sagte er, als der Abgeordnete zögernd nach einer dünnen Haarsträhne griff. »Bring das mal erst rauf zur Werkstatt und hol die ganzen Schaltelemente raus.«


  Dann wandte er sich Lindsay zu. »Das also war dein Spiel, Bürger? Du bist ein bezahlter Killer, ein Assassine?«


  Lindsay klammerte sich an das, was sie von ihm hören wollten. »Genau«, sagte er automatisch. »Was immer ihr meint.«


  Es trat ein unheilvolles Schweigen ein, das nur durch die fernen Thermalknalle der Triebwerke der Red Consensus überlagert war. »Schmeißen wir den Arsch doch durch die Luftschleuse raus«, schlug die Parlamentsvorsitzende vor.


  »Das können wir nicht«, warf der Präsident des Höchsten Appellationsgerichts ein. Er war ein gebrechlicher alter Mechanist, der zu Nasenblutungen neigte. »Er ist noch immer Minister des Äußeren und kann nur nach Anklage und Verurteilung nebst Aufhebung seiner Immunität seitens des Senats belangt werden.«


  Die drei Senatoren, zwei Männer und eine Frau, machten interessierte Gesichter. Der Senat bekam in den Regierungsgeschäften dieser winzigen Republik recht selten etwas Aufregendes zu entscheiden. Senatoren waren die am wenigsten vertrauenswürdigen Besatzungsmitglieder, und natürlich waren sie zahlenmäßig dem Parlament unterlegen.


  Lindsay zuckte die Achseln. Es war ein ganz hervorragendes Achselzucken; er hatte sensorisch das Kinesogramm des Präsidenten aufgefangen, und die subliminale Mimikry entschärfte die Situation für jenen entscheidenden Augenblick, den Lindsay benötigte, ehe er seinen Sermon loslassen konnte. »Es handelte sich um einen politischen Auftrag.« Eine gelangweilte anödende Stimme, der bleierne Klang moralischer Erschöpftheit. Damit entschärfte er den Blutdurst der anderen, verwandelte die Situation in eine überschaubare, vorhersehbare und ermüdende Angelegenheit. »Ich handelte im Auftrag der Mare Serenitatis Corporate Republic. Dort hatten sie einen Staatsstreich. Sie wollen bald eine Menge von ihren Leuten in den Zaibatsu ins Exil schicken, und ich hatte den Auftrag, die Sache vorzubereiten.«


  Sie glaubten es ihm. Er unterlegte seiner Stimme etwas mehr Kolorit. »Aber sie sind Faschisten. Ich arbeite lieber für eine demokratische Regierung. Außerdem haben sie mir einen Antibioten auf den Hals gesetzt - zumindest vermute ich jedenfalls, daß sie es waren.« Er lächelte und breitete unschuldsvoll die Hände, bewegte die Arme im lockerer gewordenen Griff der Leute, die ihn festhielten. »Ich habe euch nicht belogen, oder? Ich habe nie behauptet, daß ich kein Killer bin. Außerdem, bedenkt doch mal, was für Geld ich für euch rangeschafft habe.«


  »Ja, das stimmt«, sagte der Präsident mürrisch, aber gerecht. »Aber mußtest du dem Ding denn wirklich den Kopf absägen?«


  »Ich handelte auf Befehl«, sagte Lindsay. »Das kann ich besonders gut, Mr. President. Probier es doch mal mit mir!«


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 13-6-'16


    


    Lindsay hatten den Kopf des Cyborgs gestohlen, damit Kitsune frei werde, um sicherzustellen, daß ihre Machtspielchen nicht ans Licht gelangten. Er hatte sie hintergangen, doch hatte er ihr die Freiheit gegeben, und dies war seine Art, sie um Verzeihung zu bitten. Der Shaper-Killer würde mit dem Verbrechen belastet werden. Lindsay hoffte, daß die Geisha Bank den Kerl in Stücke reißen werde.

  


  Er steckte das Entsetzen beiseite. Seine Shaper-Ausbilder hatten ihn vor derartigen Gefühlsregungen gewarnt. Wenn ein Diplomat in eine neue Umwelt geworfen wurde, sollte er möglichst jeden Gedanken an Vergangenes abstreifen und sofort soviel schützende Tarnfärbung wie möglich annehmen.


  Lindsay ordnete sich seiner Ausbildungsdisziplin unter. Zusammengepfercht in dem winzigen Raumschiff mit den elf Angehörigen der Fortunatischen Nation, empfand Lindsay das semiotische Umfeld beinahe als körperlich belastend. Es würde ihm schwer werden, eine klare Perspektive zu bewahren, eingesperrt, wie er es hier mit elf Irrsinnigen in dieser Sardinenbüchse war.


  Seit seiner Schulzeit im Shaper Ring Council hatte Lindsay sich nicht mehr in einem echten Raumschiff befunden. Der Frachtschlepp der Mechs, in dem er ins Exil befördert wurde, zählte da nicht: dort waren die Passagiere weiter nichts als unter Drogen gesetztes Fleisch. Aber in der Red Consensus, da lebten die Insassen; und das Ding war schon seit zweihundertfünfzehn Jahren im Dienst.


  Nach wenigen Tagen erschlüsselte sich Lindsay aus kleinen Beweisstücken, die er im Innern des Raumfahrzeugs entdeckte, mehr über die Geschichte der Kapsel, als die Fortune Miners selbst wußten.


  Die Besatzungsdecks der Consensus waren einst im Besitz eines terrestrischen Konglomerats gewesen, einer Staatseinheit von mittlerweile ausgestorbenen Ethnogruppen, die sich selbst als Vereinigte Sowjets (abgekürzt UdSSR) bezeichnet hatten. Man hatte diese Decks von der Erde aus heraufgeschossen, und sie sollten hier eine in einer Serie von »Verteidigungsstellungen im Erdorbit« bilden.


  Das Raumschiff war von zylindrischer Gestalt, die Besatzungsquartiere setzten sich aus vier angekoppelten Runddecks zusammen. Jedes der Decks war vier Meter hoch und hatte einen Durchmesser von zehn Metern. Zwischen den Stufen hatte es ursprünglich einmal primitive luftdichte Sicherheitsluken gegeben, die man jedoch herausgebrochen und durch moderne selbsttätig reagierende Pressionsfasern ersetzt hatte.


  Im Deck des Hinterschiffs hatte man die Wandpolsterung radikal herausgerissen. Die Piraten benutzten es als Gymnastikraum und für ihr Kampftraining in der Schwerelosigkeit. Sie schliefen auch dort, obschon sie wegen des Fehlens von Tag- und Nachtunterschieden häufig überall und zu jeder Zeit einfach einmal zu einem Nickerchen wegschwebten.


  Im nächsthöheren (was die Bugrichtung betrifft) Deck befand sich die sehr beengte Sanitäts- und Chirurgische Station, aber auch der sogenannte »Schwitzkasten«, in dem sich die Besatzung hinter Bleipanzern vor Sonneneruptionen in Sicherheit brachte. Im »Besenschrank« hingen schlapp zehn, zwölf höchst uralt-ehrwürdige Raumanzüge neben einem Durcheinander von Shellacksprühpatronen, umschnallbaren Treibstoffpistolen, Sperrklinken, Krampen und anderem Werkzeug für »draußen«. Auf diesem Deck gab es eine Luftschleuse, eine alte, gepanzerte, nach draußen, an der man in grünen kyrillischen Großbuchstaben noch immer ein paar halbaufgerollte Bedienungssticker sehen konnte.


  Im nächstfolgenden Deck befand sich der LebenserhaltungsBereich, der vollgestopft war mit blubbernden Algengestellen. Dort gab es eine Toilette und einen Nahrungssynthesizer. Beide Apparate waren direkt an die Algenbank angeschlossen. Eine musterhafte Schaudemonstration für Recyclingtechnik, doch Lindsay fand daran kein übermäßig hohes Vergnügen. Auf diesem Deck gab es auch eine winzige Maschinenwerkstatt; sie war wirklich sehr winzig, aber die fehlende Schwerkraft ermöglichte es, auf jeder Fläche zu arbeiten.


  Im »Bug-Deck« befanden sich die Kontrollzentrale und die Energieanschlüsse zu den Solarsegelpaneelen. Hier gefiel es Lindsay mit der Zeit am besten, hauptsächlich wegen der Musik. Die Kommandozentrale war ziemlich alt, aber doch bei weitem nicht so alt wie die Consensus selbst. Entworfen hatte den Raum irgendein vergessener Industrial-Theoretiker, der dem Glauben anhing, Instrumente müßten akustische Signale von sich geben. Der Systemhaufen, der sich da über ein halbkreisförmiges Kontrollpaneel ausbreitete, hatte nur wenige optische Anzeigen. Die Funktionen wurden vielmehr durch Brummen, Quäken und konstantes Modularpiepsen angezeigt.


  So absurd es anfangs wirken mochte, aber die Geräuschsignale waren so komponiert, daß sie unmerklich in den Hinterhirnbereich sanken. Veränderte sich jedoch etwas an dem Chor dieses Geräuschpegels, wurde es sofort bemerkt. Lindsay empfand diese »Musik« als wohltuend, als eine Verbindung von Herzfrequenz und Hirnfunktion. In den anderen Bereichen war dieses Deck weniger angenehm: hier war die Waffenkammer mit den ekligen Mordwerkzeugen und der korrupte Mittelpunkt des Schiffes: Das Teilchenstrahlergeschütz. Lindsay vermied diese Abteilung tunlichst, und er sprach nie über sie.


  Natürlich konnte er sich der Erkenntnis nicht verschließen, daß die Red Consensus ein Kriegsschiff war.


  »Hör mal zu!« sagte der Präsident zu ihm. »'nen tatterigen alten Mech, bei dem das Hirn geblockt ist, rauszukriegen, das ist eine Sache. Aber ein bewaffnetes Shaper-Camp voller superscharfer Genetic-Typen, das ist 'ne ganz und gar andere Sache. Wir haben in unserer Fortuna National Army keinen Platz für Schlappschwänze und Leute, die nur mit dem Daumen im Arsch dahocken.«


  »Yessir«, sagte Lindsay. Die Fortuna National Army war der militärische Zweig der Nationalregierung. Der Personenkreis war mit dem der Zivilregierung identisch, doch spielte dies weiter keine Rolle, denn ihrer Organisationsform und den Verfahrensweisen nach war diese Armee vom Zivilbereich völlig verschieden. Zum Glück war der Staatspräsident gleichzeitig auch der Höchstkommandierende der Streitkräfte.


  Die militärischen Routineübungen erfolgten im Vierten Deck, das man bis auf die uralten vergammelten Stoßmatten leergefegt hatte. Dort gab es drei Exercycles, also Trimmdich-Treter, ein paar spannfederbestückte Gewichte und eine Reihe von Aufbewahrungsspinden neben der Einstiegsluke.


  »Vergiß mal alles über oben und unten«, riet der Präsident. »Sobald es sich um Freefall-Kampftechnik handelt, gilt als Grundregel nur haragei. Und es geht so ...« Er stieß Lindsay überraschend in den Bauch. Mit einem Keuchen krümmte Lindsay sich zusammen, und seine Velcro-Schuhe verloren den Kontakt mit der Wand. Es gab ein lautes reißendes Geräusch. Der Präsident packte Lindsay am Handgelenk, und mit einer Kurven-Drehbewegung heftete er Lindsays Sohlen an die Decke. »Ist das klar, daß du jetzt kopfunter hängst, ja?« Lindsay stand an der oberen, der dem Bug zugewandten Decke; der Präsident kauerte auf der Heckseite, so daß ihre Füße in entgegengesetzte Richtungen wiesen. Kopf unter funkelten seine Augen in Lindsays Augen. Sein Atem roch nach rohen Algen.


  »Das nennt man örtliche Vertikale«, sagte der Präsident. »Der Körper ist auf Schwerkraft konstruiert, und unsere Augen suchen unter allen Umständen nach einem Schwerpunkt; das Gehirn ist so gepolt. Du suchst immer nach geraden Linien, die senkrecht verlaufen, und du orientierst dich nach ihnen. Und dann erwischt es dich, Soldat, ist das klar?«


  »Yessir!« sagte Lindsay. In der Republic hatte man ihm von früher Kindheit an beigebracht, Gewalt für verächtlich zu halten. Der einzig erlaubte Einsatz von Gewalt war der gegen die eigene Person. Doch seit der flüchtigen Begegnung mit dem Killer-Antibioten hatte sich sein Denken etwas gewandelt.


  »Das ist nämlich haragei.« Der Präsident klatschte sich auf den Bauch. »Hier liegt dein Schwerkraftzentrum, dein Drehpunkt. Stößt du im Freien Fall auf einen Feind und rangelst mit dem rum, also, dann ist dein Kopf nichts weiter als ein Stengelende, verstanden? Wichtig ist nämlich, was sich im Mittelpunkt deiner Körpermasse abspielt. In deinem haragei. Deine Aktionen, die Stellen, von denen aus du mit Händen und Füßen losschlagen kannst, bilden eine Kugel. Und der Mittelpunkt dieser Kugel sitzt in deinem Bauch. Du mußt die ganze Zeit über dir dieser Kugelblase um dich herum bewußt sein.«


  »Yessir«, sagte Lindsay. Er war ganz gespannte absolute Aufmerksamkeit.


  »Das ist die Nummer eins«, sagte der Präsident. »Und jetzt reden wir über die Nummer zwei: Schotts. Die Kontrolle und Beherrschung der Schotts bedeutet, daß man den Kampfablauf beherrscht und bestimmt. Wenn ich meine Füße von diesem Schott hier löse und hochziehe, wie schwer kann ich dich dann deiner Meinung nach treffen?«


  Lindsay blieb vorsichtig. »Stark genug, mir die Nase zu zertrümmern, Sir.«


  »Genau. Aber wenn ich meine Füße fest einstemme, so daß mein eigener Körper mich gegen den Rückprall hält, was dann?«


  »Dann brechen Sie mir das Genick, Sir!«


  »Sauber gedacht, Rekrut. Ein Mann ohne feste Grundlage ist ein schwacher Mann. Wenn dir sonst nichts zur Verfügung steht, dann benutzt du den eigenen Körper des Feindes als Festpunkt. Zurückweichen ist der Feind der Schlagkraft, des Stoßes. Der Stoß bedeutet Störung. Störung bedeutet den Sieg. Kapiert?«


  »Zurückweichen ist der Feind der Stoßkraft. Stoßkraft bedeutet Störung. Störung bedeutet den Sieg«, wiederholte Lindsay blitzschnell. »Sir.«


  »Sehr fein«, sagte der Präsident. Dann langte er zu und brach mit einem saftigen Schnappen in einer raschen Drehbewegung Lindsay den Unterarm über dem Knie. »Und das war Nummer drei«, sagte er in Lindsays schmerzlichen Schrei hinein. »Der körperliche Schmerz.«


  


  »Jaja«, sagte die Beigeordnete Richterin. »Ich sehe schon, er hat dich mit der alten Nummer drei bekannt gemacht.«


  »Jawohl, Frau Richter«, sagte Lindsay.


  Die Beigeordnete Richterin schob ihm eine Nadel in den Arm. »Das kannst du jetzt vergessen«, sagte sie sanft. »Hier ist nicht das Militär, hier bist du in der Krankenstation. Und du kannst gern einfach Richter-Zwei zu mir sagen.«


  In dem gebrochenen Arm breitete sich wie Flüssiggummi dumpfe Betäubung aus. »Danke, Richter!« Die Zweite Richterin war eine ältere Frau, vielleicht so an die hundert Jahre. Das war schwer zu sagen; der beständige Mißbrauch von Hormontherapien hatte ihren Körpermetabolismus in ein Flickwerk aus lauter Anomalien verwandelt. An den Kinnbacken war sie von jugendlichen Aknepusteln gesprenkelt, aber die Handgelenke und Schienbeine waren von porösen Hautabsonderungen und Krampfadern bedeckt.


  »Du schaffst es schon, Außenminister, bestimmt«, sagte sie und schob Lindsays Arm durch das schlaffe Gummimaul eines betagten CAT-Scanners. Vom Rand aus surrten multiple Röntgenstrahlen, und auf dem Scannerschirm erschien ein sich drehendes dreidimensionales Abbild von Lindsays Arm.


  »Glatter sauberer Bruch, keine Komplikationen«, sagte sie sachkundig prüfend. »Wir haben das alle hinter uns. Und darum bist du jetzt fast einer von uns. Willst du, daß ich dich gleich eintrage, solang der Arm noch betäubt ist?«


  »Was?«


  »Die Tätowierung, Bürger ...«


  Die Vorstellung erregte ihm Übelkeit. »Wunderbar«, sagte er sofort. »Fang gleich damit an.«


  »Ich hab es ja gleich gewußt, von Anfang an, daß du richtig bist«, sagte sie und knuffte ihn in die Rippen. »Und deshalb bin ich auch besonders lieb zu dir. Ich werde dich nämlich intravenös mit ein paar Steroid-Anabolika aufmotzen. Damit haste in kürzester Zeit prachtvolle Muskeln. Und der President glaubt dann, du bist eine


  Naturbegabung.« Sie zerrte behutsam an seinem Unterarm; das stumpfe Knirschen der zersplitterten Knochenränder wirkte auf ihn, als passiere es weit entfernt, am Eingangsokular eines Teleskops.


  Die Frau zerrte einen nadelbestückten Tätowierungsapparat aus der Velcro-Wandhalterung. »Hast du bestimmte Lieblingsmotive?«


  »Ich möchte gern ein paar Schmetterlinge haben«, sagte Lindsay.


  


  Die Geschichte der »Fortuna Miners' Democracy« war echt unspektakulär. »Fortuna« war ein mittelgroßer Asteroid, etwas über zweihundert Kilometer im Durchmesser. Und im ersten Erfolgsrausch hatten die ursprünglichen Kuxe-Inhaber die Unabhängigkeit erklärt.


  Solange der Abbau fündig blieb, ging es ihnen gut. Sie konnten sich aus politischen Engpässen und Schwierigkeiten einfach freikaufen, und sie konnten sich die Lebensverlängerungs-Therapien anderer, fortschrittlicherer Welten leisten.


  Aber als das Erz abgebaut und Fortuna nichts weiter war als ein ausgeschlachteter Trümmerhaufen, entdeckten die Leute, daß sie katastrophale Fehlplanung getrieben hatten. Ihr Reichtum war futsch, und sie hatten es verabsäumt, die Technologie voranzutreiben, wie es die halsabschneiderische Praxis rivalisierender Kartelle nun mal erfordert. Mit ihrer überalterten Technologie und angesichts des rückständigen Wissens konnten sie einfach nicht überleben, noch konnten sie eine auf Information gründende Wirtschaft aufrechterhalten. Alle Versuche in dieser Richtung beschleunigten nur den Staatsbankrott.


  Das war der Anfang der Republikflucht. Die bestausgebildeten und beruflich ehrgeizigsten Staatsbürger folgten den Verlockungen des Braindrains und zogen in andere Welten. Fortuna verlor ihre Raumflotte, als Überläufer und Abtrünnige sich mit allem, was nicht niet- und nagelfest verankert war, davonmachten. Der Zusammenbruch erreichte Exponentialmaße, und die Regierungsgeschäfte gingen mehr und mehr auf eine immer stärker schwindende Zahl von sturen Dickschädeln über. Wegen der Überschuldung mußten sie ihre Infrastruktur an die Mech-Kartelle veräußern; ja sie mußten sogar ihre Luft an Meistbietende verkaufen. Die Bevölkerung schrumpfte auf eine Handvoll herumlungernder Asozialer zusammen, die meisten davon Sundogs, die auf Umwegen nach Fortuna gedriftet waren, weil sie sonst nirgends eine Chance bekamen.


  Aber selbstverständlich verfügte dieser Rest über die völlig legale Einrichtung einer Staatsregierung, einschließlich des dazugehörigen umfassenden Apparates wie Auswärtige Beziehungen und volles Diplomatisches Protokoll. Die Regierung und ihre Vertreter konnten Personen zu Staatsbürgern machen, eine eigene Währung ausgeben, geschützte Warenzeichen bestimmen, Verträge schließen und Verhandlungen über Rüstungskontrolle führen. Es waren möglicherweise ja nur so zehn, zwölf Personen, aus denen die Nation bestand, doch war dies bedeutungslos. Sie verfügten über ein Parlament, einen Senat, über staatsrechtliche Präzedenzfälle, auf die sie sich berufen konnten, und selbstverständlich über eine Staatsideologie.


  Also definierten sie »Fortuna«, ihr Nationalgebiet, neu und bestimmten, daß es innerhalb der Begrenzung der Red Consensus bestehe, ihres einzigen übriggebliebenen Raumschiffs. Und da sie nun diesermaßen über eine »mobile Nation« verfügten, konnten sie auch kraft gültigen Rechts den Besitz fremder Leute und Völker ihren Nationalgrenzen »angliedern«. Es war keine unrechtmäßige Aneignung, kein Diebstahl, denn Nationalgebilde und Völker können keinen Diebstahl begehen, ein Faktum im Interstellaren Recht, das den Chefideologen der FMD sehr zupaß kam. Einsprüche wurden an die Judikative im Staate Fortuna verwiesen, die nicht nur computerisiert, sondern auch zusätzlich an sich schon entsetzlich verfilzt war.


  Aus Rechtsstreitigkeiten bezog die Piratennation den Großteil ihres Finanzpolsters. Die meisten Fälle konnten außergerichtlich durch Vergleich geregelt werden. In der Mehrzahl handelte es sich einfach darum, die Piraten so hoch zu bestechen, daß sie sich freiwillig verzogen. Allerdings bestanden die Piraten auf peinlich genauer Erfüllung der Formalien und waren stolz darauf, ihrerseits die üblichen Höflichkeiten nie außer acht zu lassen.


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 29-9-'16


    


    »He, was machst du denn im Schwitzkasten, Außenminister?«

  


  Lindsay zeigte ein schütteres Lächeln. »Die Rede zur Lage der Nation«, sagte er. »Die möchte ich mir gern ersparen.« Das rhetorische Gesabber des Präsidenten dröhnte durch das Raumschiff und sickerte noch an der schlanken Gestalt der Vorsitzenden der Volksvertreter vorbei. Sie schob sich in den Strahlungs SchutzCompact und drehte die schwere Schleusentür hinter sich zu.


  »Kein besonders patriotisches Verhalten, Außenminister. Du bist schließlich neu in dem Job. Du solltest ihm zuhören.«


  »Ich hab das Zeug für ihn geschrieben«, sagte Lindsay, und ihm war bewußt, daß er diese Frau mit Vorsicht behandeln mußte. Sie machte ihn nervös. Ihre geschmeidigen Schlangenbewegungen, die unheilschwangere Vollkommenheit ihres Äußeren und die geschärfte, zuweilen übertrieben scharfe Intensität ihres Blicks, das alles zusammen verriet Lindsay, daß die Person ein Reshape war, daß sie umgebaut worden war.


  »Ihr Shaper-Kerle«, sagte sie gerade, »ihr seid so glatt wie Glas.«


  »Sind wir das?« fragte er.


  »Ich bin keine Shaperin«, sagte sie dann. »Schau dir doch bloß mal meine Zähne an.« Sie riß den Mund auf und ließ Lindsay einen schräg vorgestellten und übergreifenden Schneidezahn und einen schiefen Eckzahn sehen. »Siehste? Schlechte Zähne ... schlechte Genetikbehandlung.«


  Lindsay blieb skeptisch. »Das hast du doch selber so hingedreht.«


  »Ich bin richtig geboren worden«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich bin nicht aus 'ner Glaspipette.«


  Lindsay fuhr sich über eine abschwellende Prellung, die er an einem seiner hohen Wangenbeine beim Kampftraining abgekriegt hatte. Es war heiß hier drin im Kasten, und er fühlte sich beengt. Und er konnte diese Frau riechen.


  »Ich war ein Beutestück, okay«, gestand das Mädchen dann ein. »Nur ein befruchtetes Ei, aber eine Bürgerin von Fortuna hat mich ausgetragen.« Sie zuckte die Achseln. »Die Zahnmißstellung, die hab ich allerdings selber produziert, soviel stimmt, und ich geb es zu.«


  »Dann bist du also eine Wild-Shaper«, sagte Lindsay. »So was ist ziemlich selten. »Hast du jemals deine Quotienten checken lassen?«


  »Meinen Intelligenzquotienten? Nein. Ich kann nämlich nicht lesen«, sagte sie stolz. »Aber ich bin Abgeordneter Nummer Eins, und Einpeitscher für die Mehrheitsfraktion. Und ich bin mit SenatorNummer-Eins verbandelt.«


  »Ehrlich? Davon hat er mir nie was gesagt.«


  Die junge Shaper rückte sich das schwarze Stirnband zurecht. Die rotblonden Haare darunter waren lang und mit grellrosa Krokodilszahnklammern bestückt. »Haben wir aus Steuergründen so gemacht. Sonst... also vielleicht würde ich dir ja 'nen Saft spendieren. Du siehst ganz nett aus, Außenminister.« Sie schwebte dichter an ihn heran. »Geht es dir jetzt besser, seit der Arm wieder in Ordnung ist?« Sie krallte mit einer Fingerspitze vorsichtig über die tätowierte Haut seines Handgelenks.


  »Wir haben ja immer noch Karneval...«, schlug Lindsay vor.


  »Ach das, nö, das zählt nicht«, sagte sie. »Da kannste doch gar nicht richtig merken, ob ich es bin, wenn du dermaßen auf Aphrodisachen gestiegen bist.«


  »Es sind aber noch drei Monate bis zum Rendezvous«, sagte Lindsay. »Also hab ich noch dreimal die Chance zu raten.«


  »Ah, du warst schon mal im Karneval«, sagte sie. »Dann weiste ja, wie das ist, wenn man/frau auf Aphros hochgejubelt ist. Hinterher, Bürger, da biste nämlich nicht mehr du selber. Da biste bloß noch ein plattgewalzter Fleischteppich.«


  »Oh, vielleicht hätte ich da einige Überraschungen für dich bereit«, sagte Lindsay. Und ihre vier Augen bohrten sich ineinander.


  »Wenn du das versuchst, Außenminister, bring ich dich um. Ehebruch ist bei uns ein Verbrechen.«


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 13-10-'16


    


    Einer der Bordkakerlaken weckte Lindsay, indem er an seinen Wimpern zu knabbern begann. Lindsay fuhr ärgerlich auf, schlug nach dem Ding, und es wuselte hastig fort.

  


  Lindsay schlief nackt, bis auf die Schamkapsel. Alle männlichen Bürger trugen das Schüsselchen, denn es verhinderte, daß die männlichen Keimzellenapparate herumbaumelten oder gar in der Schwerelosigkeit verletzt werden könnten. Eine weitere Kakerlake schüttelte Lindsay aus seinem Jumpanzug (ordentlich in Rot und Silber), wo das Biest sich ein Schlemmermahl an Lindsays abgestoßenen Hautschuppen gegönnt hatte.


  Er kroch in seine Kleider und blickte sich im Gymnastikraum um. Zwei der Senatoren schliefen noch. Die velcrobesohlten Schuhe klebten an den Wänden, die tätowierten Leiber waren fötal zusammengekrümmt. Ein Kakerlak saugte Schweiß vom Hals der Senatorin.


  Ohne diese Schaben mußte die Red Consensus mit der Zeit in schimmligem Detritus aus abgestoßenen Hautpartikeln und aufgeschichteten ausgeschwitzten und ausgeatmeten Flüssigausscheidungen ersticken. Lysin, Alanin, Methionin, Carbaminoverbindungen, Milchsäuren, Geschlechtspheromone, ein beständiger Ausfluß organischer Dünste sonderte sich unsichtbar, bei Tag und Nacht, aus dem menschlichen Körper ab. Darum waren die Kakerlaken eine überlebenswichtiger Bestandteil des Ökosystems im Raumschiff, und sie beseitigten auch noch zusätzlich Nahrungsbrösel und leckten Fettstoffe auf.


  Die Kakerlaken hatten fast vom Beginn der Raumfahrt an die Vehikel durchgeistert, da sie zu zäh waren und zu anpassungsfähig, als daß sie dabei krepiert wären. Doch inzwischen waren sie immerhin gut-gezähmt; sie waren sogar stubenrein und gehorchten den chemischen Ködern und Kontrollen der Zweiten Volksvertreterin genau. Lindsay hingegen verabscheute sie noch immer; er vermochte ihnen nicht zuzusehen, wenn sie gräßlich umherwuselten oder schwerelos durch die Luft asselten, ohne von dem tiefen Gefühl durchdrungen zu werden, daß er an einem anderen Ort besser dran wäre. An irgendeinem anderen Ort.


  Nachdem er sich in seinen Anzug gewürgt hatte, kurvte er durch die Filamentenschotts zwischen den Decks. Die Plastikluken öffneten sich strähnig bei seiner Annäherung und schlossen hinter ihm die Maschen wieder. Das organische Gewebe war dünn, aber luftdicht und unter Druck so hart wie Stahl. Eine ShaperKonstruktion. Wahrscheinlich geklaut, dachte Lindsay.


  Er wanderte, von der Musik der Instrumente angelockt, in die Kontrollzentrale. Hier hielt sich ein Großteil der Besatzung auf. Der Präsident, zwei Mitglieder des Repräsentantenhauses und Oberrichter »Justice 3« schauten sich mittels Stirnband-Videoglotzern eine Shaper-Propagandasendung an.


  Der Oberste Richter war an einer hüfthohen Konsole festgezurrt und überwachte an Monitoren die Sendungen aus dem fernen Weltraum und steuerte sie gegen das Eigendröhnen des Raumschiffs aus. Der Chief Justice war das bei weitem älteste Mitglied der Besatzung. Er beteiligte sich nie am »Carnaval«. Diese Tatsache, sein Alter und sein Amt hatten aus ihm den unbestechlichen Schiedsrichter an Bord gemacht.


  Lindsay sprach laut gegen die Kopfhörer des Mannes an. »Irgendwas Neues?«


  »Der Belagerungszustand dauert noch an«, sagte der Mech, ohne sichtliche Befriedigung. »Die Shapers halten durch.« Leeren Blicks starrte er auf die Anzeigepaneele. »Sie jubeln noch immer über ihren Sieg in der Concate-Nation.«


  Justice 2 kam in die Kommandozentrale. »Will jemand Ketamin haben?«


  Die Rep 1 nahm die Videoglotzer ab. »Taugt es was?«


  »Ganz frisch aus dem Chromatographen. Hab's grad selber gemacht.«


  »Zu meiner Zeit, da war die Concate-Nation wirklich eine Macht«, sagte der Chief Justice. Da er die Kopfhörer noch aufhatte, hatte er die beiden Frauen weder gesehen noch gehört. Etwas an der Sendung hatte aus seinem Gedächtnisabgrund eine tiefsitzende uralte Empörung aufsteigen lassen. »Zu meiner Zeit umfaßte die Concate-Nation die gesamte zivilisierte Welt.«


  Durch lange Gewöhnung abgebrüht, achteten die Frauen überhaupt nicht auf ihn, sondern brüllten noch lauter. »Also, wieviel?« fragte Rep-1.


  »Vierzigtausend fürs Gramm?« begann die Richterin den Handel.


  »Vierzigtausend? Ich geb dir zwanzig.«


  »Nun mach mal halblang, Mädchen! Du hast mir zwanzigtausend bloß für die Nagelpflege abgeknöpft.«


  Lindsay hörte nur mit halbem Ohr zu. Er überlegte, ob er sich in das Geschäft einschalten könne. Die FMD verfügte noch immer über ihre eigenen Landesbanken, und obschon die Währung enorm inflationär war, zirkulierte sie noch immer als das einzige legale Zahlungsmittel unter den elf Milliardären. Da Lindsay aber unseligerweise das jüngste Besatzungsmitglied war, hatte er sich bereits tief in Schulden stürzen müssen.


  »Mare Serenitatis«, sagte der alte Mann. »Die Corporative Republic.« Plötzlich fixierte er Lindsay mit seinen aschgrauen Augen. »Ich höre, du hast für die gearbeitet.«


  Lindsay war fassungslos. Die ungeschriebenen Gesetze der Sozialtabus innerhalb des Red Consensus verboten Gespräche über die Vergangenheit der Besatzungsmitglieder. Das Gesicht des alten Mechs hatte sich erhellt, während er sich seinem rücksichtslosen Erinnerungsschwall hingab. Jahrzehnte der immer gleichen physiognomischen Ausdrücke hatten in seine uralten Muskel- und Hautgewebe tiefe Furchen gegraben. Sein Gesicht wirkte wie eine abstoßende Maske.


  »Ich war nur kurz dort«, log Lindsay. »Ich kenne die Welt hinterm Mond nicht so gut.«


  »Ich bin dort geboren.«


  Rep-1 warf dem Alten einen bestürzten Blick zu. »Also schön, vierzigtausend«, sagte sie. Die beiden Frauen verschwanden zum Laboratorium. Der Präsident schob sich die Videoglotzer in die Stirn. Er bedachte Lindsay mit einem höhnisch-bösen Blick und drehte betont das Volumen seines Kopfsets höher. Die anderen beiden, Rep-2 und der ergraute Richter-3, schenkten dem Ganzen keine Beachtung.


  »In meiner Zeit hatte die Republic ein System«, sprach der Mech weiter. »Politische Familienclans. Die Tylers, Kellands, die Lindsays. Ferner gab es da noch eine Unterschicht von Flüchtlingen, die wir aufgenommen hatten, kurz vor dem Interdikt gegen die Erde. Die nannten wir die Plebejer, die Plebes. Das waren die Letzten, die den Absprung vom Planeten schafften, knapp bevor alles zerfiel. Also besaßen sie gar nichts. In unsern Taschen steckten die Kilowatts, und wir bewohnten die großen Landhäuser. Und für die gab es nur die winzigen Slums aus Plastik.«


  »Du warst also mal ein Aristo?« sagte Lindsay. Er konnte seine verhängnisvolle Neugier nicht unterdrücken.


  »Äpfel«, sagte der Mech traurig. Das Wort zitterte vor Erinnerungssehnsucht. »Hast du jemals einen Apfel gegessen? Das ist so 'ne Art Gemüsegewächs.«


  »Ich glaube, ja.«


  »Vögel. Wildparks. Gras. Wolken. Bäume.« Der rechte Arm des Mech surrte leise, als er mit einem drahtgelenkigen Prothesenfinger eine Kakerlake von der Konsole schnippte. »Ich hab es ja immer gewußt, daß es nur zu Problemen führen wird, die Geschichte mit den Plebern ... hab sogar mal ein Stück darüber geschrieben.«


  »Ein Stück? Ein Theaterstück? Wie hieß es?«


  In den Augen des alten Mannes zeichnete sich undeutlich so etwas wie Erstaunen ab. »The Conflagration.«{7}


  »Dann mußt du Evan James Taler Kelland sein«, sprudelte Lindsay unüberlegt hervor. »Ich ... äh ... ich habe dein Stück gesehen. In den Archiven.« Evan Kelland war der Urgroßonkel Lindsays. Er war ein wenig bekannter Radikaler, und sein gesellschaftskritisches Stück war jahrelang verschollen gewesen, bis Lindsay auf seiner Suche nach geistiger Munition es im Museum entdeckt hatte. Und er hatte eine Neuaufführung des Stückes auf die Beine gebracht, um die AltRadikalen vor den Kopf zu stoßen. Die Männer, die seinerzeit Kelland ins Exil getrieben hatten, waren nach hundert Jahren - am Leben erhalten dank der Mech-Technologien - noch immer an der Macht. Und als es ihnen an der Zeit schien, hatten sie Lindsay ebenfalls expatriiert und verbannt.


  Plötzlich fiel Lindsay ein, daß sie jetzt in den Cartellen waren. Constantine, der Abkömmling von Plebejern, hatte ein Geschäft mit den Drahtschädeln gemacht. Die Aristokratie hatte am Ende bezahlen müssen, genau wie Kelland es vorhergesagt hatte. Nur, er, Lindsay, und Kelland hatten eben etwas früher bezahlen müssen.


  »Du hattest Gelegenheit, mein Stück zu sehen?« Mißtrauen verwandelte die Alterslinien in Kellands Gesicht in tiefgefurchte Hautcanons. Er wandte den Blick ab, und seine aschgrauen Augen standen voller tiefem Schmerz und dunkler Scham. »Du hättest dir das besser überlegen sollen, du hattest kein Recht dazu. Es war impertinent!«


  »Es tut mir leid«, sagte Lindsay. Mit einem ganz neuen Ehrfürchtsschauder betrachtete er die mechanische Armprothese seines uralten Verwandten. »Wir wollen nicht mehr davon sprechen.«


  »Das wäre wohl am besten.« Kelland klappte die Kopfmuscheln wieder zu, sein Zorn schien sich zu verflüchtigen. Die Augen verblichen zu der alten milden Farblosigkeit. Lindsay schaute reihum die anderen an, die absichtlich blind und nicht-sehend hinter ihren Videoglotzern verharrt hatten. Nichts, gar nichts war geschehen.


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 27-10-'16


    


    »Schlafstörungen, Bürger?« fragte Richter-2. »Machen dir die Steroide zu schaffen, trampeln in deinen Traumphasen rum? Also, ich kann das hinkriegen.« Sie lächelte, wobei sie drei sehr antike verfärbte eigene und eine Batterie sonstiger weißglitzernder Porzellanzahnprothesen entblößte.

  


  »Es wäre mir eine Wonne«, sagte Lindsay, gewaltig um Höflichkeit bemüht. Die Steroiddosen hatten auf seinen langen Armen dicke Muskelstränge wachsen lassen, hatten die vom beständigen Jiu-Jitsu-Drill herrührenden Sternnebel von Prellungen heilen lassen... und ihn prallvoll gemacht mit Wallungen und Anwandlungen von plötzlicher wütender Aggressivität. Andererseits raubten sie ihm den Schlaf, so daß er nur zu kurzen fieberhaften Nickerchen und Wegsackperioden kam.


  Während er jetzt die »Stationsschwester« der »Fortuna« durch seine rotgeränderten schlafmüden Augen betrachtete, kam ihm plötzlich die Erinnerung an seine Ex-Frau hoch. Alexandrina Lindsay - sie hatte genau die gleiche porzellanpuppenhafte Präzision in ihren Bewegungen, die gleiche pergamenten wirkende Haut, die gleichen verräterischen Alterswülste an der Haut der Fingerknöchel. Seine Frau war achtzig Jahre alt gewesen. Und Lindsay, während er der Richterin zusah, verspürte eine beinahe erstickende übertragene Sexualanziehung.


  »So, das müßte reichen«, sagte die Zweitrichterin, während sie aus einer plastikverstöpselten Ampulle eine trübe Flüssigkeit in eine Spritze aufzog. »Eine Prise REM-Promotoren, Serotoninagonisten, Muskelrelaxer - und ein Hauch Mnemonika, um belastende Erinnerungen loszueisen. Ich nehm das die ganze Zeit selber. Es ist einfach sagenhaft. Und während du dann weggetreten bist, nehm ich mir gleich deinen anderen Arm vor.«


  »Ach, bitte, nicht grad jetzt«, sagte Lindsay durch zusammengebissene Zähne. »Ich hab mich noch nicht entschlossen, was ich da an Mustern haben will.«


  Richterin-2 steckte mit enttäuschtem Schmollen den Tätowierungsapparat an die Wandung zurück. Sie schien ganz und gar »nadelfixiert« zu sein, schien mit Nadeln zu leben, sie zu schlucken, einzuatmen. Dachte jedenfalls Lindsay. »Findest du meine Arbeit nicht gut?« fragte sie.


  Lindsay betrachtete kritisch seinen rechten Arm. Der Knochen war wieder gut zusammengewachsen, doch er hatte inzwischen soviel Muskelgewebe aufgebaut, daß die Tätowierungszeichnung grotesk verzerrt war: Coaxialkabel-Schlangen mit TV-Augen und weiße Totenschädel, gekrönt von flachen Solarpaneelflügeln und von Blitzen bekränzte Messer - und überall dazwischen umherschwirrend ein Schwarm weißer Motten. Die Haut dieses Armes war vom Handgelenk bis zum Bizeps dermaßen von Tinte übersät, daß sie sich bei der Berührung kühl anfühlte und keinen Schweiß mehr absonderte.


  »Doch, es ist eine gute Arbeit«, sagte er, während die Kanüle sich durch das blicklose Augenloch eines Totenschädels bohrte. »Aber wir warten mit dem Rest dann doch lieber, bis ich den restlichen Muskeltonus aufgebaut habe, geht das, Bürgerin?«


  »Träum was Schönes«, sagte sie.


  


  In der Nacht erwachte die Republic zu ihrem wahrsten, ihrem eigentlichen Leben. Die Konservationisten liebten darum die Nacht, weil da die argwöhnischen Augen sämtlicher Älteren in friedlichem Schlaf verklebt waren.


  Wahrheiten, die sich vor dem Tageslicht verstecken mußten, enthüllten sich unter den grellen Lichtern der Nacht. Die Solarenergie aus den Kollektorpaneelen waren die Geldwährung dieser Republic. Nur die Allerwohlhabendsten konnten es sich leisten, ohne Rücksicht diese »finanzielle« Macht zu vergeuden und aufs Spiel zu setzen.


  Aus den Krankenhäusern rechts von ihm, am Nordende des Weltzylinders, strömte Licht. Die gebrechlichen Gebeine der Altradikalen befanden sich in angenehmer Ruhe, einem nahezu schwerelosen Zustand, in den Kliniken um die Zylinderachse. Aus fernen Fenstern sickerten gichtige Lichtstrahlen, gelbliche Positionsleuchten von den Landestellen, eine Art verschmierte, talmihafte Milchstraße des Reichtums.


  Plötzlich, im Heben der Augen, war Lindsay hinter diesen Fenstern. In den Räumen seines Urgroßvaters. Der alte Mechanist schwamm in einer Matrix von Lebenswartungs-Schläuchen; die Augenhöhlen waren mit einem Video-Input verdrahtet; das alles in einer Krankensuite, die steril und von Sauerstoffstößen erfüllt war.


  »Verehrlicher Großahn, ich gehe fort«, sagte Lindsay. Der alte Mann hob eine derart stark arthritische Hand, daß die verkrüppelten, dickgeschwollenen Knöchel noch mehr aufquollen, sich kräuselten und plötzlich zu einem zischenden nadelbestückten Röhrengeflecht aufbrachen. Das schlug peitschend auf Lindsay ein, krallte sich fest, stach zu, saugte. Lindsay riß den Mund auf, um zu schreien ...


  Die Beleuchtungskörper waren weit weg. Er stapfte über die Fläche des zusammenstückelten Glasfensters. Er landete auf dem Agrarpaneel. Im Wind wehte ein schwacher Hauch von milchsaurer Verwesung heran. Er war in der Nähe der Sauermarschen.


  An den Rändern des Sumpfes bewegten sich Lindsays Schuhe mit pfeifendem Schmatzen durch die genetisch mutierten Sichelbinsen. Im Unterwuchs das zirpende Sägen von Heuschrecken, und ein chitingepanzertes Wesen von Rattengröße huschte vor ihm davon. Philip Constantine hatte seine Belagerungsbastionen gegen den Verfall und die Verrottung errichtet.


  Der Wind wurde stark böig. In der Dunkelheit klatschten die Bahnen an Constantines Zelt laut. Neben den überlappenden Eingangsbahnen glommen auf Staken zwei Beleuchtungskugeln in Bioluminiszenz, gelblichschwach.


  Constantines Flachzelt beherrschte den Grenzbezirk, den Binsengrasgürtel, von dem in östlicher Richtung die Sauermarsch und dahinter, abgeschirmt, die fruchtbaren Getreidefelder lagen. Dieses Niemandsland, auf dem er gegen die Verseuchung ankämpfte, zirpte und rasselte von den Lebensgeräuschen des neugezüchteten Ungeziefers aus seinem Labor.


  Aus dem Zeltinneren hörte Lindsay das erstickte Schluchzen Constantines. »Philip!« sagte er. Und ging ins Zelt. Constantine saß an einem hölzernen Werktisch vor einem breiten Labortisch aus Metall, der voller Shaper-Glaszeug war. In Stapeln angeordnete Mustersortimente von Insekten der Versuchsreihe standen wie in Bücherregalen vor ihm. Kugellampen auf schlanken flexiblen Postamenten verbreiteten ein trübes gelbliches Licht.


  Constantine wirkte schmächtiger als je zuvor. Er verkroch sich beinahe in seine knabenhaften hochgezogenen Schultern unter dem Laborkittel. Die runden Kulleraugen waren blutunterlaufen, die Haare zerrauft.


  »Vera ist verbrannt«, sagte Constantine. Er bebte stumm am ganzen Körper und vergrub die Hände in den gummibehandschuhten Händen. Lindsay rutschte auf die Bank neben ihn und legte Constantine seinen langen knochigen Arm um den Rücken.


  Da saßen sie beisammen, wie sie es vor so langer Zeit so oft getan hatten. Seite an Seite, wie es früher zwischen ihnen üblich gewesen war, als sie in ihrem halbgeheimen Ring-Council-Slang Insiderwitzeleien tauschten und einen aufgemotzten Inhalationsstengel hin- und zurückreichten. Sie hatten auch ihr Lachen geteilt, das leise Gelächter, das aus der gemeinsamen Verschworenheit auf ein Ziel hin entsteht. Sie waren jung gewesen, und sie hatten sämtliche Gesetze der Uralten übertreten, und nach einigen langen Zügen aus dem Inhalator waren sie gescheiter gewesen, als irgendein menschliches Geschöpf es berechtigterweise sein durfte.


  Constantine lachte glückselig glucksend, und sein Mund war voller Blut...


  Lindsay erwachte mit einem scharfen Ruck, öffnete die Augen und sah, daß er sich in der Sanitätsstation der Red Consensus befand. Er klappte die Augendeckel wieder zu und pennte sofort wieder weg.


  Lindsays Wangen waren naß von Tränen. Er hätte nicht sagen können, wie lange sie da schon schluchzend beisammensaßen. Es kam ihm wie eine sehr lange Zeit vor. »Können wir hier offen sprechen, Philip?«


  »Sie brauchen hier keine Polizeispitzel«, antwortete Constantine bitter. »Dafür haben sie unsere ehelich angetrauten Weiber.«


  »Philip, es tut mir so leid, daß das da zwischen uns gekommen ist.«


  »Vera ist tot«, sagte Constantine. Er schloß die Augen. »Du und ich, wir haben das gemeinsam getan. Wir haben ihren Tod zusammengebastelt. Diese Schuld haben wir gemeinsam. Und jetzt kennen wir unsere Stärke. Und gleichzeitig haben wir auch herausgefunden, worin wir verschieden sind voneinander.« Er trocknete sich die Augen mit einer runden Filterpapierscheibe.


  »Ich habe sie belogen«, sagte Lindsay. »Ich erklärte ihnen, daß mein Onkel an Herzversagen gestorben sei. Die Leichenschau ergab das. Und ich ließ sie in dem Glauben, um dich zu decken. Du hast ihn umgebracht, Philip. Aber mich wolltest du töten, mich. Mein Onkel ist nur statt meiner in die Falle getappt.«


  »Vera und ich hatten darüber gesprochen«, sagte Constantine. »Sie hat gemeint, daß du nicht durchhalten würdest, daß du unseren Pakt nicht erfüllen würdest. Sie kannte deine Schwachpunkte. Ich auch. Und ich züchtete diese Motten mit Giftstacheln. Die Revolution braucht eigene Waffen. Ich gab Vera die Pheromone, durch die die Tiere zur Raserei getrieben wurden. Und sie nahm sie freudig.«


  »Du hast mir also nicht vertraut«, sagte Lindsay.


  »Genau. Und du bist ja auch nicht tot.«


  Lindsay schwieg dazu.


  »Da, schau dir dies an!« Er streifte einen seiner Laborhandschuhe ab. Die zum Vorschein kommende Haut war schuppig und schälte sich wie die eines Reptils. »Es ist ein neues Virus«, sagte er. »Bedeutet die Unsterblichkeit. Eine Shaper-Entwicklung aus den Zellen selbst, keine von diesen Mechano-Prothesen. Ich bin verdammt, Cousin.«


  Er hob ein elastisches Hautfetzchen hoch. »Vera hat dich mir vorgezogen. Und ich werde ewig leben, und du kannst zum Teufel gehen mitsamt deinem frommen Genöle über die Menschheit und Menschheitswerte. Der Mensch ist inzwischen erledigt, eine evolutionäre Fehlentwicklung. Es gibt keine Seelen mehr. Nur Bewußtseinszustände, Cousin. Und wenn du glaubst, du kannst das bestreiten, dann da, nimm das!« Er reichte Lindsay ein Seziermesser. »Beweise dich. Liefere mir den Beweis, daß du nicht nur leeres Geschwätz von dir gegeben hast. Beweise mir, daß es besser ist, tot zu sein, aber menschlich.«


  Lindsay hielt das Messer in der Hand. Er stierte auf die Haut an seinem Handgelenk. Er starrte auf Constantines Hals. Er hob das Skalpell über den Kopf, zielte und schrie laut.


  Der Schrei weckte ihn, und er kam zu sich in der Krankenstation, in Schweiß gebadet, und Judge-2 streichelte mit besoffenen Augen und einer venenübersäten Hand die Innenseite von Lindsays Schenkel.


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 20-11-'16


    


    Der Dritte Angehörige des Repräsentantenhauses, oder kurz Rep-3, wie man ihn gemeinhin nannte, war ein untersetzter unablässig grinsender junger Mann mit narbiger Nase und kurzen sandblonden Bürstenhaaren.

  


  Wie viele EVA-Fachleute war auch er ein Weltraumfanatiker und hielt sich fast die ganze Zeit außerhalb des Schiffs auf, wo er sich von kilometerlangen Sicherungsleinen schleppen ließ. Die Sterne unterhielten sich mit ihm, und die Sonne war seine Vertraute. Den Raumanzug trug er beständig, sogar im Innern des Fahrzeugs, und durch den offenen Helmkragen stiegen die langfermentierten Körpergerüche mit tränentreibender durchdringender Schärfe auf.


  »Ich schick die Robodrohne raus«, erklärte er Lindsay beim gemeinsamen Essen in der Steuerzentrale. »Von hier aus kannste dich dranhängen, das ist dann fast so, wie wennde draußen wärst.«


  Lindsay schob den leeren Grünbreibehälter von sich. Die Drohne war eine betagte planetarische Automatensonde, die eine langvergessene Besatzung einst auf einer längstvergessenen Umlaufbahn entdeckt hatte, doch die Teleskope und die Kurzwellenantennen funktionierten noch, und das Ding konnte sogar noch senden. Hunderte von Klicks weit draußen an ihrem Faseroptikkabel konnte die unbemannte Drohne Sendungen aus dem tiefen Weltraum aufspüren und feindliches Radar durch elektronische Abwehrmaßnahmen irreführen ... »Na klar, Bürger«, sagte Lindsay. »Höllisch interessant.«


  Rep-3 nickte begeistert. »Das wird wundervoll, Minister ... Dein Hirn breitet sich so schnell so fein aus, daß du es wie 'ne zweite Haut spürst... «


  »Ich nehme aber keine Drogen«, sagte Lindsay vorsichtshalber.


  »Du kannst gar keine Drogen nehmen«, sagte Rep-3. »Wenn du Drogen nimmst, dann spricht die Sonne nicht mit dir.« Er nahm ein Paar Videoglotzer von der Konsole und justierte das Band über Lindsays Kopf. Im Innern der Sehschalen projizierte ein winzigkleines Videosystem Bilder direkt auf das Auge. Für den Moment war die Drohne nicht auf Sendung, und Lindsay sah nur quer über den unteren Sichtrand eine Reihe geheimnisvoller blauer alphanumerischer Videotexte laufen. Er hatte nicht das Gefühl, einen Schirm vor sich zu haben. »Bisher läuft's fein«, sagte er.


  Dann hörte er ein paar Klickgeräusche vom Keyboard, als Rep-3 die Sonde aktivierte. Darauf erbebte das ganze Schiff sacht, als die Robotersonde abhob. Lindsay hörte, wie sein Raumführer sich selbst ein Paar Sehkapseln aufsetzte, und dann sah er zum erstenmal die Außenseite der Consensus.


  Es war erbärmlich, wie schäbig und zusammengeflickt das Raumschiff aussah. Man hatte die alten Triebwerke am Heck abgerissen und durch eine Nottakelage eines Aggressionssynthesizers ersetzt, eine lange flexible Ziehharmonikaröhre mit Zackenzähnen eines umgerüsteten Minenbohrers am anderen Ende. Man hatte ein neues Triebwerk, einen der altmodischen shaperischen Elektromagnettypen der SEPS-Serie, an die Enden von vier langen Steipern geschweißt. Die kugelförmige Maschine stellte ein Mikrowellenrisiko dar, und sie hatten sie darum so weit entfernt wie möglich von den Mannschaftsquartieren angebracht. Folienumwickelte Kontrollkabel schlängelten sich an den Steipern hoch, die grobschlächtig an das Backdeck vernutet waren.


  Neben den Steipern kauerte die träge Masse eines Grubenroboters. Lindsay erkannte, wie er das Ding dort runtergeschaltet warten sah, was für eine energiestarke Waffe es war: die gähnend weitgespannten Krallen waren rasiermesserscharf, und sie konnten ein Raumschiff zerfetzen, als wäre der Rumpf aus Metallfolie gemacht.


  Noch ein weiterer Mechanismus klebte am Rumpf: eine Parasit-Rakete. Der alte wellenförmige Rumpf, in einem scheußlichen schlickgrünen Farbüberzug bemalt, wies Kratzer und Abschabungen von den Magnetbeinchen der Rakete auf. Wegen seiner Beweglichkeit erledigte dieser Parasit sämtliche Retrotriebwerkaufgaben.


  Das dritte Deck mit dem lebenserhaltenden System, der Luft- und Klimaanlage, war ein unordentliches Gewirr von Ventilations- und Hydraulikröhren, von denen einige derart alt waren, daß der Isolationsmantel abgeplatzt war und wie sich bauschende Bänder in der Schwerelosigkeit schwebte. »Keine Sorge, die benutzen wir nicht«, sagte Rep-3 beiläufig.


  Vom vierten Deck stießen die vier verbundenen Solarpaneele seitlich hervor, ein schimmerndes Kreuz aus schwarzem Silikon, durchschnitten von Kupferrabatten. Und hinter der Kurvung des Rumpfs konnte man gerade noch die eklige Mündung der Teilchenstrahlkanone erkennen.


  »Kleine Sternnation unter dem Auge der Sonne«, sagte der Rep. Er lavierte die Drohne herum, so daß Lindsay kurz deren Halterungstau sehen konnte. Dann stellten sich die Kameras auf die Takelung des Solarsegels des Schiffs scharf. Im Bug war ein Speicherraum aus einem in Harmonikafalten gelegten Material, im Augenblick allerdings war der Raum leer; die neunzehn Tonnen Metallmembran breiteten sich in einem zwei Kilometer breiten silbernen Bogen dem Lichtdruck entgegen. Die Kamera zoomte näher, und während das Segel größer wurde, sah Lindsay, daß es ebenfalls alt war: stellenweise zerknautscht und von den Einschlägen der Minimeteoriten gesprenkelt.


  »Unser Präsi sagt, sobald wir's uns leisten können, besorgen wir uns 'nen Monolagensprayer und malen damit 'ne dicke heiße Mamma von Totenschädel und Blitze überkreuz außen drauf«, kommentierte der Rep. »Prima Idee«, sagte Lindsay. Er war jetzt über die Steroide hinweg und empfand darum weit mehr Toleranzgefühle für alles.


  »Und jetzt zieh ich raus damit«, sagte der Rep. Lindsay hörte weitere Klickgeräusche, und plötzlich surrte die Drohne mit bestürzender Geschwindigkeit in die Tiefe des Alls hinaus. In Sekundenschnelle war die Red Consensus zu einem kleinen Fingerhütchen vor der verschwommenen Fläche ihres Segels geschrumpft. Ein eingeweidezerrendes Schwindelgefühl überkam Lindsay, und er klammerte sich blindlings an die Konsole. Hinter den Sehschalen kniff er fest die Augen zu und öffnete sie dann wieder und sah das kosmische Panorama der Tiefen des Weltraums.


  »Milchstraße«, sagte der Rep. Ein gewaltiger weißer Bogen überspannte die Hälfte der real sichtbaren Welt. Lindsay verlor die Kontrolle über seine Perspektive; sekundenlang hatte er das Gefühl, daß eine Milliarde weißer Nadelspitzen aus dem galaktischen Kamm erbarmungslos in seine Augäpfel stächen. Wieder schloß er die Lider. Er war zutiefst dankbar, daß er nicht wirklich dort draußen sein mußte.


  »Aus der Ecke kommen die Aliens, wenn sie mal kommen«, informierte ihn der Rep.


  Lindsay öffnete die Augen wieder. Nichts als eine Blase, redete er sich selbst gut zu, mit Splittern von Weiß darauf verstreut: eine Blase, deren Mittelpunkt er selber war... - na also, jetzt hatte er die Geschichte stabilisiert. »Was für Aliens?«


  »Na, die Aliens, Außenminister.« Der Volksvertreter schien wirklich verblüfft zu sein. »Du weißt doch, da draußen sind sie.«


  »Klar«, sagte Lindsay.


  »Willste mal 'n bißchen die Sonne sehen? Vielleicht redet sie 'nen Takt mit uns.«


  »Wir wär's mit dem Mars?« schlug Lindsay vor.


  »Fällt flach. Steht in Opposition. Wir können es mit ein paar Asteroiden probieren. Werd mal die Ekliptik durchchecken.« Momentane Wortstille, nur erfüllt von dem gedämpften musikalischen Brummen der Kommandozentrale, während die Sterne vorbeirollten. Lindsay machte sein haragei und verspürte dabei die Drehbewegungen der Roboterdrohne wie eine glattgleitende Bewegung um seinen persönlichen Schwerkraftkernpunkt herum. Jetzt machte sich die erbarmungslose fortgesetzte Ausbildung bezahlt; er empfand sich als gefestigt, als sicher und war voll Selbstvertrauen. Er atmete aus der Magengrube herauf.


  »Da, da habe ich einen«, sagte der Rep. Im Gesichtsfeld rückte eine ferne Lichtnadelspitze ins Zentrum und schwoll zu einem verschmierten Fleck auf. Als das Ding scheinbar fingerlang war, fransten die Kanten aus und wurden unscharf. Der Rep haute die Computerauflösung darüber, und das Bild wuchs sich zu einem wurstförmigen Zylinder aus, der in unwirklichen grellen Data-Bits-Farben erstrahlte.


  »Das ist ein Köder«, sagte der Rep.


  »Ach, meinst du?«


  »Klar. Die kenn ich. Shaperkonstruktion. Bloß 'ne polymerisierte Haut, nur ein Ballon. Luftdicht, das schon. Möglich, daß da wer drinsteckt.«


  »Ich hab noch nie so was gesehen«, sagte Lindsay.


  »Ach, die gibt's zu Tausenden.« Das entsprach der Wahrheit. Shaperische Billigproduzenten in den Asteroidengürteln hatten patentwidrig diese Lockenten seit Jahren hergestellt. Die Polymerhüllen waren groß genug, darin einen kleinen Außenposten von Datenspionen, Drohnen-Hijackern oder Überläufern unterzubringen. Künftige Sundogs der Mech-Welt konnten sich dort vor den Schnüfflern der Polizeiorganisationen verstecken; ebenso konnten aber auch shaperische Code-Spezialisten sich unter ihnen eingeschmuggelt haben, um die Informationsflüsse innerhalb des Kartells anzuzapfen.


  Dahinter steckte eine Strategie, die darauf abzielte, die DetektorSysteme der Mechs durch einen dicken Schwarm potentieller Verstecke zu überlasten. Die Shapers hatten im Ringen um die Macht über den Gürtel beachtliche Anfangserfolge erzielt, und es bestanden noch immer vereinzelte Gruppen von Shaper-Agenten, die sich hinter den Verteidigungsbastionen der Mechs von Zelle zu Zelle bewegten, während der Ring Council unter Belagerung stand. Viele dieser »Lockenten«-Köder waren mit Propaganda-Sendern ausgerüstet, oder mit Apparaten zum Aufspüren von Sonnenwinden, die ihre Bahn verändern hätten können; manche davon konnten wiederholt schrumpfen und sich wieder ausdehnen, so daß sie den Mech-Radarsonden entschlüpfen konnten. Und: es war viel billiger, sie herzustellen, als sie aufzuspüren und zu vernichten, wodurch die Shapers natürlich finanziell im Vorteil waren.


  Der Außenposten, den die Red Consensus anlaufen sollte, war eine dieser Produktionszentralen.


  »Wenn grad mal Frieden ist«, erklärte der Rep Lindsay, »besorgst du dir ein Dutzend von den Dingern, klebst sie mit Schlauchverbindungen aneinander, und du hast 'ne prima billige NationalStation.«


  »Ja. Aber wird es jemals Frieden geben?« fragte Lindsay.


  Die Bordwände summten, während die Red Consensus die Leine einholte. »Wenn die Aliens da sind«, sagte der Volksvertreter.


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 30-11-'16


    


    Sie hatten in der Turnhalle gearbeitet. »So, das reicht für heute«, sagte der Präsident. »Ihr macht mir alle einen guten Eindruck. Sogar der Außenminister hat die Grundprinzipien begriffen.«

  


  Die drei Volksrepräsentanten lachten, während sie sich die Kopfhelme abnahmen. Lindsay ließ das Siegel knallen und zog sich den Anzugshelm über den Kopf. Das Kampftraining hatte länger gedauert, als er erwartet hatte. Den Inhalertampon hatte er in seinem Anzug versteckt; er hatte ihn mit Vasopressin getränkt. Er wußte, was ihm als nächstes bevorstand, und er war sich völlig darüber im klaren, daß er nun sämtliche Finessen seiner Ausbildung in raffiniertester Form würde ausspielen müssen. Doch die Dünste waren kräftiger gewesen, als ihm bewußt geworden war; er war ein wenig benommen, und der Druck in seiner Harnblase war stark und fast schmerzhaft.


  »Du bist so rot im Gesicht, Außenminister«, sagte der Präsident. »Doch nicht etwa außer Atem?«


  »Es ist nur die Luft im Anzug, Exzellenz«, log Lindsay. Seine Worte hallten für ihn selbst viel zu laut. »Der Sauerstoff, Sir.« Das Vasopressin hatte die subkutanen Blutgefäße erweitert.


  Rep-1 verzog das Gesicht und lachte dreckig. »Unser Außenmini hat 'nen Furz im Hirn.«


  »Abtreten, ihr andren Bürger. Der Außenminister und ich haben was zu besprechen.«


  Man stieg durch eine lange hufeisenförmige Innennahtöffnung längs der Leiste und der Innenschenkel in die Raumanzüge. Sekundenschnell waren die anderen (mit einer Ausnahme: Rep-3) aus ihren Anzügen geklettert. Lindsay zog die Verschlüsse und schüttelte die schweren Magnetstiefel ab.


  Die anderen verzogen sich und ließen Lindsay und den Präsidenten allein. Lindsay wühlte sich den Anzug über den Kopf, und während er dies tat, preßte er die rechte Hand innerhalb des unhandlichen Ärmels fest zusammen und trieb sich so eine Injektionsnadel ganz tief in den Handballen. Dann zupfte er die Kanüle heraus und ließ sie in einen der Handschuhfinger treiben.


  Er ließ seinen Anzug zum Lüften offen und klemmte ihn sich unter den Arm. Keiner würde das Zeug anfassen: es war jetzt Lindsays Besitz, und es wies auf beiden Schultern das Diplomatenemblem der FMD auf. Er schwebte hinter dem Präsidenten ein Deck hinauf/hinab und verstaute dort den Anzug in der Wandhalterung.


  Und nun waren die beiden in der »Besenkammer« allein. Im Gesicht des Präsidenten zeichnete sich erregte Besorgnis ab. »Bist du bereit, Soldat? Fühlst du dich okay? Ich meine - ideologisch?«


  »Yessir«, sagte Lindsay. »Mein Entschluß steht fest, Sir.«


  »Dann komm mit!« Sie stiegen über zwei Decks zur Kommandozentrale hinauf. Der Präsident wuchtete sich durch die vollgestopfte Waffenkammer und in die Geschützabteilung.


  Lindsay folgte. Sein Schädel hämmerte, in den diktierten Gefäßen hämmerte rhythmisch das Blut. Er hatte ein Gefühl, als sei er schneidender scharf als zersplittertes Glas. Er holte tief Luft und hievte sich mit den Füßen voraus in die Geschützabteilung. Und damit war er unmittelbar in eine wahnsinnige, sinnwidrige höllische Unterwelt eingetreten.


  »Bist du bereit?«


  »Yessir«, sagte Lindsay. Er schnallte sich selbst langsam in den Skelettsitz fest. Das uralte Geschütz sah ekelhaft aus, war aber beeindruckend. Plötzlich spürte er eine blitzhafte Intuition, eine stählern-kalte Gewißheit daß die Mündung der Waffe auf seinen eigenen Bauch gerichtet sei. Wenn er den Abzug drückte, würde er sich selber in kleine Teilchen zerfetzen.


  Lindsay erinnerte sich an die Prozeduren. Er befand sich in einem Zustand, in dem sie genausogut auch als Mimeogramm in seinem Hirn hätten abgerufen werden können. Er fuhr mit der Hand über die mattschwarze Fläche des Kontrollpaneels und kickte mit einem Tippen auf den Rockerschalter Saft hinein. Der gedämpfte Geräuschpegel, die »Musik«, in der Kommandozentrale in seinem Rücken wurde um eine Oktave dunkler, sobald der Energiedrain einsetzte. Am unteren Rand des gespenstisch-blauen Zielschirms wurden gezahnte bösartige rote Zeilen von Zeichen und Readouts lebendig.


  Lindsays Augen schwammen, er blickte am Bildschirm vorbei. Auf den geriffelten Streben am Geschützlauf lag ein dünner Ölschimmer. Dicke, schwarze, scharfkantige Rippen: die superkonduktionsfähigen Magneten, aus denen eingeweidehafte folienverpackte Stromkabel quollen.


  Eine Porno-Darstellung des Todes. Die Erniedrigung menschlicher Genies, zur erbärmlichen Hure gemacht für den Selbstmord der Spezies.


  Lindsay legte einen Sicherungsschalter um und löste die erste Sicherungsverriegelung. Er steckte die rechte Hand in die Höhlung hinter der Sicherungsklappe. Die Finger umfaßten die Riffelung des Plastikgriffs. Mit dem Daumen kippte er eine weitere Sicherung beiseite. Das Gerät begann zu wimmern.


  »Das müssen wir alle machen«, sagte der Präsident. »Man kann die Verantwortung nicht nur einem überlassen.«


  »Verstehe, Sir«, sagte Lindsay. Er hatte die Wörter geübt. Die Kanone war auf kein Ziel gerichtet. Sie zielte aus der Ekliptik in den leeren galaktischen Raum hinaus. Niemand würde verletzt werden. Lindsay brauchte nichts weiter zu tun, als den Auslösehebel zu drücken. Aber er würde es nicht fertigbringen.


  »Wir verabscheuen das alle«, sagte der Präsident. »Das Geschütz ist sonst immer gesichert und versiegelt, das schwöre ich. Aber wir müssen es einfach haben. Weil man nie weiß, was man bei der nächsten Aktion vor sich hat. Vielleicht den großen Wurf. Die Chance, mit der wir uns in ein Kartell einkaufen können, die uns wieder zu einer Nation machen könnte. Und dann, dann könnten wir dieses - Ungeheuer da auf den Weltsperrmüll schmeißen.«


  »Yessir.« Das war nicht ein Punkt, dem er sich direkt zu stellen vermocht hätte, nicht etwas, das er kühl zu Ende hätte denken können. Es war zu abgründig dafür. Es war der Urgrund des Universums.


  Welten konnten zerplatzen. Die Wände hielten und schützten das Leben selbst, und außerhalb von diesen Schotts und Schleusen lauerte das äußerste, das erbarmungsloseste Dunkel, das tödliche Nichts des nackten Weltraums. Überall, in den alten Zirkumlunaren, den Habitaten im Orbit um den Erdmond, in den modernen Mech-Kartellen, im Shaper Ring Council, selbst in den fernsten Außenposten der Kometen-Gruben und den lodernden Schmelzen des Intra-Merkur-Orbits, überall ist jedem einzelnen denkfähigen Geschöpf dieses Wissen als Erbe mitgegeben. Es waren zu viele Generationen unter der alles überschattenden Katastrophe herangewachsen, hatten gelebt und waren gestorben. Das Wissen davon war tief und von frühester Kindheit an in jeden eingesunken.


  Habitate waren heilig und unantastbar; geheiligt - weil sie so zerbrechlich waren. Diese fragwürdige Unsicherheit war ein universelles Faktum. Sobald einmal eine Welt absichtlich vernichtet wurde, konnte es nirgendwo mehr Sicherheit geben, und für niemanden. Alle Welten würden in einem Inferno totaler Kriege zersplittern.


  Es gab keine wirkliche Sicherheit. Es hatte sie niemals gegeben. Man verfügte über hundert Möglichkeiten, eine Welt auszulöschen: Feuer, Explosion, Gift, Sabotage. Die von sämtlichen Gesellschaftssystemen beständig ausgeübte Wachsamkeit vermochte allerdings das Risiko nur zu verringern. Die Möglichkeit und Macht, zu zerstören, lag für jeden jederzeit griffbereit da. Und jeder trug jederzeit die Last der Verantwortung. Das Schreckgespenst der Vernichtung hatte den moralischen Maßstab und die Richtschnur für alle Welten und Ideologien gesetzt.


  Die Geschicke der menschlichen Rasse im All waren nicht bequem und glatt verlaufen, und Lindsays Universum war keineswegs ein einfaches. Es gab epidemische Massenselbstmorde, erbitterte Machtkämpfe, gemeine techno-rassistische Diskriminierungen, die Verkrüppelung und lähmende Unterdrückung ganzer Humangesellschaften.


  Und dennoch war es gelungen, den äußersten Irrsinn zu vermeiden. Sicher, es gab den Krieg noch: kleinkarierte lokale Guerillas, Überfälle, abgeschossene Raumschiffe, winzige Camps bei Mineralgruben, deren Claims man sich durch die Ermordung der Bewohner aneignete; kurz, sämtliche brutalen und düsteren Konflikte zeigten sich, die wie Funken von dem großen Zusammenprall der Supermächte der Mechs und Shapers in die Welt sprühten. Aber die Menschen als Spezies hatten überlebt und waren weitergediehen.


  Das war eine tiefe, eine fundamentale, bejubelnswürdige Tat. Denn anscheinend ruhten in eben jenen tiefliegenden Bewußtseinsstufen des menschlichen Hirns und Seins, auf denen die beständige Angst angesiedelt war, gleichermaßen ein starkes Kontingent von Hoffnung und Zuversicht, ja Selbstvertrauen. Und dieser Sieg war ein Sieg aller, und er war dermaßen allumfassend und fundamental, daß er sich vollkommen aus dem allgemeinen Bewußtsein verlor, unsichtbar wurde und nun zu jenem Geheimbereich des Unbewußten gehörte, in dem alles andere vorbestimmt ist.


  Und trotzdem waren diese Piraten (weil es sich für Piraten nun mal so gehörte) im Besitz einer Massenvernichtungswaffe. Eine alte Maschine, gut, ein Überbleibsel aus jener alten Zeit des mondsüchtigen Irrsinns, als die Menschen erstmals mit der Brechstange die geheimen Schatzkammern der Pandora und damit das Unheil aufgebrochen hatten. In jener Zeit, in der Vernichtungswaffen aus dem Kosmos sich über das Antlitz der Erde verbreitet hatten, wie blutige Räude im Gehirn eines Paretikers.


  »Vor einer Woche habe ich das selbst noch abgefeuert«, sagte der Präsident, »also weiß ich, daß die Zaibatsu-Abwehr da nicht 'nen Wurm reingesetzt hat. Manche von den Mech-Kartellen machen das, pflanzen dir 'ne explosive Wanze rein. Spüren dich viertausend Klicks weit draußen mit Grenzspähern auf, vernageln dir die Waffen, setzen einen Verzögerungschip in das System ... du drückst auf den Knopf, der Chip gibt seinen Dampf ab, Nervengas ... Kaum ein Unterschied. Drückste nämlich im Kampf auf den Knopf, dann biste sowieso zu neunundneunzig Perzenten kaputt. Weil die Shapers, die wir angreifen, die haben nämlich ebenfalls Armageddon-Zeug. Also müssen wir den gleichen Scheißmist haben wie sie. Wir müssen alles machen, was die tun können. Das heißt Atomkrieg, Soldat; weil sonst nämlich, sonst verstehen wir uns nicht ... Und jetzt: Schieß!«


  »Schieß!« blökte Lindsay. Es tat sich nichts. Die Kanone blieb stumm.


  »Da stimmt was nicht«, sagte Lindsay.


  »Geschütz runter?«


  »Nein, es ist mein Arm. Mein Arm!« Er wich zurück. »Ich krieg ihn nicht vom Feuergriff weg. Die Muskeln haben sich verkrampft.«


  »Sie haben - was?« sagte der Präsident und packte Lindsay am Unterarm. Dort waren die Muskeln wie Stromkabel hervorgetreten; wie in einem paralytischen Krampf erstarrt.


  »Oh, mein Gott«, sagte Lindsay mit einem langgeübten hysterischen Schrillen in der Stimme. »Ich spüre deine Hand nicht. Drück mal den Arm!«


  Der Präsident zerquetschte ihm den Unterarm mit der Kraft eines Schraubstocks. »Nichts. Ich spüre nichts«, sagte Lindsay. Er hatte sich in seinem Raumanzug den Arm mit Anästhetika vollgepumpt. Und die Verkrampfung war ein Diplomatentrick. Gar nicht leicht, übrigens. Er hatte eigentlich nicht beabsichtigt, daß sich seine Finger um den Abschußgriff verkrampfen sollten.


  Der Präsident bohrte seine schwieligen Fingerkuppen in die äußere Vertiefung an Lindsays Ellbogen. Und trotz des Anästhetikums und darüber hinaus schoß der Schmerz ihm scharf durch die gequetschten Nervenleitbahnen. Seine Hand hüpfte merklich ein Stückchen hoch, sein Griff löste sich. »Das hab ich gespürt, ein bißchen jedenfalls«, sagte er ruhig. Da war doch etwas, was er mit dem Schmerz anfangen konnte, wenn ihm nur das Vasopressin dabei helfen würde, sich zu erinnern ... Ja, das war es. Der Schmerz verwandelte sich, verlor seine Schmerzfarbe, wurde etwas, das sich der Lust auf ekelhafte Weise annäherte.


  »Ich könnte es ja mal mit der linken Hand versuchen«, sagte Lindsay tapfer. »Bloß, wenn dann der Arm auch Mist baut...«


  »Was, verdammt noch mal, stimmt mit dir nicht, Außenminister?« Der Präsident grub den Daumen brutal in das Nervenbündel an Lindsays Handgelenk. Lindsay verspürte den Schmerz wie eine kühle schwarze Decke, die sich über sein Hirn breitete. Beinahe verlor er das Bewußtsein; seine Lider flatterten, und er lächelte unschlüssig.


  »Das muß irgend so eine Shaper-Sache sein«, sagte er. »Neuroprogrammierung. Die haben das so gedreht, daß ich so was nie machen kann.« Er schluckte heftig. »Das ist, wie wenn das gar nicht mein Arm wäre.« Schweiß perlte ihm über die Stirn. Er war dermaßen dick auf das Vasopressin abgefahren, daß er jeden einzelnen Gesichtsmuskel als unabhängige einzelne Wesenheit spüren konnte, ganz genau so, wie sie dies in der Akademie lehrten.


  »Das kann ich nicht durchgehen lassen«, sagte der Präsident fest. »Wenn du nicht abziehen kannst, dann kannst du auch nicht einer von uns sein.«


  »Vielleicht ist es möglich, irgend'nen Apparat zu konstruieren«, sagte Lindsay geschickt. »Irgend so eine Art Kolbenhandschuh, den ich drübertun könnte. Ich bin durchaus bereit und willens, Sir. Aber das da will nicht.« Er hob aus der Schulter heraus steif den Arm und hämmerte dann fest auf die scharfkantige Kanone. Und noch einmal. »Ich spüre gar nichts.« Haut platzte auf über dem Muskelfleisch. Hellrote Mikrokügelchen von Blut spritzten hoch und schwebten in der Luft. Der Arm blieb starr. Aus dem langen Riß quoll ein flaches amöbenhaftes Blutgerinnsel.


  »Wir können nicht den Arm eines Menschen wegen Landesverrat vor Gericht bringen«, sagte der Präsident.


  Lindsay zuckte einseitig die Achseln. »Ich gebe mir die allergrößte Mühe, Sir.« Er wußte, er würde niemals diesen Abzug bedienen. Er überlegte sich, daß sie ihn möglicherweise deswegen umbringen würden, aber er hoffte, dem entkommen zu können. Das Leben war wichtig, gewiß, aber nicht so entscheidend wie dieser Geschützabzug.


  »Wir wollen mal hören, was Richter-2 sagt«, erklärte der Präsident.


  Lindsay war bereit. Bisher war alles nach Plan verlaufen.


  Die Zweite Richterin schlief in der Krankenstation. Sie erwachte abrupt und mit wildzuckenden Augen. Sie sah das Blut an Lindsay, dann starrte sie den Präsidenten an. »Du Scheißer, du hast ihn schon wieder verletzt.«


  »Ich nicht«, sagte der Präsident, und er war leicht bestürzt und klang ein wenig schuldbewußt. Dann erklärte er, während Richter-2 den verletzten Arm untersuchte und verband. »Könnte ja was Psychosomatisches sein.«


  »Ich will, daß der Arm sich bewegt«, erklärte der Präsident. »Also, beweg ihn, Soldat!«


  »Yessir!« sagte die Richterin bestürzt. Sie hatte bisher nicht begriffen, daß sie hier den Militärgesetzen unterworfen waren. Sie kratzte sich am Kopf. »Da bin ich zunächst mal überfordert. Ich bin bloß ein Mech. Ich bin kein Shaper-Psychotechniker.« Sie warf dem Präsidenten einen Seitenblick zu; der aber blieb unerbittlich. »Also, wollen wir mal nachdenken. ... Ja, so könnte es gehen.« Sie zauberte wieder ein neues Fläschchen hervor, auf dem irgend etwas in unleserlichen Krakeln stand. »Ha! Konvulsivum. Fünfmal stärker als die Nervensignale selber.« Sie zog drei Kubik in eine Spritze. »Wir nehmen wohl besser 'ne Schlinge um den Arm. Wenn das in seinen Kreislauf reinhaut, dann reißt es ihn ganz schön durch die Mangel.« Sie schaute Lindsay schuldbewußt ins Gesicht. »Das wird jetzt ein bißchen weh tun. Ziemlich weh.«


  Lindsay erkannte hier seine Chance. Sein Arm war mit Anästhetika vollgepumpt, aber er konnte ja den Schmerz simulieren. Wenn er ihnen das Gefühl gab, er leide schrecklich, verzichteten sie vielleicht auf den Test. Vielleicht meinten sie dann, er sei ausreichend für etwas bestraft worden, woran man ihm keine Schuld geben konnte. Die Richterin war ihm freundlich gesonnen; also konnte er sie vielleicht gegen den Präsidenten ausspielen. Und die Schuldgefühle der beiden würden dann das übrige tun.


  Er sagte mit brusttiefer Überzeugung: »Unser Präsident weiß am besten, was richtig ist. Du solltest seinen Anordnungen bedingungslos Folge leisten. Mach dir keine Gedanken um meinen Arm, er ist sowieso gefühllos.«


  »Das wirst du aber fühlen, Außenminister. Das heißt, solange du nicht etwa tot bist.« Die Kanüle drang ein. Sie zog den Druckschlauch fest über seinem Bizeps zu. Die Tätowierungen schlugen Wellen, als seine Venen anzuschwellen begannen.


  Und als ihn der grauenhafte Schmerz traf, begriff er, daß sein Anästhetikum nicht helfen würde. Das Konvulsivmittel brannte sich durch ihn hindurch wie eine Säure. »Das brennt!« schrie er. »Oh, wie das brennt!« Sein Arm wurde von Schwällen überflutet, die Muskulatur arbeitete auf gespenstische Weise. Der Arm begann spasmatisch zu schleudern und riß das eine Schlauchende aus der Hand der Richterin.


  Koaguliertes Blut sickerte an der Preßschlinge vorbei in Lindsays Brust. Er erstickte fast an einem Schrei und klappte mit aschgrauem Gesicht über seinen Knien zusammen. Das Medikament kroch wie glühender Heizdraht um seinen Herzmuskel herum. Er verschluckte die eigene Zunge und verfiel in Konvulsionen.


  Zwei Tage lang war er dem Tode nahe. Als er sich wieder zu erholen begann, hatten die anderen sich zu einer Volksentscheidung durchgerungen. Keiner erwähnte diesen Test und die Probe überhaupt jemals wieder. Das alles hatte nie stattgefunden.


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 19-12-'16


    


    »Es ist nur ein Felsbrocken«, sagte Rep-2, während sie einen Kakerlak vom Videoschirm schnippte.

  


  »Es ist das Zielobjekt«, sagte die Parlamentsvorsitzende. Die Kommandozentrale lief auf Sparenergie, und der vertraute Chor von knallenden, quietschenden und rumpelnden Lauten war zu einem schwachen, dichten Kratzen abgeschwollen. Das Gesicht der Parlamentsvorsitzenden sah im Licht des Bildschirms grünlich aus. »Das ist ein Tarnobjekt. Die stecken da drin, das kann ich spüren.«


  »Es ist ein Felsen«, sagte Senator-3. Ihr Werkzeuggurt klirrte, während sie über den Köpfen dahinschwebte, um den Schirm beobachten zu können. »Die sind verduftet, abgezischt. Keine Infrarot-Anzeige.«


  Lindsay schwebte still in einer Ecke des Kommandoraums. Er schaute nicht auf den Videoschirm. Er rieb sich langsam, automatisch die tätowierte Haut des rechten Arms und stierte nirgendwohin. Die Haut war abgeheilt, doch die kombinierten Drogen hatten die zerquetschten Nerven versengt. Unter der Tuschekühle der Tätowierungen kam ihm seine Haut wie aus Gummi vor. Die Fingerspitzen der rechten Hand waren taub.


  Er setzte kein Vertrauen in die Zurückhaltung der Shapers. Das schwellende Sonnensegel der Red Consensus sollte eigentlich das Schiff als solches für Radar unsichtbar machen und einen Überraschungsangriff, einen Erstschlag von Seiten des Asteroiden verhindern. Doch Lindsay erwartete, daß er jeden Augenblick die letzte Halbsekunde des Einschlags verspüren würde, ehe die ShaperWaffen das Schiff zerfetzten. Aus der Geschützkammer hörte er das Jaulen des Kanoniersitzes, als Richter-3 sich nervös darin bewegte.


  »Die warten, daß wir an ihnen vorbeiziehen«, sagte der Präsident. »Wir könnten doch Sundogs sein. Mech-Überläufer.«


  »Bleib auf der Drohne, Rep-3!« befahl der Präsident.


  Mit verklärtem Lächeln schob sich Rep-3 die Kopfhörer ab und wandte den übrigen das Gesicht hinter der Schutzbrille zu. »Wie bitte, Mister President?«


  »Ich hab gesagt, bleib auf diesen Frequenzen, verdammt noch mal!« schrie der Präsident.


  »Ach so, das«, sagte Rep-3. Er kratzte sich mit der Hand im Kragen seines Raumanzugs, mit der anderen hielt er sich die zusammengeklappten Hörer ans Ohr. »Mach ich ja schon die ganze Zeit. Und ... oh, yeah.« Er brach ab, und die restliche Besatzung hielt den Atem an. Die Videoglotzer vor den Augen blockten zwar sein direktes Sehvermögen ab, doch er langte mit exakter Bewegung nach vorn und tippte auf Schalter am vor ihm liegenden Instrumentenbord. Der Kontrollraum füllte sich mit einem hochfrequentierten Stakkatoheulen.


  »Hab es auf visuell reingeholt«, erklärte Rep-3, indem er weiter auf das Keyboard tippte. Der Asteroid verschwand und an seiner Stelle erschienen auf dem Schirm Spalte um Spalte eines unverständlichen alphanumerischen Kauderwelschs:


  


  TCGAGGCTATCGTAGCTAAAGCTCTCCCGATCG CCGATCGATA TCGTCTCGAGAT CGATCGATGCT-TAGC TAGCTAGTTGTC GTAGGGCT CGAGCTA ...


  


  »Genetischer Shaper-Code«, sagte die Parlamentsvorsitzende. »Hab ich doch gesagt.«


  »Ihre letzte Nachricht, bevor wir sie ausnehmen«, erklärte der


  Präsident kühn. »Von diesem Moment an stehen wir unter Kriegsrecht. Ich will, daß alle Kampfdress anziehen - außer dir, mein Außenminister. Los, macht schon!«


  Die Besatzung zerstreute sich. Ihre nervöse Spannung löste sich in plötzlich ausbrechende hektische Aktivität auf. Lindsay blickte ihnen nach, und er dachte an den Strom von Daten an den Ring Council, durch den der Vorposten sich verraten hatte.


  Die Shapers mochten mit diesem letzten Ruf vielleicht ihr Leben fortgeworfen haben. Aber die Feinde hatten so doch immerhin jemanden, der von ihrem Tod wissen und um sie trauern würde.


  4. Kapitel


  


  ESAIRS XII: 21-12-'16


  


  Sie bezeichneten den Asteroiden als »ESAIRS 89-XII«, und das war die einzige Benennung, die er jemals hatte, und sie entstammte einem uralten Katalog. ESAIRS XII war ein kartoffelförmiger Schlackeklumpen von fünfhundert Metern Länge.


  Die Red Consensus schwebte über dem bauchigen Äquator und war dort mit einem Geitau verankert.


  Lindsay hangelte sich einhändig die Sicherungsleine hinab. Durch seine Sichtplatte sah der Asteroid dunkel aus, bedeckt von langen Kohlestreifen von Kohleerz. Kalte graue und weiße Flecken kennzeichneten die verschlackten urzeitlichen Einschlagstellen. Die größten Krater hatten einen Durchmesser von achtzig Metern und waren mächtige Kuhlen voller zerborstener Schlacke und Splitterglas.


  Lindsay landete. Der Boden unter seinen Stiefeln war wie Bimsstein, eine erstarrte grauweiße Brandung versteinerter Blasen. Er konnte die Längsachse des Asteroiden gut überblicken, seine Breitenausdehnung verschwand ein paar Schritt weit weg hinter der Krümmung des Horizonts.


  Er bückte sich und zog sich mit den Greiffingern seiner Handschuhe an Ausstülpungen und Vertiefungen voran. Die rechte Hand war schlimm. Die grobe Innenfütterung fühlte sich für die versengten Nerven seiner Finger weich wie Baumwolle an.


  Er kroch mit ziellos hüpfenden Beinen über den Rand eines länglichen Kraters, die vernarbte Rinne einer nur streifenden Kollision. Der Krater war fünfmal so tief, wie Lindsay lang war, den Grund bildete eine lange gasgeglättete Blase aus grünlichem Basalt. Ein langer wulstiger Kamm aus Schmelzgestein hatte sich fast frei in den Raum vorgestülpt, war aber dann mitsamt den kleinsten Riffelungen und Verwerfungen erstarrt...


  Das Ding glitt beiseite. Der Felskamm schrumpfte, zerknitterte wie Seide, die Wülste und Dellen enthüllten sich als abgestufte Tarnung auf einer dünnen Plastikhaut.


  Darunter gähnte eine Höhlung. Ein Tunnel, der direkt unter die Oberfläche abbog.


  Lindsay kletterte vorsichtig den Hang hinab und warf sich dann in die Tunnelöffnung. Er stemmte sich gegen die Wände, streckte sich nach oben und stieß sich von der Decke ab, um auf die Beine zu kommen.


  Sonnenlicht kroch über den winzigen Horizont und fiel in den Tunnel. Der Gang war kreisrund und von bei Menschen unüblicher Glätte. Sechs schienenartige dünne Metallbänder waren mit Epoxydkleber befestigt und liefen in Längsrichtung durch den Gang. In dem ungefilterten Sonnenlicht hatten die Schienen die Leuchtkraft von Kupfer.


  Anscheinend umgürtete der Tunnel den Asteroiden. Die Krümmung war scharf und dem Horizont angepaßt. Von der Biegung des Tunnels fast verdeckt, sah er undeutlich vor sich braunes Plastik schimmern. Er hüpfte, stieß und schob sich in der Schwerelosigkeit die Wandung entlang darauf zu.


  Es war eine Plastikmembran mit darin eingelassener Stoff-Luke. Lindsay zog den Reißverschluß auf und trat hindurch. Hinter sich verschloß er das Schott wieder und zog einen zweiten Verschluß an der inneren Seite der Schleuse auf und kletterte hindurch.


  Er war in einem höhlenhaften schwarzen und ockerfarbenen Ballon. Er war in dem Tunnel aufgeblasen worden und füllte ihn prall aus.


  Eine Gestalt in einem Dekontaminationsanzug aus Plastik schwebte kopfüber an der Decke, eine hellgrüne Silhouette vor handgesprühten schwarzen Arabesken auf braungelbem Grund.


  Lindsays Raumanzug war erschlafft, was auf Umwelt-Gasdruck schließen ließ. Er nahm den Helm ab und atmete vorsichtig ein. Ein Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch, also Standardluft.


  Mit betonter Unbeholfenheit drückte Lindsay den rechten Arm an die Brust. »Ich ... äh ... ich habe eine vorbereitete Erklärung zu verlesen. Wenn du keine Einwände dagegen hast.«


  »Bitte sprich!« Die Stimme der Frau war dünn und fast undeutlich. Er sah kurz das Gesicht hinter der Gesichtsplatte: kalte Augen, braungelbe Haut, dunkles von einem grünen Netz gehaltenes Haar.


  Lindsay las die Worte langsam und ohne Akzentuierung. »Grüße der Fortuna Miners' Democracy. Wir sind eine unabhängige Nation, auf der Grundlage der gesetzlichen Vorschriften und fest eingeschworen auf den Grundsatz der Menschen- und Bürgerrechte des Individuums. Als Immigranten in unseren nationalen Territorialbereich werden neue Mitglieder der Staatsgemeinschaft einem kurzen Einbürgerungsprozeß unterworfen, ehe sie in den Genuß der Vollbürgerschaft gelangen können. Wir bedauern eventuelle Unannehmlichkeiten, die sich durch die Auferlegung einer neuen politischen Ordnung ergeben ...


  ... Wir vertreten die Politik, daß ideologische Differenzen durch Prozesse der Unterhandlungen bereinigt werden sollen. Zu diesem Zweck haben wir unseren Außenminister abgesandt, um über vorläufige Bedingungen zu verhandeln, die der späteren Ratifizierung durch den Senat noch bedürfen. Es ist der Wunsch und Wille der Fortuna Miners' Democracy - wie in der Gemeinsamen Resolution von Senat und Repräsentantenhaus mit der Ziffer Nr. Sechzehn der Siebenundsechzigsten Sitzungsperiode niedergelegt -, daß ihr unter der Führung unseres Außenministers unverzüglich Verhandlungen aufnehmt, damit der Interimszustand von möglichst kurzer Dauer und möglichst hoher Sicherheit sei ...


  ... Wir strecken unseren künftigen Bürgern die Hand der Freundschaft entgegen und beglückwünschen sie aus warmem Herzen ...


  ... Gezeichnet: The President.«


  Lindsay blickte auf.


  »Ihr werdet davon eine Abschrift brauchen«, sagte er und hielt sie hoch.


  Die Shaperfrau schwebte näher. Lindsay erkannte, daß sie schön war. Aber das bedeutete sehr wenig. Schönheit war unter den Shapers sehr billig.


  Sie nahm das Dokument entgegen. Aus einem Aktenköfferchen an der Hüfte holte Lindsay mit der linken Hand weitere Dokumente hervor. »Hier mein Beglaubigungsschreiben.« Er streckte der Frau die Papiere entgegen: einen Packen Recycling-Ausdrucke, vollgespickt mit geschmacklosen glitzernden Metallfoliensiegeln der FMD.


  Die Frau sagte: »Ich heiße Nora Mavrides. Die übrige Familie hat mich beauftragt, euch zu übermitteln, wie wir die Lage sehen. Wir sind überzeugt, euch davon überzeugen zu können, daß die von euch unternommenen Aktionen übereilt und unbedacht sind und daß es für euch von Nutzen wäre, wenn ihr eure Aufmerksamkeit anderswohin lenktet. Wir bitten euch um weiter nichts als um genügend Zeit, um euch zu überzeugen. Wir haben sogar unser Hauptgeschütz versiegelt.«


  Lindsay nickte. »Wie angenehm. Sehr gut. Das dürfte großen Eindruck auf die Regierung machen. Aber, ich würde mir diese Kanone gern mal anschauen.«


  »Wir befinden uns in ihr«, sagte Nora Mavrides.


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 22-12-'16


    


    Lindsay sprach: »Ich stellte mich dumm. Aber ich glaube nicht, daß sie es mir abgekauft hat.« Er hielt eine Ansprache vor dem Versammelten Senat und Parlament unter dem Vorsitz der Parlamentspräsidentin. Der Staatspräsident befand sich unter den Zuhörern. Die Obersten Richter hatten Dienst an der Kanone und im Kontrollraum und verfolgten die Sache über Intercom.

  


  Der Präsident schüttelte den Kopf. »Die hat dir geglaubt. Die Shapers halten uns immer für blöd. Verdammt, für Shapers sind wir blöd!«


  Lindsay sprach weiter: »Wir sind knapp neben der Öffnung ihres Abschußrings vertäut. Es ist ein langer kreisförmiger Tunnel, ein Ring um den Schwerkraftmittelpunkt des Brockens, dicht unter der Oberfläche ausgegraben. Es gibt Magnetstreifen für die Beschleunigung und eine Art magnetischen Abschußkolben.«


  »Davon hab ich gehört«, sagte Richter-3 über das Intercom. Er war der reguläre Kanonier, ein Ex-Minenkumpel und fast ein Jahrhundert alt. »Das fängt mit 'ner ganz kleinen Aufladung an, um den Eimer hochzujagen, ihn magnetisch aufzuladen. Das ruht auf 'nem Magnetpolster, dann beschleunigst du, läßt es 'ne Weile rumschnurren, und dann blockst du exakt hinter der Mündung ab. Der Mörser verlangsamt sich, aber die Ladung schießt mit Klicks pro Sekunde raus.«


  »Klicksekunden?« fragte die Parlamentspräsidentin. »Das könnte uns wegpusten.«


  »Nein«, sagte der Präsident. »Sie würden dafür 'ne Menge Energie einsetzen müssen, für den Start. Und in dieser geringen Entfernung würden wir die Magnetfelder ausmachen.«


  »Sie verweigern uns den Zugang«, sagte Lindsay. »Die Familie lebt sauber. Keine Mikroben, oder doch jedenfalls nur maßgeschneiderte. Und uns sickert das Zaibatsu-Zeug aus allen Poren. Sie bieten uns Beute und Lösegeld, wenn wir abziehen.«


  »Das ist aber nicht unser Auftrag«, sagte die Parlamentsvorsitzende.


  »Und wir können das Lösegeld nicht richtig bewerten, ohne daß wir zuerst ihre Wohnquartiere besichtigt haben«, sagte Rep-1. Die junge Shaper-Überläuferin strich sich mit emaillierten Fingerspitzen die Haare glatt. In der letzten Zeit hatte sie besonderen Wert auf ihre Aufmachung und Kleidung gelegt.


  »Wir können uns mit dem Grabbohrer reinarbeiten«, sagte der Präsident. »Wir benutzen die Sonardaten, die wir gesammelt haben. Wir haben eine recht gute Vorstellung von den oberflächennächsten Tunnels. Wir könnten uns in fünf bis zehn Minuten reinbohren, während der Außenminister neu verhandelt.« Er zögerte. »Sie könnten uns dafür aber auch umbringen.«


  In der Stimme der Vorsitzenden schwang kalte Bestimmtheit. »Wir sind sowieso tot, wenn die uns auf Distanz halten. Unser Geschütz reicht nur über Kurzstrecken. Und der Abschußring kann uns noch Stunden nach dem Abflug zupflastern.«


  »Das haben sie aber früher nie getan«, sagte Rep-1.


  »Aber jetzt wissen sie, wer wir sind.«


  »Da gibt's nur eins«, sagte der Präsident. »Laßt drüber abstimmen.«


  


  
    ESAIRS XII: 23-12-'16


    


    »Schließlich sind wir aber eine Minendemokratie«, erklärte Lindsay gegenüber Nora Mavrides. »Gemäß der Fortuna-Ideologie hatten wir absolut das Recht zu Bohrungen. Wenn ihr uns einen Plan eures Tunnelnetzes zur Verfügung gestellt hättet, wäre das nicht passiert.«

  


  »Ihr habt alles riskiert«, sagte Nora Mavrides.


  »Du mußt zugeben, es hat auch Vorteile. Denn jetzt, wo euer System, wie du sagst, ›kontaminiert‹ ist, können wir einander wenigstens ohne Raumanzüge hautnah begegnen.«


  »Das war unbesonnen und rücksichtslos, Außenminister.«


  Lindsay legte die linke Hand auf die Brust. »Betrachtet es doch mal von unserem Standpunkt aus, Dr. Mavrides. Die FMD gedenkt nicht unbegrenzt darauf zu warten, ihr Eigentum in Besitz zu nehmen. Ich glaube, wir waren doch recht entgegenkommend.«


  »Ihr unterstellt weiterhin, daß wir die Absicht haben, von hier fortzugehen. Wir sind Siedler, keine Briganten und Räuber. Wir lassen uns nicht durch nebelhafte Versprechungen abschieben, und auch nicht durch antimechanistische Propaganda. Wir sind Mineure.«


  »Piraten. Schäbige Mech-Söldner.«


  Lindsay zuckte die eine Achsel.


  »Dein Arm da? Ist der wirklich verletzt? Oder machst du es nur, damit ich glauben soll, daß du ungefährlich bist?«


  Lindsay schwieg.


  »Ich greife dein Argument auf«, sagte sie. »Es gibt keine wahren Verhandlungen ohne Vertrauen. Irgendwo haben wir eine gemeinsame Basis. Also, suchen wir sie.«


  Lindsay streckte den Arm. »Also gut, Nora. Wenn dies ausschließlich zwischen uns beiden gilt, vergessen wir mal das Rollenspiel. Also sprich! Laß hören! Ich kann jede Menge Offenheit verkraften, die du zu zeigen willens bist.«


  »Dann sag mir deinen Namen!«


  »Der würde dir nichts bedeuten.« Sie schwieg. »Er lautet Abélard«, sagte er. »Nenn mich Abélard.«


  »Was für eine Gen-Linie hast du, Abélard?«


  »Ich bin kein Shaper.«


  »Du lügst, Abélard. Du bewegst dich wie einer von uns. Der Trick mit dem Arm verbarg das, aber deine Unbeholfenheit ist zu bewußt. Wie alt bist du? Einhundert? Wie lange hast du dich als Sundog herumgeschlagen?«


  »Spielt das eine Rolle?« fragte Lindsay.


  »Du kannst wieder zurück. Glaube mir, es ist jetzt anders. Das Council braucht dich. Ich werde dich fördern. Schließ dich uns an, Abélard! Wir sind dein Volk. Nicht diese giftkeimverseuchten Abtrünnigen.«


  Lindsay streckte die Hand aus. Nora wich zurück. Die langen Bänder ihrer Ärmelschlaufen zuckten in der Schwerelosigkeit.


  »Siehst du«, sagte Lindsay. »Ich bin genauso verdreckt wie die andern.« Er betrachtete sie intensiv.


  Sie war schön. Der Mavrides-Clan gehörte einer Gen-Linie an, die er noch nie gesehen hatte. Große Haselnußaugen mit einer Spur von Epikanthusfalte, eher amerindianisch als orientalisch. Hohe Wangenknochen, gerade Adlernase. Daunenfeine schwarze Brauen und üppige schwarzblitzende Haare, die in der Schwerelosigkeit eine buschige Masse lockiger Ranken bildeten. Das Haar steckte in einem lockeren Kopfputz, einem jadegrünen Plastikturban, mit karmesinrotem Schnürband im Nacken und tannengrünen gezackten Fransen über dem Stirnpony. Die kupferfarbene Haut war makellos und wirkte nichtmenschlich glatt und wie mit einem Hauch von Rot bestäubt.


  Insgesamt waren sie sechs. Die Familienähnlichkeit war groß, aber sie waren keine identischen Klone. Diese sechs Personen stellten den winzigen Prozentsatz des Mavrides-Genstranges dar, den man herangezogen hatte: Kleo, Paolo, Fazil, Ian, Agnes und Nora Mavrides. Kleo war die Anführerin. Sie war vierzig. Nora war achtundzwanzig. Die übrigen waren alle siebzehn Jahre alt.


  Lindsay hatte sie gesehen. Und sie hatten ihm leid getan. Das Ring Council ging mit Investitionen nicht verschwenderisch um. Ein siebzehnjähriges Genie war für die Aufgabe mehr als genug, und sie waren billig. Sie hatten ihn mit kühlen braungraugrünen Haselaugen begutachtet, mit jenem wachsamen und zugleich angewiderten starren Blick, den ein Mensch für Ungeziefer übrig hat. Sie fühlten sich gedrängt, ihn zu töten, und dies mit einer Gier, die nur durch den Ekel in Schach gehalten wurde.


  Doch war es dafür nun zu spät. Sie hätten ihn ganz zu Anfang töten sollen, solange sie noch unangesteckt geblieben waren. Jetzt war er zu nahe an sie herangekommen. Seine Haut, sein Atemhauch, seine Zähne, sogar sein Blut wimmelten von Keimen des Zerfalls.


  »Wir verfügen über keine Antiseptika«, sagte Nora. »Es kam uns nie in den Sinn, daß wir sie einmal nötig haben würden. Es wird nicht sehr schön für uns werden, Abélard. Geschwüre, Ausschlag, Entzündungen, Magen-, Darminfektionen. Es gibt keine Mittel dagegen. Selbst wenn ihr morgen wieder fortginget, die Luft in eurem Schiff ... sie wimmelte von Bakterien.« Sie breitete die Hände aus. Die Blusenärmel waren am Handgelenk mit scharlachroten Schnürbündchen versehen und im Unterteil puffig aufgeschlitzt, so daß man die glatte Haut darunter sehen konnte. Die Bluse war ein Wickeltuch, an den Hüften mit Bändern zugebunden und mit einem Gürtel in Taillenhöhe. Sie hatte das Gewand selbst genäht und die Revers mit einem weiß-rosa Gittermuster bestickt. Darunter trug sie am Knie gebundene Shorts und karmesinrote Schnürsandalen.


  »Es tut mir leid«, sagte Lindsay. »Aber es ist immer noch besser als sterben. Die Shapers sind pleite, Nora. Sie sind am Ende. Ich verspüre keine besondere Liebe, was die Mechs anbetrifft, glaub mir.« Zum erstenmal machte er weite Bewegungen mit dem rechten Arm. »Laß mich dir etwas sagen, das ich abstreiten werde, falls du es wiederholst. Die Mechs würde es ohne euch nicht geben. Ihre Kartell-Union ist ein Schwindel. Die Verbindung besteht einzig durch das Diktat von Furcht und Haß gegen die Reshaped, die Gengeformten. Und wenn sie den Ring Council zerstört haben, wie sie es tun müssen, werden die Mechs ihrerseits in Trümmer zerfallen ... Bitte, Nora, betrachte es mal einen Augenblick lang aus meiner Sicht, nur um des Arguments willen. Ich weiß, du bist engagiert, du bist deinem Gen-Erbe gegenüber loyal, auch deinen Leuten in deiner Heimat gegenüber. Aber dein Tod wird sie nicht retten. Sie sind erledigt und verurteilt. Hier geht es jetzt nur noch um euch und uns. Achtzehn Menschen. Ich habe unter diesen Fortunaten gelebt. Wir wissen beide, was sie sind. Sie sind Abschaum, Räuber und Plünderer. Versager. Und Opfer, Nora. Sie leben in der Lücke zwischen dem Richtigen und dem Möglichen ... Aber wenn ihr mitspielt, werden sie euch nicht umbringen. Darin liegt eure Chance ... eine Chance für die sechs Personen hier ... Wenn sie euren Laden hier dichtgemacht haben, kehren sie wieder zu den Kartellen zurück. Wenn ihr euch ergebt, nehmen sie euch mit. Ihr seid alle jung. Kaschiert eure Vergangenheit, und dann könntet ihr in einem Jahrhundert vielleicht diese Kartelle beherrschen. Mech ... Shaper ... das sind doch bloße Aufkleber. Die Hauptsache ist, daß wir leben.«


  »Ihr seid Werkzeuge«, sagte die Frau. »Opfer, gewiß, das lasse ich gelten. Auch wir selbst sind Opfer. Aber Opfer für eine bessere Sache als die eure. Wir kamen hier nackt an, Abélard. Wir kamen in einem Einwegschlepp, und der einzige Grund, warum wir nicht unterwegs weggepustet wurden, ist, daß der Council für jede echte Mission fünfzig Lockvögel losschickt. Es kostet die Kartelle mehr, uns umzubringen, als wir wert sind ...


  Deswegen haben sie euch angeheuert. Die reichen Mechs, die an der Macht, haben euch auf uns gehetzt. Und wir hatten zu überleben begonnen. Wir haben diese Basis hier aus dem Nichts geschaffen, mit unsern Händen, unserm Hirn, unsrer Wetware. Und ihr seid gekommen, uns zu töten.«


  »Aber wir sind jetzt hier«, sagte Lindsay. »Was vorbei ist, läßt sich nicht mehr ändern. Ich flehe dich an, mich leben zu lassen, und du kommst mir mit Ideologie. Bitte, Nora ... Bitte gib ein wenig nach. Bring uns doch nicht alle um!«


  »Ich will leben«, sagte sie. »Ihr solltet euch uns hier anschließen. Eure Bande ist ja kaum zu was nutze, aber wir könnten euch ertragen. Ihr würdet zwar nie echte Shapers werden können, aber unter unsrer Führung gibt es Platz auch für Ungeplante. Auf die eine oder andere Art überspielen wir doch jede Bewegung, die die Kartelle gegen uns unternehmen.«


  »Aber ihr seid umzingelt«, sagte Lindsay.


  »Wir brechen aus. Hast du das noch nicht gehört? Die Concate-Nation wird sich zu unsren Gunsten erklären. Ein Zirkumlunar gehört uns bereits: die Mare Serenitatis Circumlunar Corporate Republic.«


  Sogar hier noch war Constantins Schatten auf ihn gefallen. »Und das bezeichnest du als Sieg?« fragte er. »Diese dekadenten, abgewirtschafteten Miniwelten? Diese brüchigen Ruinen?«


  »Wir werden sie neu aufbauen«, sagte sie mit eisiger Zuversicht. »Ihre Jugend gehört uns.«


  


  
    AN BORD DER ›RED CONSENSUS‹: 1-1-'17


    


    »Willkommen an Bord, Dr. Mavrides«, sagte der Präsident und streckte die Hand aus. Nora schüttelte sie ohne Zögern; ihre Haut war unter der dünnen Plastikhaut ihres Raumanzugs abgeschirmt.

  


  »Ein schöner Anfang des Neuen Jahres«, sagte Lindsay. Sie befanden sich im Kontrolldeck der Red Consensus. Lindsay fiel auf, wie sehr er die vertrauten Knall-Pieps-und-Quietschlaute der Instrumente vermißt hatte. Der Lärm breitete sich in seinem Innern aus und löste eine Spannung, die ihm überhaupt nicht bewußt geworden war.


  Die Verhandlungen liefen seit zwölf Tagen. Er hatte vergessen, welchen üblen Eindruck die Piraten machten, wie vollkommen verdreckt und schmierig sie waren. Ihre Poren waren von Mitessern verstopft, die Haare ranzig verfettet, die Zähne von schwärzlichem Zahnstein eingefaßt. Für den Blick eines Shapers wirkten sie wie wilde Tiere.


  »Dies ist unsere dritte Übereinkunft«, sagte der Präsident formell. »Zunächst das Open-Channels-Gesetz, danach die Vereinbarung über Technologische Wertfestsetzung und Handelsabkommen, und nun ein echter Durchbruch in unserer Politik der Sozialen Gerechtigkeit: das Integrations-Gesetz. Seid willkommen in Red Consensus, Dr. Mavrides. Wir hoffen, ihr werdet jedes Angström dieses Schiffs als Teil eures Nationalerbes betrachten.«


  Der Präsident piekte einen computergedruckten Vertrag an ein Schott und unterschrieb schwungvoll. Lindsay drückte - mit der linken Hand - das Staatssiegel darunter. Das hauchdünne Papier zerknitterte dabei ein wenig.


  »So, nun sind wir allesamt Landsleute hier«, sagte der Präsident. »Also, machen wir es uns ein bißchen gemütlich. Um uns - hm - sozusagen kennenzulernen.« Er zückte einen Bronzeinhalator und schnüffelte demonstrativ.


  »Hast du deinen Raumanzug selbst genäht?« fragte die Parlamentsvorsitzende.


  »Jawohl, Frau Vorsitzende. Die Säume sind Drahtfäden und Epoxydkleber aus unsren Wetware-Kanistern.«


  »Smart.«


  Rep-2 sagte: »Ich mag eure Kakerlaken. Rosa und golden und grün. Die sehen ja beinahe nicht wie Ungeziefer aus. Da hätte ich gern ein paar davon.«


  »Ich bin sicher, daß sich das einrichten lassen wird«, antwortete Nora.


  »Ich geb dir dafür ein paar Relaxer. Hab ich massenweise.«


  »Ich danke dir«, sagte Nora. Sie hielt sich blendend. Und Lindsay verspürte undeutlich so etwas wie Stolz auf sie.


  Sie zog den Verschluß ihres Raumanzugs auf und schälte sich aus der Hülle. Darunter trug sie einen dreieckig über die Schulter herabfallenden Poncho, der mit geometrischen Mustern in Weiß und Eisblau bestickt war. Die schmalen Enden des Ponchos waren um ihre Hüften geschnürt, so daß die Beine, bis auf die Schnürsandalen aus Velcro nackt waren.


  Taktvollerweise hatten die Piraten auf ihre rotsilbernen Trikotskelette als Kleidung verzichtet. Statt dessen trugen sie sandbraune Coveralls im Zaibatsu-Stil. Sie sahen darin wie Wilde aus.


  »So was könnte ich gut gebrauchen«, sagte der Rep-3. Er hielt den Harmonikaarm seines uralten Raumanzugs neben das feine Plastikmaterial an Noras Körper. »Wie steht es mit der Atemluft in dem Lolli?«


  »Taugt nicht für den tiefen Raum. Wir füllen ihn einfach mit reinem Sauerstoff und atmen, solange es geht. Zehn Minuten.«


  »Ich könnte Tanks an einen anschließen. War doch mehr spacepassend. Der Sonne würde das gefallen.«


  »Wir könnten euch beibringen, selber einen zu nähen. Das ist eine Kunst, die zu kennen sich lohnt.« Sie lächelte Rep-3 an, und Lindsay schauderte innerlich. Ihm war klar, wie sehr der Schweißgestank aus dem Anzug des Rep ihr den Magen umdrehen mußte.


  Er schwebte zwischen die beiden und schubste Rep-3 wie unabsichtlich beiseite. Und zum erstenmal berührte er dabei Nora Mavrides körperlich. Er legte sacht die Hand auf den weiß-blauen Poncho über ihrer Schulter. Der Muskel fühlte sich unter der Berührung starr wie ein Drahtgeflecht an.


  Wieder schenkte sie ihm ein rasches Lächeln. »Ich bin sicher, die andern werden das Schiff hier faszinierend finden. Wir kamen in einem Schlepp her. Unsere Fracht bestand zu neun Zehnteln aus Eis, für die Wetware-Tanks. Wir waren in der Paste, beinahe tot. Wir hatten unsern Roboter und unser Taschen-Tokamak. Der Rest waren diverse Kleinigkeiten. Draht, eine Handvoll Mikrochips, etwas Salz und Spurenelemente. Im übrigen Genetika. Eier, Samen, Bakterien. Wir kamen nackt hierher, um die Beschleunigungsmasse gering zu halten. Alles sonst haben wir mit unseren eigenen Händen gemacht, Freunde. Fleisch gegen Stein. Das Fleisch bleibt Sieger, wenn es klug genug ist.«


  Lindsay nickte. Ihr elektromagnetisches Pulsgeschütz hatte sie nicht erwähnt. Keiner sprach über die beidseitigen Waffen.


  Sie gab sich gewaltige Mühe, die Piraten zu becircen, aber ihr Stolz reizte sie. Der Stolz der »Familie« war durchaus berechtigt. Sie hatten sich aus dem Nichts zu Wohlstand hochgearbeitet, mit bakteriologischer Wetware aus Gelatinekapseln, die nicht größer waren als Nadelköpfe. Sie hatten Plastikmaterialien in den Griff bekommen; hatten sie einfach aus dem Felsbrocken herausgezaubert. Ihre Kunstprodukte waren so billig wie das Leben selber.


  Sie waren in den Felsen hineingewachsen; hatten mit ihrer weichen Körperlichkeit sich in unnachgiebiger Hartnäckigkeit in ihn hineingebohrt. ESSAIRS war von Tunnels durchsiebt; ihre glattgenagten Tunnelringe waren rund um die Uhr in Betrieb. Aus Vinylsäcken und Spanten von Memory-Plastik hatten sie Luftgebläse gebastelt. Diese Rippen atmeten. Sie waren an die Tokamak-Fusionsanlage angeschlossen, und eine geringfügige Voltveränderung, veranlaßte sie dazu, sich zu beugen und zu strecken, auszudehnen und zusammenzuziehen und mit dem Pfeifen plastischer Lungen Luft anzusaugen und sie mit einem animalischen Schnaufen wieder auszuatmen. Im Innern des Felsbrockens die Geräusche des Lebens: das Rasseln der Reifenlungen, das Pusten der Gebläse, das trübe Gurgeln der Fermentiertanks.


  Und sie hatten Pflanzen. Nicht etwa nur Algen und Proteinpampe, sondern echte Blumen: Rosen, Phlox, Gänseblümchen - oder jedenfalls Pflanzen, die unter diesen Namen bekannt waren, ehe die Mikroskalpelle in ihre DNS eingegriffen hatten. Sellerie, Salatgewächse, Zwergmais, Spinat, Luzerne. Und Bambus: durch feine Drähte und unerbittliche Geduld konnten sie Bambusrohr zu komplizierten Röhren und Behältnissen verformen. Eier, denn sie hatten sogar Hühner - oder doch tierähnliche Dinger, wie es einst Hühner gewesen waren, bevor shaperische Genspalter sie in Proteinlieferanten für Weltraumbedingungen umgeformt hatten.


  Sie waren stark, erfinderisch und klug, und von einem verzweifelten Haß erfüllt. Lindsay wußte, sie warteten nur auf ihre Chance, wägten Vor- und Nachteile ab, kühl und berechnend. Sie würden zum tödlichen Angriff ansetzen, wenn es ihnen möglich war, jedoch nur dann, wenn sie die Chancen ihres eigenen Überlebens maximieren konnten.


  Doch er wußte gleichfalls, daß mit jedem Tag, der verging, mit jedem auch nur kleinen Stückchen von Konzession und Übereinkunft, eine weitere hauchdünne Firnisschicht über die offene


  Kluft zwischen ihnen gelegt wurde. Tag um Tag bildete sich mühsam ein neuer Status quo heraus, eine zerbrechliche Art Entspannung, die auf nichts weiter beruhte als auf Gewöhnung. Es war nicht viel, aber es war alles, was Lindsay zur Verfügung stand: die Hoffnung, daß im Laufe der Zeit der Scheinfrieden Substanz gewinnen und sich verfestigen werde.


  


  
    ESSAIRS XII: 3-2-'17


    


    »He, Außenminister!« Lindsay erwachte. In der geisterhaft unmerklichen Schwerkraft des Asteroiden war er, ohne es zu merken, auf den Boden der Höhle hinabgesunken. Sein Loch bezeichneten sie als »die Gesandtschaft«. Nach der Ratifizierung des Integrationsgesetzes war Lindsay - und der Rest der FMD - in den Steinasterioden übergesiedelt.

  


  Paolo hatte gesprochen, und Fazil war bei ihm. Die beiden jungen Männer waren in bestickte Ponchos gekleidet und trugen auf dem Kopf steife Plastikkronen, die ihre schulterlangen wehenden Haarmähnen zusammenhielten.


  Die Hautbakterien hatten ihnen übel zugesetzt. Von Tag zu Tag sahen sie scheußlicher aus. Nacken und Hals von Paolo waren dermaßen stark entzündet, daß es den Anschein erweckte, als habe man ihm die Kehle durchgeschnitten. Fazil hatte eine Infektion im linken Ohr und hielt beständig den Kopf schief.


  »Wir möchten dir was zeigen«, sagte Paolo. »Könntest du mitkommen, Mister Außenminister? Ohne Aufsehen?« Die Stimme war sanft, die haselgrünen Augen so klar und ohne Falsch, daß Lindsay sofort begriff, daß der Junge etwas vorhatte. Würden sie ihn umbringen? Nein, noch nicht. Lindsay verschnürte sich in einen Poncho und kämpfte dann mit den verzwickten Verknotungen seiner Sandalen. »Ich stehe zu euren Diensten«, sagte er. Sie schwebten in den Korridor. Die Verbindungen zwischen den Kavernen waren weiter nichts als lange Wurmgänge von einem Meter Durchmesser. Die beiden Mavrides-Clan-Klonburschen bewegten sich mit raschem eidechsenhaften Schwänzeln vorwärts. Lindsay war langsamer. Der verletzte Arm bereitete ihm heute Schwierigkeiten, seine Hand fühlte sich wie eine stumpfe Keule an.


  Sie glitten stumm durch das sanfte Gelblicht in einer der Fermentationskammern. Die stumpfen zitzenbesetzten Enden von drei Wetware-Säcken ragten in den Raum herein. Sie waren wie ein Wurststrang in Steintunnels gestopft. Jeder Tunnel enthielt einen Satz Säcke, die durch Filter verbunden waren, und jeder Schlauch transportierte seinen Ausstoß in den nächsten. Der Endsack hatte eine Spinndrüse am Laufen, eine mnemoplastische Maschine, die gemächlich vor sich hinschnatterte. Ein Hohltubus aus makellos klarem Acryl krümmte sich eingeweidehaft in die Schwerelosigkeit und stank beim Abtrocknen.


  Sie stiegen in einen anderen, diesmal einen schwarzen Tunnel. Die Gänge waren alle von gleichmäßiger Glätte; also war es nicht nötig, sie zu beleuchten. Jedes simple Genie war leicht in der Lage, sich die Verbindungen einzuprägen.


  Links von sich hörte Lindsay das langsame Bohrgeräusch eines Tunnelgrabers. Die Graber waren handgefertigt, ihre Bohrzähne manuell angeordnet und in Plastik verankert, und jeder hatte einen geringfügig andersartigen Ton. Das erlaubte Lindsay die Ortung. Durch das weichere Asteroidengestein konnten sie sich pro Tag zwei Meter weit voranfressen. Und in zwei Jahren hatten sie mehr als zwanzigtausend Tonnen Mineralgestein weggenagt.


  Nach der Verarbeitung des Erzes wurde die Spreu ins All geschossen. Alles Ausgestoßene hinterließ ein Loch. Ein zehn Kilometer langes Loch, pechschwarz und so verknotet wie eine verfilzte Angelschnur, bestückt mit Perlen von Lebenshöhlen, Gewächshäusern, Wetware-Kammern und privaten Intimzellen.


  Sie zogen in eine Richtung, in die Lindsay vorher nie gegangen war. Er hörte, wie ein Gesteinspropfen knirschend beiseitegehievt wurde.


  Dann schwebten sie ein kleines Stück vorwärts, schlängelten sich um den schlaffen Schlauch einer deaktivierten Luftpumpe vorbei. Während Lindsay in der Finsternis daran vorbeikroch, erwachte die Pumpe keuchend wieder zum Leben.


  »Hier ist unser Versteck«, sagte Paolo. »Das von mir und Fazil.« Seine Stimme hallte in der Dunkelheit.


  Mit weißspritzenden Funken begann etwas zu zischen. Erschreckt machte Lindsay sich zum Kampf bereit. Paolo hielt einen kurzen weißen Stock in der Hand, an dessen einem Ende eine Flamme nagte. »Eine Kerze«, sagte er.


  »Kürze?« sagte Lindsay. »Aha, ich verstehe.«


  »Wir spielen gern mit dem Feuer«, sagte Paolo. »Fazil und ich.«


  Sie befanden sich in einer Werkstatthöhle, die man in eine der großen Gesteinsadern im Innern von ESAIRS XII gegraben hatte. Für Lindsays laienhaften Blick wirkten die Wandungen wie Granit; ein graurosa Gestein, besetzt mit kleinen Glimmerflecken von Gesteinskristall.


  »Es hat hier einmal Quarz gegeben«, sagte Paolo. »Silikondioxid. Wir haben es für die Sauerstoffgewinnung abgebaut, und dann hat Kleo die Sache aufgegeben. Also haben wir uns diese Kammer ganz allein gebohrt. Stimmt's, Fazil?«


  Fazil mischte sich eifrig ein. »Genauso ist es, Mister Außenminister. Wir haben Handbohrgeräte und Expansionsplastikladungen verwendet. Siehst du, wo das Gestein geborsten und abgebröckelt ist? Den Abraum haben wir unter dem anderen zum Abschub bereitliegenden Schutt versteckt, und keiner hat etwas gemerkt. Wir haben tagelang geschuftet, und das größte Trumm haben wir bis zuletzt gelassen.«


  »Da, schau!« sagte Paolo. Er berührte die Wand, und das Gestein schrumpfte unter seiner Hand und löste sich. In einer grob ausgehauenen Nische von der Größe eines Schranks schwebte ein länglicher Felsquader an einem Faden, der seine Drift nach unten verhinderte. Paolo schnappte sich den Faden und zog den Felsbrocken heraus. Er bewegte sich träge. Fazil half ihm das Trägheitsmoment der Masse zu bremsen.


  Es war eine zwei Tonnen schwere Skulptur, die Paolos Kopf darstellte.


  »Sehr gekonnte Arbeit«, sagte Lindsay. »Darf ich mal?« Er fuhr mit den Fingerspitzen über den glattpolierten Wangenknochen. Die weiten, wachen Augen mit den ausgehöhlten Pupillenlöchern waren so groß wie seine ausgestreckten Hände. Um die gewaltigen Lippen schwebte ein verstohlenes Lächeln.


  »Als man uns hier herausgeschickt hat, war uns klar, daß wir nie nach Hause zurückkehren würden«, sagte Paolo. »Wir werden hier sterben, und warum? Nicht etwa, weil unsere Genstruktur schlecht ist. Wir sind ein guter Genstrang. Mavrides-regulär.« Er redete nun hastiger und verfiel in den Tonfall des Ring-Council-Slangs.


  Fazil nickte stumm dazu.


  »Es ist nichts weiter als schlechte Perzentierung. Zufall. Glück. Der Zufall hat uns gelinkt und am Arsch gekriegt, bevor wir noch zwanzig Jahre alt waren. Die Chance, das Glück, den Zufall, das kannst du einfach nicht rausmendeln. Einige im Genstrang sind dazu bestimmt, zu Versagern zu werden oder auszufallen, damit die übrigen leben können. Und wenn es nicht Fazil und mich getroffen hätte, dann wären es eben unsere Mitkripplinge gewesen.«


  »Ich verstehe«, sagte Lindsay.


  »Wir sind jung, und wir sind billig. Und sie werfen uns den Feinden zwischen die Zähne, damit die Tusche schwarz ist, nicht etwa rot. Aber wir sind Lebewesen, Fazil und ich. In uns ist etwas Lebendiges. Wir werden bestimmt nicht mal zehn Prozent von dem Leben bekommen, wie es daheim für die anderen möglich ist. Aber wir, wir waren hier. Wir sind Realität.«


  »Leben ist aber besser«, sagte Lindsay.


  »Du bist ein Verräter«, sagte Paolo, ohne besonderes Ressentiment. »Ohne deinen genetischen Lebensstrang bist du ein blutloses Nichts, ein bloßes Organsystem.«


  »Und es gibt Wichtigeres, als zu leben«, fügte Fazil hinzu.


  »Wenn ihr genug Zeit bekämt, dann könntet ihr diesen Krieg überleben«, sagte Lindsay.


  Paolo lächelte. »Das ist doch kein Krieg. Das ist Evolution - in die Tat umgesetzt. Glaubst du, du wirst darüber hinausleben?«


  Lindsay zuckte die Achseln. »Vielleicht. Und was ist, wenn die Aliens kommen?«


  Paolo glotzte ihn mit großen Augen an. »Daran glaubst du wirklich? An die Fremden aus dem All?«


  »Vielleicht.«


  »Du bist in Ordnung«, sagte Paolo.


  »Aber wie kann ich euch helfen?« fragte Lindsay.


  »Es geht um den Abschußring, die Muffe. Wir haben vor, den Kopf da abzuschießen. Ein geheimer Start, Spitzengeschwindigkeit, volle Kraft, und aus der Ekliptikebene hinaus. Vielleicht sieht dann irgendwer irgendeinmal das Ding da. Vielleicht stößt in fünfhundert Millionen Jahren irgendwas, wenn es längst keine Spur mehr von menschlichem Leben gibt, oder irgendjemand zufällig auf mein Gesicht. Außerhalb dieser Ebene gibt es keinen Weltraum-Müll, keinen Staub, keine Zusammenstöße - nur das tödliche, vollkommene Vakuum des Alls. Und das da, das ist feiner harter Stein. Soweit, wie wir hier draußen sind, könnte die Sonne sich in einen Roten Riesen verwandeln, und sie würde den Kopf kaum erhitzen. Und er könnte im Orbit bleiben bis zum Stadium des Weißen Zwerges, vielleicht bis zu dem der Schwarzen Asche, bis die Galaxie explodiert, oder bis der Kosmos beginnt, seinen eigenen Schwanz aufzufressen. Mein Abbild - für ewig.«


  »Nur müssen wir es natürlich vorher rausschicken«, sagte Fazil.


  »Dem Mister President wird das nicht gefallen«, sagte Lindsay. »In dem ersten Abkommen, das wir unterzeichneten, steht, daß vorläufig keinerlei Raketenstarts mehr erfolgen sollen und dürfen. Vielleicht später einmal, wenn unser Vertrauen sich verstärkt hat.«


  Paolo und Fazil wechselten Blicke. Lindsay begriff sofort, daß ihm die Geschichte aus der Hand geglitten war.


  »Also, schaut doch mal«, sagte er. »Ihr zwei, ihr seid doch begabt. Ihr habt 'n Menge freie Zeit zur Verfügung, seit der Abschußring geschlossen ist. Ihr könntet doch Porträtköpfe von uns allen machen.«


  »Nein!« Paolo brüllte das Wort. »Das geht nur uns zwei was an, keinen sonst!«


  »Und wie steht es mit dir, Fazil? Hättest du nicht auch gern einen Kopf?«


  »Wir sind tot«, sagte Fazil. »Dafür haben wir zwei Jahre gebraucht. Und diese Zeit reichte nur für einen. Der Zufall hat uns alle beide reingelegt. Einer von uns mußte alles geben, ohne etwas dafür zu bekommen. Also haben wir eine Entscheidung gefällt. Zeig es ihm, Paolo!«


  »Er sollte es nicht sehen«, sagte Paolo mürrisch. »Er versteht es ja doch nicht.«


  »Ich will aber, daß er es weiß, Paolo.« Fazil blieb fest. »Warum ich folgen muß, und warum du die Führerschaft hast. Zeig es ihm, Paolo!«


  Paolo griff unter seinen Poncho und zog ein Deckelkästchen aus durchsichtigem Acryl hervor. Darin lagen zwei Steinkuben - schwarze, quadratische, mit weißen Punkten auf den Flächen. Spielwürfel.


  Lindsay fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Derlei hatte er im Ring Council gesehen: Spielleidenschaft als Lokalcharakteristikum. Nicht nur um Geld, sondern um die Kernpersönlichkeit spielten sie. Geheime Absprachen. Dominanzspiele. Sex. Die Kämpfe zwischen, nein innerhalb der Genlinien, zwischen Individuen, die mit öder Sicherheit wußten, daß sie völlig gleichwertig sind. Und die Würfel fielen rasch, und die Entscheidung war endgültig.


  »Ich kann euch helfen«, sagte Lindsay. »Handeln wir es aus.«


  »Wir haben eigentlich Dienst«, sagte Paolo. »Funküberwachung. Wir müssen weg, Mister Außenminister.«


  »Ich komme mit«, sagte Lindsay.


  Die beiden Shapers versiegelten den Steindeckel über ihrer versteckten Werkstatt und huschten in der Dunkelheit davon. Lindsay folgte, so rasch er konnte.


  Die Shapers hatten über den ganzen Asteroiden verbreitete versenkte Abhörscheiben. Die schüsselförmigen Einschlagkrater waren ideal geeignet für die getarnten kupfernen Maschengeflechte. Alle Antennen wurden in einen Hauptprozessor eingespeist, dessen empfindliche Halbleiter in einer widerstandsfähigen Acrylkonsole abgeschirmt untergebracht waren. In Schlitzen dieser Konsole steckten Kassetten hausgemachter Aufzeichnungsbänder, die beständig an Dutzenden verschiedener Magnetköpfe vorbeirauschten. Eine weitere Vertiefung des Acrylsets enthielt ein Flüssigkristalldisplay für Videokopierung und ein Keyboard mit Handlettern.


  Die beiden Genbrüder durchkämmten den Wellenbereich, huschten über ein Spektrum allgemeiner Sendeimpulse aus dem Kartell. Die meisten Bandbreiten boten chiffrierte Statik, anonyme Blips kybernetischer Datenimpulse. »Da, da haben wir was«, sagte Paolo. »Trigonometrier mir das, Fazil.«


  »Es ist nahe«, sagte Fazil. »Oh, das ist nur der Irre.«


  »Was?« fragte Lindsay. Eine riesige grüne, saftig-violett gesprenkelte Kakerlake flog mit schnarrenden Flügeln vorbei.


  »Na, der, der immer den Raumanzug anhat.« Die beiden warfen einander Blicke zu. Lindsay las die Botschaft aus ihren Augen ab. Sie spielten auf den Gestank an, der von dem Menschen ausging.


  »Will er reden?« fragte Lindsay. »Schaltet ihn bitte rein.«


  »Der quasselt die ganze Zeit«, sagte Paolo. »Meistens singt er. Tobt in irgendeinen offnen Kanal rein.«


  »Der steckt in seinem neuen Raumanzug«, sagte Lindsay hastig. »Stellt ihn rein!«


  Er hörte den Rep-3 sprechen: »... bröselig, wie das Gesicht meiner Mutter. Traurig, daß ich meinem Freund Mars nicht ciao sagen kann. Schade auch um den Karneval. Ich bin kilometerweit draußen, und da ist dieses Zischen. Erst hab ich gedacht, es ist ein neuer Freund, der mit mir reden will. Ist es aber nicht. Ist nur ein kleines Loch an meinem Rücken, wo ich die Tanks eingeklebt hab. Die Tanks funktionieren prima, aber das Loch noch besser. Ich und meine zwei Häute - bald sind wir alle beide kalt.«


  »Versucht ihn hochzukriegen!« sagte Lindsay.


  »Ich sag dir doch, er hält den Kanal offen. Dieses Ding ist zweihundert Jahre alt, mindestens. Er kann uns nicht hören, während er selber spricht.«


  »Ich werd mich nicht reinspulen, ich bleib hier draußen.« Die Stimme klang schwächer. »Keine Luft mehr zum Reden, und keine mehr zum Zuhören. Also versuch ich es eben und steig aus. Bloß so'n Reißverschluß. Wenn ich 'nen Hauch Glück habe, kann ich ganz aushäuten.« Leises Statikknistern. »Adieu, Sonne. Adieu, Sterne. Danke für ... «


  Der Rest verlor sich im Dekompressionszischen. Dann war das statische knisternde Rauschen wieder hörbar. Und es hörte und hörte nicht auf.


  Lindsay dachte die Sache durch. Dann sagte er leise: »War ich euer Alibi, Paolo?«


  »Was?« Paolo war entsetzt.


  »Ihr habt seinen Raumanzug sabotiert. Und dann wart ihr demonstrativ nicht hier, als ihr ihm noch hättet helfen können.«


  Paolo war bleich. »Wir sind doch niemals auch nur in die Nähe seines Raumanzugs gekommen, ich schwör es!«


  »Aber wieso wart ihr dann nicht hier, auf eurem Posten?«


  »Kleo hat mich drangesetzt!« schrie Paolo. »Ian macht den Punkt, der Würfel hat es so entschieden! Ich sollte dabei sauber bleiben!«


  »Halt das Maul, Paolo!« Fazil packte ihn am Arm.


  Paolo versuchte ihn durch wütende Blicke einzuschüchtern, dann wandte er sich an Lindsay. »Kleo und Ian, die sind es. Denen stinkt es, daß ich soviel Glück habe ...« Fazil schüttelte ihn hin und her.


  Paolo schlug ihm heftig ins Gesicht. Fazil schrie auf und schlang die Arme in festem Griff um Paolo, drückte ihn heftig an sich.


  Paolo schaute schuldbewußt drein. »Ich war durcheinander«, sagte er. »Ich hab gelogen, bei dem mit Kleo; sie liebt uns alle. Die Sache war ein Unfall. Ja, ein Unfall.«


  Lindsay ging weg. Mit dem Kopf voran hangelte er sich durch die Tunnels. Er kam an noch mehr Wetware vorbei und an einem Treibhaus, aus dem ein Gebläse den Duft von frischgemähtem Gras verbreitete.


  Er gelangte in eine Kaverne, in der staubigrote Glühlichter jenseits einer gasdurchlässigen Membran leuchteten. In einer Abzweigung von dieser Höhlung befand sich Noras Quartier, hinter dem pfeifenden Wulst ihres persönlichen Luftschlauchs fast abgeblockt. Während der Exhalationsphase quetschte Lindsay sich daran vorbei und schlug gegen die Lichter.


  Die Rundwandung des Raums war von violetten Arabeskenmustern bedeckt. Nora schlief.


  Ihre Arme, ihre Beine waren in Drähten gefestigt. Handgelenke und Ellbogen, Knie und Fußknöchel steckten in Fesselklammern. Schwarze Myoelektroden klebten wie Mitesser auf den Muskelsträngen unter der nackten Haut. Arme und Beine bewegten sich ruhig im gleichen Takt, seitwärts, seitwärts, vorwärts, zurück. Auf dem Rücken ein langer knubbeliger exosklettaler Stützpanzer über den Ausläufern der Nervenknotenpunkte ihres Rückgrats.


  Eine Diplomatentrainingsapparatur. Ein Spinalphthirus. In Lindsays Augenhintergrund blitzte Erinnerung auf, und er drehte durch. Er stieß sich von der Wandung ab und schoß auf die Frau zu. Als er wütend auf sie einzubrüllen begann, zuckten die Augenlider träge und öffneten sich.


  Er packte sie am Hals und riß sie nach vorn, er grub die Fingernägel in den Gummisaum, dort, wo die Spinalwanze an ihre Haut stieß. Er zerrte wild und wütend. Ein Teil löste sich. Die Haut darunter schimmerte rot und war schweißglatt. Lindsay packte das zum linken Arm führende Kabel und schnallte es auf. Er zog heftiger; sie gab einen Zischlaut von sich, als ein Fesselband sich schärfer unter dem Rippenbogen in sie hineinschnitt.


  Die Krebswanze schälte sich ab. Der Unterleib war scheußlich gespenstisch: eine hundertbeinige Masse von feuchten durchscheinenden Röhrchen, bedeckt mit haardünnen Porenhärchen. Lindsay zerrte weiter. Ein Kabelgeflecht dehnte sich und zerriß, vielfarbige Drähte quollen hervor.


  Er stemmte beide Füße gegen den Rücken der Frau und zog. Sie keuchte, als ersticke sie, und krallte sich an den Strapsverschluß; dann öffnete sich der Gurt wie eine Peitschenschnur, und Lindsay hatte den ganzen Apparat in den Händen. Da die Programmierung unterbrochen war, zuckte und krümmte das Ding sich fast wie ein Lebewesen. Lindsay packte es an den Fesselkrampen und wirbelte es mit aller Kraft gegen die Wand. Die zerbrechlichen Plastiksegmente am Rücken des Dings brachen aus der überlappenden Verankerung, es knisterte. Lindsay peitschte das Ding weiter gegen den Fels. Braune Schmierflüssigkeit sickerte hervor und breitete sich dann zu einem schwerelosen Sprühnebel aus, als er erneut zuschlug. Er zertrampelte das Ding unter den Füßen, zerrte an der Fessel, bis sie nachgab. Unter den Platten traten die Eingeweide hervor: rhomboide Biochips, eingebettet in vielfarbige Faseroptik.


  Er schmetterte das Ding noch einmal gegen die Wandung, langsamer. Seine Wut begann abzukühlen. Ihm war kalt. Sein rechter Arm zuckte unkontrollierbar.


  Nora stand an der Wand und klammerte sich an eine Kleiderhalterung. Der abrupte Abbruch ihrer Nervenprogrammierung bewirkte, daß sie bebte, als hätte sie Schüttellähmung.


  »Wo ist das andre?« verlangte Lindsay zu wissen. »Das Ding für dein Gesicht?«


  Ihre Zähne schnatterten. »Das hab ich nicht mitgenommen«, sagte sie.


  Lindsay kickte mit dem Fuß die Wanze beiseite. »Wie lang schon, Nora? Wie lange hängst du schon von dem Ding ab?«


  »Ich trag es jede Nacht.«


  »Jede Nacht?! Mein Gott!«


  »Ich muß die Beste sein«, sagte sie bebend. Dann fummelte sie sich einen Poncho vom Gestänge und steckte den Kopf durch die Kragenöffnung.


  »Aber die Schmerzen«, sagte Lindsay. »Das brennt doch furchtbar.«


  Nora glättete den leuchtenden Stoff um die Schultern und strich ihn zu den Hüften hin fest. »Du bist einer von denen«, sagte sie dann. »Unsere Altsemester, die Anfänger. Die Versager. Die Abtrünnigen.«


  »Was war denn deine Klasse?« fragte Lindsay.


  »Fünfte. Die höchste, die letzte.«


  »Ich war in der Ersten«, sagte Lindsay. »Auswärtige Abteilung.«


  »Aber - dann bist du ja nicht einmal ein Shaper!«


  »Ich bin ein Concatenat.«


  »Aber ihr seid doch angeblich alle tot!« Sie schälte sich die zertrümmerten Klammern des Krebses/der Wanze von den Knien und Fußknöcheln. »Ich müßte dich töten. Du hast mich angegriffen. Und du bist ein Verräter.«


  »Als ich das Ding da zerschlagen habe, verspürte ich so etwas wie echte Freiheit.« Nachdenklich und ohne dessen gewahr zu werden, rieb er sich den Arm. Er hatte doch wahrhaftig die Kontrolle über sich verloren. Aufsässigkeit und Widerspruch hatten Besitz von ihm ergriffen, ihn überwältigt. Einen Augenblick lang war echte menschliche Wut durch sein Training herauf gezüngelt und hatte in ihm einen weißglühenden Kernpunkt echter Raserei gereizt. Er war durcheinander, fühlte sich jedoch mehr als ein Ganzes, stärker als sein eigenes wahres Selbst, als ihm dies über viele Jahre hin möglich gewesen war.


  »Leute wie du haben es für all die andern von uns unmöglich gemacht«, sagte Nora. »Wir Diplomaten müßten ganz oben sein. Wir sollten koordinieren, sollten Frieden stiften. Aber die haben das ganze Programm sausen lassen. Wir sind ›unzuverlässig‹, haben die gesagt. Eine sehr üble Art von Ideologie.


  »Sie sähen uns am liebsten tot«, sagte Lindsay. »Das ist auch der Grund, warum man euch dienstverpflichtet hat.«


  »Ich wurde nicht eingezogen. Ich bin ein Freiwilliger.« Sie verknotete die letzte Schleife an ihrem Poncho an der Hüfte. »Sie werden mich wie einen Helden begrüßen - wenn ich es schaffe, zurückzukehren. Und das ist die einzige Chance, die ich je bekommen werde, in den Ringen eine Machtposition zu erlangen.«


  »Es gibt auch andere Machtzentren.«


  »Sicher. Aber keins davon zählt.«


  »Rep-3 ist tot«, informierte Lindsay die Frau. »Warum habt ihr ihn umgebracht?«


  »Drei Gründe«, sagte Nora. Inzwischen waren sie anscheinend über beschönigende Floskeln hinaus. »Erstens war es einfach. Es verbessert unsere zahlenmäßigen Chancen euch gegenüber. Und drittens: der Mann war verrückt. In einem noch schlimmeren Grad als der Rest eurer Besatzung. Zu unkalkulierbar. Und viel zu gefährlich, als daß man ihn am Leben hätte lassen dürfen.«


  »Aber, er war doch ganz harmlos«, sagte Lindsay. »Kein bißchen so wie wir zwei.« Tränen überschwemmten seine Augen.


  »Wenn du so gute Kontrolle hättest wie ich, würdest du nicht weinen. Nicht einmal, wenn sie dir das Herz aus dem Leib reißen.«


  »Das haben sie schon«, sagte Lindsay. »Und dir auch.«


  »Abélard«, sagte sie. »Er war ein Pirat.«


  »Und die andern?«


  »Glaubst du, die würden um uns weinen?«


  »Nein«, sagte Lindsay. »Und trauern würden sie auch nicht besonders um ihre eigenen Leute. Was die suchen würden, wäre Rache und Vergeltung. Was würdest du empfinden, wenn morgen Ian verschwände? Und zwei Monate später findest du zufällig ein paar von seinen Knochen am Auffanggatter einer Fermentationsanlage? Oder - vielleicht ist das sogar noch, besser, da deine Nerven ja dermaßen perfekt gestählt sind: wie wäre es denn mit dir selber an dieser Stelle? Wie würde dir denn die Macht schmecken, wenn du draußen, vor einer Luftschleuse blutigen Schaum aus dir herauswürgen mußt?«


  »Es liegt einzig bei dir«, sagte sie. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt, genau wie wir es zwischen uns abgemacht haben. Es liegt bei dir, deine Seite in den Griff zu bekommen.«


  »Ich werde nicht in diese Lage versetzt sein«, sagte Lindsay. »Ich dachte, wir beide hätten eine Übereinkunft getroffen?«


  Sie wies auf das vor sich hinsickernde Wrack des Spinalkrebses. »Du hast mich nicht um meine Erlaubnis gebeten, ehe du mich angegriffen hast. Du hast etwas gesehen, das zu sehen dir unerträglich war, und du hast es zerstört. Genau das haben auch wir getan.«


  »Ich will mit Kleo reden«, sagte Lindsay.


  Sie wirkte verletzt. »Das ist gegen unsere Absprache. Du verhandelst über mich.«


  »Aber das ist doch Mord, Nora! Ich muß sie einfach sprechen.«


  Nora seufzte. »Sie ist in ihrem Garten. Du wirst aber einen sterilen Anzug anziehen müssen.«


  »Meiner ist drüben im Consensus.«


  »Nun, dann nimm doch einen von Ian. Komm schon!« Sie führte ihn in die glühlichterfüllte Höhle zurück, dann durch eine lange brüchige Stollenader, einen Arbeitsgang, zu dem Quartier des Ian Mavrides.


  Der Schneider von Raumanzügen und Graphikkünstler war wach und bei der Arbeit. Er hatte sich geweigert, seinen Dekontaminationsanzug abzulegen, er trug ihn beständig und hatte so ein steriles Einmann-Environment für sich.


  Für den Mavrides-Clan war Ian der Top-Frontmann, der Zielpunkt sämtlicher Bedrohungen und aller Ressentiments. Paolo hatte immerhin soviel ausgeplaudert, aber Lindsay hatte das schon vorher gewußt.


  Die gerundeten Wände von Ians Höhle waren säuberlich mit einem Gittermuster verziert. In wochenlanger Arbeit hatte er ein raffiniertes geometrisches Mosaik von L-Symbolen, die sich ineinander verschlangen, gefertigt. Im Laufe der Zeit waren die Zeichen kleiner geworden, folgten einander dichter, waren in besessen krabbelnder Starre zusammengedrängt. Das komplizierte Muster wirkte klaustrophobisch, erstickend; die winzigen Rechtecke schienen sich zu winden, schienen zu flackern.


  Als sie eintraten, fuhr Ian herum und steckte die Hand in eine ausgebuchtete Ärmeltasche. »Wir sind's«, sagte Nora.


  Ians Augen funkelten wild hinter der Helmplatte. »Oh«, machte er. »Zischt ab!«


  »Heb dir das für die andern auf«, sagte Lindsay. »Mich würde es weit mehr beeindrucken, wenn du ein bißchen schlafen würdest, Ian.«


  »Klar«, sagte Ian. »Damit du hier reinkommen und mir den Anzug ausziehen und mich kontaminieren kannst.«


  Nora sagte: »Wir brauchen einen Abzug, Ian. Der Minister besucht den Garten.«


  »Ich scheiß auf ihn! Der wird mir nicht einen von meinen Anzügen verstinken! Der soll sich gefälligst selber einen nähen, genau wie Rep-3.«


  »Du bist geschickt mit diesen Anzügen, Ian.« Lindsay fragte sich, ob es Ian gewesen war, der Rep-3 ermordet hatte. Möglicherweise hatten sie auch gewürfelt, wer diese Auszeichnung erhalten sollte. Er zog einen Anzug von der Halterung. »Wenn du den ausziehst, den du jetzt anhast, verzichte ich vielleicht auf diesen hier. Was sagst du dazu? Ich würfle mit dir.«


  Ian preßte einen Sauerstoffballon an die Aufnahmeschnaupe des Anzugs. »Fordere bloß dein Glück nicht raus, Krüppel!«


  Kleo bewohnte das geräumigste Gewächshaus. Es war ein Ziergarten; hier wuchs alles langsamer als in den wurmlochengen Industriegärten, wo die Vegetation in reinem Kohlendioxid unter wachstumsfördernden Lampen üppig aufschoß. Es war ein länglicher Raum, und die Längswände wirkten geriffelt wie das Haus einer Seemuschel. Von fluoreszierenden Röhren entlang der Riffelung strömte grelles Licht.


  Der Boden bestand aus Minenabhub und wurde durch die Feuchtigkeit und ein Netz aus feinen Plastikmaschen festgehalten. Und wie die Shapers selbst, waren auch die Pflanzen genetisch verändert, so daß sie ohne Bakterien leben konnten. Es waren überwiegend Blumen: Rosen, Gänseblümchen, Ranunkeln, so groß wie Fäuste.


  Kleos Bett war ein überdachtes Himmelbett, eine Korbflechtarbeit aus gebogenem Bambus. Sie war wach und arbeitete an einem Stickrahmen. Die Haut war dunkler als die der übrigen Mitglieder der »Familie« - die Wachstumsleuchten hatten sie gebräunt. Sie trug einen ärmellosen weißen Kittel, in der Taille gegürtet, der in vielen feinen Falten gerafft war. Beine und Füße waren nackt. Über dem Herzen sah man ein gesticktes Rang-Logo.


  »Hallo, meine Liebe«, sagte sie.


  »Kleo.« Nora schwebte in das Korbgeflecht und küßte Kleo flüchtig auf die Wange. »Da er darauf bestand, habe ich ...«


  Kleo nickte knapp. »Ich hoffe, du wirst es kurz machen«, beschied sie Lindsay. »Mein Garten ist nicht für Ungeplante.«


  »Ich möchte über die Ermordung des Dritten Repräsentanten sprechen.«


  Kleo stopfte eine krause Locke unter das geflochtene Haarnetz zurück. Die Proportionen ihres Handgelenks, der Handflächen und Unterarme ließen erkennen, daß sie älter war als die übrigen, aus einem früheren Produktionsgang stammte. »Unsinn«, sagte sie. »Eine absurde Unterstellung.«


  »Ich weiß, daß du ihn umbringen ließest, Kleo. Vielleicht hast du es sogar selbst getan. Sei ehrlich mit mir.«


  »Der Tod dieses Mannes war ein Unfall. Es gibt keine gegenteiligen Beweise. Deshalb trifft uns keine Schuld.«


  »Ich bemühe mich, unser Leben zu retten, Kleo. Bitte verschone mich mit ideologischem Gewäsch. Wenn Nora die Wahrheit eingesteht, wieso kannst dann nicht auch du es tun?«


  »Was du mit unserem Unterhändler in einer Geheimsitzung diskutierst, Mister Außenminister, geht uns nichts an. Die Familie Mavrides kann und will nicht unbewiesene Behauptungen anerkennen.«


  »Ach, so ist das also?« fragte Lindsay hinter seiner Gesichtsplatte. »Jenseits eurer Ideologie existieren für euch keine Verbrechen? Und ihr erwartet von mir, daß ich mich dieser Fiktion anschließe, für euch lüge, euch beschütze?«


  »Wir sind dein Volk«, sagte Kleo und blickte ihn fest mit ihren klaren Haselnußaugen an.


  »Aber ihr habt meinen Freund getötet.«


  »Diese Annahme ist nicht beweisbar, Mister Außenminister.«


  »Das hat keinen Sinn«, sagte Lindsay. Er beugte sich vor, ergriff einen dornlosen Rosenstrauch und riß ihn mitsamt den Wurzeln aus. Dann schüttelte er die Pflanze; feuchte Erdbrocken flogen. Kleo war zusammengezuckt. »Da, sieh her!« sagte Lindsay. »Verstehst du immer noch nicht?«


  »Ich verstehe, daß du ein Barbar bist«, sagte Kleo. »Du hast etwas Schönes zerstört, nur um ein Argument zu unterstreichen, von dem du genau weißt, daß ich es nicht gelten lassen kann.«


  »Gib ein bißchen nach«, bat Lindsay. »Hab Erbarmen!«


  »Das ist nicht im Rahmen unseres Auftrags«, beschied ihn Kleo.


  Lindsay machte kehrt und ging. Direkt außerhalb der Luftschleuse schälte er sich aus dem feuchtklebrigen Raumanzug.


  »Ich hab dir ja geraten, es nicht zu versuchen«, sagte Nora.


  »Sie ist eine Selbstmörderin«, sagte Lindsay. »Warum? Warum folgt ihr ihr?«


  »Weil sie uns liebt.«
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    »Ich will dir was über Sex sagen«, sagte Nora. »Gib mir deine Hand.«

  


  Lindsay reichte ihr die Linke. Sie faßte ihn am Handgelenk, zog ihn nach vorn und steckte sich seinen Daumen tief in den Mund. Dort hielt sie ihn fest und gab ihn dann frei. »Beschreib mir, was du gespürt hast.«


  »Es war warm«, sagte Lindsay. »Naß. Und unangenehm intim.«


  »So ist Sexualität, wenn man unter Appetenzhemmern steht«, sagte sie. »In der ›Familie‹ gibt es Liebe, aber keine erotischen Spielchen. Wir sind Soldaten.«


  »Also sozusagen chemische Kastraten?«


  »Aus dir spricht ein Vorurteil. Du hast das selbst noch nicht erlebt. Und deshalb kommt die Orgie, die du vorschlägst, überhaupt nicht in Frage.«


  »Der Carnaval ist keine Orgie«, protestierte Lindsay. »Es handelt sich um eine Zeremonie. Um gegenseitiges Vertrauen, um Gemeinschaftsgefühl, Vereinigung. Er bindet die Gruppe zusammen. Wie bei Tieren, die sich aneinanderschmiegen.«


  »Es ist zuviel verlangt«, sagte sie.


  »Dir ist nicht klar, was auf dem Spiel steht. Sie wollen gar nicht deinen Körper haben. Sie wollen euch umbringen. Sie verabscheuen eure sterilen Eingeweide. Du hast keine Ahnung, wie ich auf sie eingeredet, sie bedrängt, sie überredet habe ... Hör zu, sie benutzen dabei Halluzinogendrogen. Das Gehirn wird im Carnaval zu Pudding. Du weißt nicht, was deine eigenen Hände sind - und schon gar nicht, was die Genitalien eines andern sind... du bist ganz hingegeben und preisgegeben ... Alle sind es, und das ist das Wichtige dabei. Schluß mit den Spielchen, Schluß mit der Politik. Keine Rangordnung mehr, kein oben und unten, kein Groll oder Neid. Kein Selbstgefühl. Und wenn der Carnaval zu Ende ist, dann ist es wie der Erste Schöpfungstag. Alles lächelt.« Lindsay wandte blinzelnd die Augen ab. »Nora, das ist was Wirkliches. Es ist nicht ihre Regierungsform, die sie am Leben erhält; die ist nur die Hirnseite davon. Der Carnaval aber ist das Blut, das Mark, der fruchtbare Schoß.«


  »Aber es ist nicht unsere Art, Abélard.«


  »Und doch, wenn ihr euch mit uns verbinden könntet, ein einziges Mal, nur für ein paar kleine Stunden! Dann würden sich diese Spannungen von uns lösen, und wir könnten einander ehrlich vertrauen. Hör mich an, Nora! Sex, das ist nicht irgendeine technische, mechanische Fertigkeit. Sex ist wirklich, fundamental wirklich, menschlich, er ist eins der allerletzten Dinge, die uns noch geblieben sind. Ach, verdammt! Was habt ihr denn schon zu verlieren?«


  »Es könnte sich um einen Hinterhalt handeln«, sagte sie. »Ihr könntet unser Hirn durch Drogen verbiegen und weichmachen, um uns zu töten. Es ist ein Risiko.«


  »Selbstverständlich ist es das, aber es gibt Möglichkeiten, das zu vermeiden.« Er stellte festen Augenkontakt zu ihr her. »Ich sage dir das alles wegen des tiefen Vertrauens, das zwischen dir und mir besteht. Wir könnten es doch wenigstens einmal versuchen.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Nora. »Ich mag Sex nicht. Ganz besonders nicht mit den Ungeplanten.«


  »Es geht aber darum, oder du mußt deinen eigenen Gensaft nehmen«, sagte Lindsay. Aus der Fronttasche zog er eine aufgezogene Injektionsspritze und steckte die Nadel auf. »Mein Stachel ist bereit.«


  Sie warf einen seitlichen Blick darauf, dann produzierte sie ihre eigene Nadel. »Es wird dir vielleicht nicht gut bekommen, Abélard.«


  »Was ist es?«


  »Ein Sedativum. Kombiniert mit Phenylxanthin, um deinen IQ hochzujagen. Damit du begreifst, wie und was wir empfinden und denken.«


  »Das da ist nicht die hochpotenzierte Carnavalmischung«, sagte Lindsay. »Bloß die Aphrodisiaka, fünfzigprozentig, und Muskelrelaxatoren. Ich glaube, du hast das nötig, da ich den Spinalkrebs ja kaputtgemacht habe. Du wirkst ein bißchen fickerig.«


  »Du scheinst mir übergenau zu wissen, was ich brauche.«


  »Darin stehe ich dir kaum nach.« Lindsay streifte den losen Ärmel seiner Wickelbluse hoch. »Das ist es jetzt, Nora. Du könntest mich jetzt ganz leicht töten und die Schuld auf eine allergetische Reaktion schieben, oder auf Streß oder sonst etwas Beliebiges.« Er betrachtete die vulgäre Tätowierung auf seinem Arm. »Tu es nicht!«


  Auch sie war argwöhnisch. »Zeichnest du das hier auf?«


  »Ich laß in meinem Zimmer keine Bänder zu.« Aus einem Styrenschränkchen holte er zwei Elastoschlingen und reichte ihr die eine.


  Dann band er sich am Bizeps den Oberarm ab. Sie tat das gleiche. Sie ließen die Ärmel hochgestreift und warteten stumm, bis die Venen hervortraten. Es war der intimste Augenblick, den sie je zusammen erfahren hatten. Diese Vorstellung erregte Lindsay.


  Sie ließ die Nadel in die Armbeuge gleiten und fand die Vene, die sich an der plötzlich sich bildenden Blutrosette am Kanülenende zeigte. Er tat es ihr nach. Sie blickten einander fest in die Augen und drückten den Kolben durch.


  Der Augenblick verging. Lindsay zog die Nadel heraus und drückte einen sterilen Plastikpunkt auf die Einstichstelle an Noras Arm. Dann tat er dies auch bei sich selbst. Sie schnürten die Pressionsschläuche auf.


  »Anscheinend stirbt keiner von uns«, sagte sie.


  »Ein gutes Zeichen«, sagte Lindsay und warf die Tourniquets in den Raum. »Soweit, so gut.«


  »Aaah.« Sie schloß halb die Lider. »Es haut rein. Oh, Abélard.«


  »Was fühlst du?« Er ergriff sie an der Schulter. Der Nexus von Skelett und Muskel schien unter seiner Berührung nachgiebiger zu werden. Sie atmete flach, mit geöffneten Lippen, die Augen umdunkelt.


  »Als würde ich zerschmelzen«, antwortete sie.


  Das Phenylxanthin wirkte bei ihm zuerst. Er fühlte sich königlich. »Du hast mir nichts antun wollen«, sagte er. »Wir sind aus dem gleichen Stoff, du und ich.«


  Er zog die Schleifen auf und zog ihr die Hemdbluse aus, dann schälte er ihr wie eine abgezogene Haut die Hosen von den Beinen. Die Sandalen ließ er an ihren Füßen. Seine eigenen Kleider klatschten, als er sie von sich warf. Sie schwebten, langsam kreisend, mitten in der Luft.


  Mit funkelnden Augen zog er sie an sich.


  »Hilf mir atmen!« flüsterte sie. Die Entspannungsdroge wirkte sich auf ihre Lungen aus. Lindsay faßte ihr mit der Hand unter das Kinn, öffnete ihr den Mund und versiegelte ihre Lippen mit den seinen, die er darum herumschloß. Er blies sanft und spürte, wie ihre Rippen sich an seiner Brust zu weiten begannen. Ihr Kopf rollte nach hinten;


  ihre Nackenmuskeln waren weich wie Wachs. Er umklammerte mit seinen Beinen von innen her die ihren und beatmete sie.


  Schlaff schloß sie ihre Arme um seinen Hals. Dann zog sie einen Hauch weit ihren Mund von dem seinen und hauchte: »Versuch es jetzt.«


  Er mühte sich, in sie einzudringen. Trotz seiner Erregtheit führte es zu nichts; die aphrodisiakische Kombination hatte bei ihr noch nicht durchgeschlagen, und sie war noch völlig trocken.


  »Tu mir nicht weh«, sagte sie.


  »Ich will dich«, sagte Lindsay. »Du gehörst zu mir. Nicht zu diesen anderen.«


  »Sag das nicht«, murmelte sie mit belegter Stimme. »Das da ist nur ein Experiment.«


  »Für die, vielleicht. Nicht für uns.« Das Phenylxanthin hatte ihn sicher gemacht, und in seiner Sicherheit wurde er rücksichtslos und brutal. »Die andren zählen überhaupt nicht. Sag bloß ein Wort, und ich bring jeden davon um. Ich liebe dich, Nora. Sag, daß du mich auch liebst.«


  »Das kann ich nicht.« Sie stöhnte. »Du tust mir weh!«


  »Dann sag wenigstens, daß du mir vertraust.«


  »Ich vertraue dir. So. Es ist geschehen. Bleib mal eine Weile still.« Sie umschloß ihn mit ihren Beinen, bewegte die Hüften her und hin, bis er ganz in sie eingedrungen war, und schmiegte sich an ihn. »So ist das also, Sex.«


  »Ja, kennst du das denn nicht?«


  »Doch. Einmal in der Akademie, nach einer Wette. Aber das war gar nicht so wie jetzt.«


  »Ist es dir angenehm?«


  »Ich mag es. Mach weiter, Abélard!«


  Nun war seine Neugier geweckt. »Haben sie dir auch das Lustzentrum angezapft? Ich hab das einmal mitgemacht. Eine Interrogationsbohrung.«


  »Aber gewiß haben sie das gemacht. Nur, das hatte überhaupt nichts Menschliches, das war bloße blanke Ekstase.« Sie schwitzte. »Nun mach schon, Liebster!«


  »Nein. Warte doch noch ein bißchen.« Er mußte blinzeln, als sie seine Hüften umklammerte. »Ich verstehe, was du meinst. Das ist blöd, nicht wahr? Wir sind doch schon Freunde.«


  »Ich will dich jetzt haben, Abélard! Komm schon und mach mich fertig!«


  »Wir haben uns den Beweis geliefert. Und außerdem, ich starre vor Dreck!«


  »Es ist mir verdammt egal, wie verseucht du bist! Um Himmels willen, mach endlich, beeil dich!«


  Daraufhin mühte er sich, ihr zu Gefallen zu sein, und rackerte sich fast eine ganze Minute lang mechanisch ab. Sie biß sich auf die Lippen und begann erwartungsvoll zu stöhnen und den Kopf in den Nacken zu werfen. Doch für Lindsay war es auf einmal, als hätten ekelhafte Würmer dem Ganzen den Sinn und die Bedeutung ausgesaugt. »Ich kann nicht weitermachen«, sagte er. »Ich sehe einfach keinen Sinn darin, daß wir uns die Mühe machen sollen.«


  »Dann laß mich doch einfach machen. Laß mich dich benutzen! Na, komm schon!«


  Er bemühte sich, an etwas sexuell Stimulierendes zu denken. Die gewohnte feuchtdumpfe wirbelnde Bilderwelt seiner erotischen Phantasievorstellungen kam ihm abstrakt vor und war so, als habe sie nichts mit ihm zu tun, wie das Kopulationsverhalten einer fremdartigen biologischen Gattung. Er dachte an seine Ex-Frau. Ihr Sexualverhalten war dem hier ziemlich ähnlich gewesen, ein Akt gegenseitiger Höflichkeit, eine Art Verpflichtung.


  Er blieb bewegungslos und ließ sich von ihren klatschenden Stößen behämmern. Endlich entrang sich ihr ein verzweifelter Lustschrei.


  Sie entzog sich ihm langsam, dann tupfte sie sich mit dem Blusenärmel den Schweiß von der Stirn und dem Hals. Ihr Lächeln war scheu.


  Lindsay schob es mit einem Achselzucken weg. »Ich begreife deine Argumente. Es ist Zeitverschwendung. Wahrscheinlich wird es mir nicht leicht werden, die anderen davon zu überzeugen, aber immerhin, ich kann es versuchen und ihnen Vernunft predigen ...«


  Sie schaute ihn hungrig an. »Ich hab was falsch gemacht! Ich hätte nicht zulassen dürfen, daß es derart scheußlich für uns beide wird. Jetzt hab ich das Gefühl, ich war furchtbar egoistisch, weil du überhaupt nichts davon gehabt hast.«


  »Nein. Ich bin okay«, sagte Lindsay nachdrücklich.


  »Du hast gesagt, du liebst mich.«


  »Ach, das - das waren bloß meine Hormone, die da gesabbert haben. Natürlich, ich empfinde eine tiefe Hochachtung dir gegenüber, ein Gefühl der kameradschaftlichen ... Es tut mir leid, daß ich das zu dir gesagt habe. Verzeih mir. Natürlich meine ich es nicht so.«


  »Natürlich«, sagte sie und zog sich das Blusenhemd über.


  »Sei doch nicht so bitter«, sagte Lindsay. »Nimm es mir nicht übel. Da, vielleicht solltest du davon ein bißchen was nehmen. Ich bin dankbar für das eben. Ich kann es jetzt in einer Weise sehen wie nie zuvor. Liebe ... das ist eine leere Sache, keine Substanz drin. Vielleicht funktioniert das ja für andere Leute, irgendwo anders, in irgendeiner anderen Zeit.«


  »Aber nicht für uns.«


  »Nein. Nicht für uns. Ich mach mir jetzt üble Gewissensbisse. Weil wir unsere Verhandlungen durch ein übliches Sexualklischee erniedrigt haben. Du mußt das als eine schwere Beleidigung empfunden haben. Als völlig unpassend.«


  »Mir wird übel«, sagte sie.
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    »Jetzt biste wieder auf Draht, wah?« Der Präsident verzog die runzelige kurze Nase. »Schluß jetzt mit dem Scheiß, von wegen, daß ihr uns den Saft abdrehn wollt?«

  


  »Nein, Sir. Nein.« Schaudernd schüttelte Lindsay den Kopf. »Es geht mir schon besser jetzt.«


  »Das reicht mir. Bind ihn los, Rep-2!«


  Die Frau löste Lindsays Fesseln und befreite ihn so von der Höhlenwandung.


  »Ich hab's versiebt«, sagte Lindsay. »Das sehe ich jetzt ein, aber als die Downers auf mich runterhämmerten, da ist einfach alles kristallklar geworden. Nahtlos klar.«


  »Was dich angeht, ist es okay, aber wir haben schließlich so was wie die Ehe«, sagte Senator-1 grimmig und umklammerte fest die Hand von Rep-1.


  »Ich bin untröstlich«, sagte Lindsay und rieb sich die Arme. »Die stecken hier alle unter dem Zeug. Außer Nora, aber erst kürzlich. Mir ist nie klar geworden, wie tief das runterreicht. Diese Leute sind wirklich unerbittlich. Sie haben einfach keine Ahnung von dem anständigen Durcheinander und der schönen Verwirrung, die eben zum Sex gehören. Die greifen so sauber einer in den anderen hinein wie Zahnräder. Wir werden sie richtig verführen müssen.« Lindsay ließ den Blick über die Leute schweifen: Senator-3, mit ihrem kurzgeschorenen Kürbiskopf, Richter-3, der sich gemächlich mit einem Fingernagelspan in den Zähnen stocherte. »Das wird nicht leicht werden.«


  »Immer mit der Ruhe, Außenminister.« Der Präsident fuhr glättend über eine der roten Plastikbuffen seiner Schlitzärmel. »Du hast die Scheiße lang genug vom Explodieren abgehalten. Und die Scheißer haben uns Rep-3 weggepustet.«


  »Dafür haben wir aber keine Beweise.«


  »Du weißt, daß sie ihn umgebracht haben, und wir wissen das auch. Du hast die Leute gedeckt, Außenminister, und vielleicht war das ja richtig, aber es bedeutet einfach, daß du zu tief mit drinsteckst. Es ist nicht unser Auftrag, all diese Leute umzulegen. Und wenn wir sie beseitigen wollten, dann hätten wir nicht unser Geschütz aus der Consensus auf diesen Felsbrocken da rübergeholt.«


  »Aber darin liegt doch unser Triumph. Der Sieger aller! Wir haben die Armageddon-Kanonen zum Schweigen gebracht, oder? Und danach, danach ist alles möglich!«


  »Wir müssen der Bedrohung den Garaus machen. Das ist unser Auftrag. Und dafür werden uns die Mechs - vielleicht - bezahlen. Während du dir die Lunge aus dem Hals gequasselt hast, haben wir Forschungsarbeit betrieben. Die Tunnelgänge sind kartographiert. Wir wissen ausreichend über ihre Maschinen Bescheid, um sie zerstören zu können. Wir werden dies Nestchen hier ausnehmen. Und dann husch und ab in die Kartelle und ins feine Leben.«


  »Ihr wollt sie hier in einem Wrack zurücklassen?«


  Die Parlamentsvorsitzende zeigte ein verkniffenes Grinsen. »Wir können ihnen ja unsere Kanone dalassen. Wir werden die dort nicht brauchen, wo wir hingehen.«


  Richterin-2 berührte Lindsays sandalenbeschuhten Fuß. »Ist doch ganz leicht, Außenmann. Wir sind im Themis-Kartell, ehe du nur pieps denken kannst, und schlabbern uns randvoll in irgend so 'nem verpißten Provinznest. Wir verpassen den Mechs 'ne Maulsperre, wenn wir die Fummel da anhaben.« Sie zupfte am Schulterband ihres Plastikgewands. Ihre Hand war venenübersät. Zwei der Senatoren kicherten hämisch.


  »Wann?« fragte Lindsay.


  »Das wirst du schon erfahren. Aber inzwischen läßte mal besser den Deckel drauf!«


  »Und was ist, wenn einer von denen zu uns überlaufen will?« fragte Lindsay.


  »Na, dann bringst du sie halt mit«, sagte der Präsident.


  


  
    ESSAIRS XII: l-3-'17


    


    Lindsay schleppte sich durch die Dunkelheit voran und zerrte eine Ladekiste hinter sich her. Immer wieder pochte er unterwegs gegen den Fels. »Paolo! Fazil!«

  


  Ein Gesteinspfropfen bewegte sich knirschend zur Seite, in gespenstischem Kerzenschimmerlicht tauchte Paolo auf. Er stemmte sich bis zu den Ellbogen heraus und neigte sich Lindsay zu. »Ja? Was steht zu Diensten?«


  »Paolo, reden wir über die Bedingungen.«


  »Geht es schon wieder um diese Orgiengeschichte?«


  »Wir bereiten einen Abschuß vor«, sagte Lindsay. Er wies mit dem Daumen auf den beladenen Kasten hinter sich. »Aber, wenn wir zu einer Übereinkunft kommen könnten, dann könnten wir zwei Starts machen.« Lindsay lächelte. »Ein kleiner Gefallen gegen den andern, klar? Ich verschaffe euch euren Abschuß ... und als Gegenleistung unterstützt ihr mich bei meiner Carnavalsache.«


  Paolos Gesicht verzog sich in Fältchen. Behutsam fuhr er sich über die nässenden Schwären unter seinem Kinn. »Du willst, daß wir unsern Körper für unsre Kunst verhökern. Gib's auf, Außenminister! Die andern würden da niemals mitspielen. Oder kannst du dir Kleo vorstellen ...« - seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern ab -, »wie sie für diesen Strolch und Piratenkapitän die Beine breitmacht?«


  »Ich habe nichts davon gesagt, daß es wirklich passieren muß«, sagte Lindsay. »Ich wollte euch nur dazu bewegen, daß ihr mich unterstützt. Wollt ihr euren Kopf ins All starten, oder wollt ihr das nicht?«


  Paolo warf einen Blick in den Gang hinter sich. »Also, ich bin dafür«, sagte Fazils Stimme.


  »Schön. Dann möchte ich, daß einer von euch in die Abschußkammer geht und beim Aufstellen der Parameter hilft. Und der andre soll mit mir kommen und mir helfen, den Abschußring aufzuladen. Und kein Wort über unsere Abmachung - zu keinem! Ist das klar?«


  »Du verschaffst uns unsern Abschuß. Dann sorgen wir dafür, daß du damit bei den andern glatt runtergehst. Also, so wie wenn du uns durch dein pures Charisma dazu überredet hast, klar?«


  »Das sind die Bedingungen, die ich zu bieten habe«, sagte Lindsay. »Ihr bewahrt meine Geheimnisse. Ich die euren. Also, und jetzt, wer von euch beiden wird den Abschuß vorbereiten?«


  »Das werde ich«, sagte Paolo. Er wand sich an Lindsay vorbei und verschwand in der Finsternis des Tunnels in Richtung zum Kontrollraum der Raketenstarts. Fazil spähte durch die Öffnung. »Was ist in dem Kasten?« fragte er.


  »Beweismaterial«, sagte Lindsay. »Erinnerungsstücke an frühere Überfälle und so. Halt so Zeug, das uns mal peinlich werden könnte, wo wir uns jetzt hier auf Dauer niederlassen wollen.« Es war - in Lindsays Überzeugung - sogar halb wahr. Eine Peinlichkeit würde sich kaum innerhalb ESSAIRS ergeben, sondern bei den Mech-Kartellen, und zwar wenn die Piraten sich von ihrer besten und wohlerzogensten Seite würden zeigen müssen. Bedeutendere Kartelle wie Themis waren da recht eigensinnig: Offenkundige Piraterie war dort nicht einmal in den miesesten hinterwäldlerischen Pißorten gern gesehen.


  Die Piraten hatten den Container ohne seine Kenntnis oder Inspektionsmöglichkeit beladen und ihm aufgetragen, ihn abzuschießen. Und daraus schloß er, daß der geplante Coup ziemlich knapp bevorstand.


  Fazil kam mit seiner Kerze in den Tunnel. »Kann ich mir das mal ansehen?« Er griff an Lindsay vorbei und legte eine Hand auf die Packkiste. Ein pechschwarzer Kakerlake zwängte sich kopfüber zwischen den Plastikstreben hervor und ließ seine armlangen peitschendünnen Kopffühler tasten. Mit einem angeekelten Zischen riß Fazil die Hand zurück. Lindsay versuchte rasch, das Ungeziefer zu packen, verfehlte es aber.


  »Dreckig«, murmelte Fazil. »Komm, hilf mir mit dem Kopf!«


  Lindsay folgte ihm in die Werkstatt. Gemeinsam hievten und schoben sie die massive Kopfbüste in den Gang hinaus. Das war in dem engen Tunnel gar nicht so einfach. »Vielleicht sollten wir das Ding schmieren«, sagte Lindsay.


  »Paolos Gesicht wird nicht mit 'ner verpopelten Nase in die Ewigkeit eintreten«, sagte Fazil. Dann pustete er die Kerze aus und versiegelte das Atelier. Danach schob er die Skulptur vor sich her auf den Abschußring zu. Lindsay, die Kiste hinter sich herziehend, folgte ihm.


  Die Strecke war umständlich und gewunden, führte durch leergenagte Adern im Gestein, in denen schale Luft hing. Das Verladedock des Rings lag dicht an der Außenfläche des Asteroiden in einer Wandung des bedeutendsten Produktionszentrums von ESSAIRS. Dort, in nächster Nähe zum Abschußring, fertigten sie die Tarnflugzeuge an.


  Der Tarnkomplex bestand aus einem traubenförmigen Gebilde von Fermentationssäcken, die durch biegsame hydraulische Rohre miteinander verbunden waren. Vertäut waren sie mit Geiseilen, und um sie herum befanden sich Batterien von scharfschimmerndem blauen Wachstumslicht. Die Traube hing in halber Höhe, die durchsichtigen Kammern schäumten träge.


  Sie hatten die Anlage nicht gänzlich stillgelegt; das hätte ihre Wetware umgebracht. Aber die Produktion war fast auf Null gedrosselt. Die Blasebälge waren mit der Ausstoßleitung in den Abschußring abgekoppelt worden. Statt der dünnen Membranfilme über die Tarnballons, produzierten sie nun eine dichte farblose Gischt. Die Luft stank nach dem scharfen Fiebergeruch erhitzten Plastikmaterials.


  Der Roboter der Familie tat Dienst. Er hielt mitten in seinem Arbeitsprogramm inne, als Fazil mit der Kopfbüste an ihm vorbeidriftete. Als Lindsay vorbeischwebte, hockte sich der Roboter still nieder und umklammerte mit den Vordermanipulatoren fest ein Staubgebläse. Das eine mächtige Auge verschob sich und folgte mit zahnradhaftem Klicken seiner Bewegung.


  Der Roboter bestand ganz aus Draht und Gelenken, seine sechs Skelettgliedmaßen waren aus leichtgewichtigem Schaummetall. Das Ding war größer als Lindsay. Hirn und Antrieb steckten abgesichert hinter dem faßdaubenähnlichen Rippentorso. Am Vorderende gab es Sensoren und zwei lange mit Gelenken ausgerüstete Kneif- und Greifarme. Vom Hinterende sproßten vier kreuzweise angeordnete Drehgliedmaßen, die für die Arbeit in der Schwerelosigkeit so angeordnet waren. Außerdem besaß das Ding noch einen rotierenden Spindelschwanz für Bohraufgaben.


  Dem Roboter fehlte die Glätte einer Mech-Maschine, dafür aber wirkte er alarmierend lebendig. Wie ein in Bewegung gesetztes Skelett, wie ein viviseziertes Tier, das man bis auf ruckartige reflektorische Gelenkzuckungen ausgeschlachtet hat.


  Als Lindsay außer Reichweite schwebte, kam der Roboter tickend wieder in Bewegung, stieß sich von einer Wand ab und steckte die Öffnung seines Gebläses in die feuchte Röhrenöffnung eines Fermentationssacks.


  Fazil kroch über den Kopf und stemmte ihn gegen die Wand.


  Der Abschußring besaß eine Luftschleuse aus durchsichtigem Plastik. Fazil pflückte einen fest zusammengefalteten grünen Raumanzug von der Wand und schüttelte ihn aus. Er verschloß sich mit dem Reißverschluß in dem Anzug, zog den Verschluß der Luftschleusenwand auf und trat hindurch.


  Lindsay reichte ihm die Kiste.


  Fazil zog den Schleusenverschluß zu und öffnete die Ladungskammer. Ein gekrümmtes rechtwinkeliges Wandstück hob sich auf gefederten Außenscharnieren nach oben. Luft zischte in das Vakuum des Abschußrings. Die hauchdünnen Wände der Luftschleuse wurden nach außen gesogen und hingen wie Seifenschaum an einer Stützverstrebung in ihrem Innern.


  Aus dem Kasten brachen fünf gewaltige Kakerlaken und ein Schwarm kleinerer aus und krümmten die Beinchen im Vakuum. Hinter der durchsichtigen Helmscheibe stieß Fazil einen lautlosen Schrei aus. Er fuchtelte wild um seinen Kopf herum, während die Kakerlaken konvulsivisch zuckten und ihre papierdünnen Flügel verkrümmt schlugen. Die Dekompression ließ ihre Abdomina anschwellen. Aus den Verbindungsstellen an Rumpf und Gelenken drang Schaum hervor.


  Dicht vor Lindsays Gesicht klebte eine würgende Schabe am Plastik. Sie mußte etwas in der Kiste gefressen haben. Etwas Dickflüssiges, Rotes.


  Aus dem Kasten stiegen dünne Dampfsträhnen auf. Fazil bemerkte es nicht; er drückte die Kakerlaken in den Abschußring hinaus.


  Fazil stieg durch das Schott in den Ring und zerrte den Kasten hinter sich drein. Dann hievte er ihn in den Abschußkorb.


  Er kam zurück, kickte die letzten toten Insekten durch die Kammerschleuse und verriegelte sie. Ein grünes Betriebsbereitlicht leuchtete auf, als die Schleusentür den Kontakt schloß. Ein LED durchraste die Ziffern, als die Startenergie in die Magneten schoß.


  Fazil zog den Eingangsverschluß auf, Luft rauschte hinein. Die Plastikschleuse flatterte wie ein Segel. Fazil kletterte heraus. Er zitterte. Sein Brüllen klang unter dem Anzug gedämpft. »Hast du das gesehn?« Er riß sich seinen Zip bis zur halben Brusthöhe auf. »Was war in dem Kasten? Was haben die gefressen?«


  »Ich war beim Packen nicht dabei«, sagte Lindsay. »Die könnten alles mögliche reingesteckt haben.«


  Fazil untersuchte den verschmierten Ärmel seines Anzugs. »Sieht wie Blut aus.«


  Lindsay beugte sich näher heran. »Riecht aber nicht wie Blut.«


  »Das ist ein Beweisstück«, sagte Fazil und klopfte auf den Anzug.


  Lindsay dachte angestrengt nach. Die Piraten hatten ihn belogen. Sie hatten versucht clever zu sein, so raffiniert wie die Shapers. Sie hatten versucht, jemanden verschwinden zu lassen. »Es dürfte wohl am besten sein, Fazil, wenn wir diesen Anzug rausschössen.«


  »Hast du Ian heute schon gesehen?« fragte Fazil.


  »Ich hab nicht nach ihm gesucht.«


  Sie blickten einander in die Augen. Lindsay sagte nichts. Fazil warf einen hastigen argwöhnischen Blick über die Schulter auf den LED. »Ist abgefeuert«, sagte er.


  »Wenn du den Anzug rausschießt«, schlug Lindsay vor, »dann mache ich die Innenschleuse sauber.«


  »Ich werde diesen Anzug da nicht zusammen mit dem Porträtkopf abschießen.«


  »Du könntest ihn auch in eine der Kammern einspeisen.« Lindsay deutete dorthin. »Die Fermentationskessel.« Er dachte schnell nach. »Wenn du das tust, helfe ich dir, die Anlage auf volle Kapazität einzustellen. Dann kannst du wieder Tarn-Enten herstellen.« Lindsay zog einen anderen Anzug von der Wand und schüttelte ihn aus. »Wir wollen jetzt den Kopf rausschießen. Wir wollen den Anzug loswerden. Wir werden die zwei Sachen jetzt zuerst erledigen, und dann werden wir reden. Ist das okay?«


  Der Moment, in dem der Angriff erfolgen konnte, war, als Lindsay halb hilflos mit den Beinen im Anzug steckte. Der Moment verstrich, und Lindsay begriff, daß er sich wieder etwas Zeit eingehandelt hatte.


  Gemeinsam mit Fazil hievte er den Kopf in die Schleuse. Fazil zog den Verschluß hinter ihnen zu. Lindsay öffnete die rechteckige Luke.


  Licht ergoß sich in das glasige Innere des Abschußrings und funkelte auf den kupfernen Leitschienen. Die Eisengitter des Starkorbs glänzten von einem dünnen Film von kondensiertem Dampf, der von dem Körper ausgegangen war, der sich in dem Kasten befunden hatte.


  Lindsay trat in den Abschußring. Er schob die Kopfbüste in den Korb und legte die Krampen an.


  Fazils Schatten zog vor dem Licht vorbei. Er wollte gerade die Luke schließen. Lindsay wirbelte um seine Achse und sprang los.


  Es gelang ihm, den rechten Arm noch hindurchzuschieben. Der Schottdeckel prallte von Fleisch und Knochen ab, und Lindsays Anzug füllte sich sogleich mit Blut.


  Lindsay knurrte, während er Kopf und Schultern am Lukendeckel vorbeizwängte. Er packte mit der Linken Fazil am Bein. Seine Fingerspitzen gruben sich tief in die Gelenkpfanne des Fußknöchels, und er schmetterte das Schienbein des Mannes gegen die scharfe Kante des Schotts. Knochen knirschten, Fazil, nach rückwärts kippend, löste den Griff.


  Lindsay schlitterte in die Schleuse, er hatte Fazil noch immer im Griff, und jetzt stieß er mit aller Kraft seinen Fuß Fazil zwischen die Beine. Als Fazil sich zusammenkrümmte, packte Lindsay das Bein des Mannes, bog es zurück und rammte einen Arm hinter Fazils Knie. Er stemmte sich gegen den Leib des Shapers, zerrte ihn nach oben und riß so den Schenkelknochen aus der Hüftpfanne.


  Blind vor Schmerz scharrte Fazil durch die Luft, um irgendwo Halt zu finden. Seine Hand schlug gegen den Lukendeckel, der krachend zufiel. Der Stromkreis des Abschußrings schloß sich, das grüne Startlicht flammte auf.


  Lindsay hielt noch immer das Bein umklammert und verdrehte es.


  In seinem Helm stiegen zwei Kugeln seines Blutes auf. Geblendet nieste er, und Fazil trat ihm mit dem Fuß gegen den Hals. Er mußte seinen Griff lösen, und der Shaper griff sofort an.


  Mit der Kraft, die nur panischer Verzweiflung entspringen kann, warf er Lindsay die Arme um die Brust. Lindsay keuchte und während vier lauter Herzschläge wollte ihn schwarze Bewusstlosigkeit fast überwältigen. Dann trat er wild um sich, und sein Fuß stieß auf den Rand des Stützgerüsts der Luftschleuse.


  Einander umklammernd wirbelten sie umher. Lindsay trieb den Ellbogen seitlich gegen den Kopf des Shapers. Der Griff lockerte sich. Lindsay schwang den beweglichen Arm über Fazils Kopf hinweg und drückte ihm den Hals mit einem Zwingengriff zu. Fazil seinerseits drückte ebenfalls zu, und Lindsays Rippen bogen sich unter dem Druck der shaper-gestählten Arme.


  Dann fing Lindsay durch die blutbespritzte Sichtscheibe Fazils Blick ein. Lindsays Gesicht verzog sich zu einem scheußlichen Ausdruck. Fazils Augen wurden vor Entsetzen ganz weit und schielten, und er mühte sich, sich durch Krallen und Kratzen zu befreien. Lindsay brach ihm das Genick. Lindsay keuchte heftig. Die Anzüge waren ohne Lufttanks; sie waren nur für kurze Aufenthalte im luftleeren Raum gebaut. Er mußte hier raus und in die Luft.


  Er wandte sich dem Ausgang der Schleuse zu. Dort erwartete ihn Kleo. Ihre Augen waren dunkel vor fasziniertem Entsetzen. Sie hielt die Außenlasche des Reißverschlusses fest.


  Lindsay starrte sie an. Er mußte blinzeln, weil ein Bluttröpfchen sich an seinen Wimpern festgesetzt hatte. Und Kleo zückte ihre Lieblingswaffe: eine Nadel und Faden.


  Lindsay kickte sich von Fazils Leichnam frei. Schwerfällig grapschte er nach der Verschlußlasche. Mit einigen wenigen geschickten Bewegungen vernähte Kleo den Reißverschluß.


  Lindsay zerrte wie rasend daran. Aber der feine rosa Faden war stark wie Stahldraht. Er schüttelte den Kopf. »Nein!« Um ihn herum: das Vakuum. Er war abgeschnitten; Worte, die sonst stets die Rettung für ihn bedeutet hatten, vermochten diese Kluft nicht zu überspringen.


  Sie blieb wartend da, um ihn sterben zu sehen. Droben raste das LED durch die Anzeigen. Die Lichter wurden blasser. Ein Abschuß aus der Ekliptik erforderte volle Energie.


  Linkshändig zerrte Lindsay an der Schleuse. Durch die Finger kam eine kaum merkliche Vibration. Er trat dreimal wütend und heftig gegen die Schleuse, und etwas gab nach. Er zerrte mit aller Kraft. Das Schott öffnete sich - einen Finger breit.


  Die Sicherungen brannten durch. Und alle Lichter erloschen.


  Danach ließ sich die Schleuse leicht öffnen. Die Finsternis war total.


  Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis der kreisende Startkorb innerhalb des Rings knirschend zum Stillstand kommen werde. Wenn der noch immer mit Klicks/sec. vorbeiwirbelte, würde er ihm einen Arm oder ein Bein so säuberlich wegscheren wie ein Laserstrahl.


  Er hatte nicht die Zeit, lange zu warten. Die Luft in seinem Anzug war schwer und stickig von seinem Atem und dem Geruch seines Blutes. Er entschloß sich also und steckte kurzerhand den Kopf in den Ring.


  Und er lebte.


  Jetzt stand er vor einem weiteren Problem. Der Korb ruhte irgendwo innerhalb des Ringes und blockierte ihn. Wenn er auf seinem Weg nach draußen darauf stoßen sollte, würde er kehrtmachen müssen und Atemluft vergeudet haben. Also: Links oder rechts?


  Links. Er atmete nur flach. Er schonte den Arm. Er hüpfte die Innenseite des Ringes entlang. Die Arme barg er an der Brust, bewegte sich nur mittels der Beine voran, stieß sich ab, schlug Saltos, schlitterte.


  Dreihundert Meter - der halbe Ring. Mehr würde er nicht vordringen müssen. Was aber, wenn das Tarnplastik die Mündung des Ringes verschlossen hielt? Was, wenn er, ohne es zu merken in der Finsternis und Schwärze am Ausgang bereits vorbeigekommen war?


  Sternenlicht! Lindsay sprang wie irre hoch, und es fiel ihm erst im letzten Moment ein, sich am Rand abzufangen. ESSAIRS hatte eine so geringe Schwerkraft, daß er sich mit seinem Sprung in einen Zirkumsolarorbit katapultiert haben würde. Wiederum war er also außerhalb des Asteroiden und inmitten verkohlter und grauweißer Aschensümpfe.


  Er hoppelte durch einen Schildkrater und schaffte beinahe die andere Kante nicht. Während er über ein Bimssteinfeld stolperte, zerbröselte der Fels unter seinen Fingern und begann langsam dicht über dem Grund zu kreisen.


  Er rang nach Luft, als er die zweite Luftschleuse fand: eine Plastikmembrane mit Tarnfärbung, eingelassen in die Oberfläche von ESSAIRS, wo die »Familie« ihren ersten Bohrer angesetzt hatte. Er schob die Tarnschicht beiseite und begann das Lukenrad zu drehen. Sein rechter Arm blutete beständig weiter. Und er hatte das Gefühl, als sei er erneut gebrochen.


  Das Schott ging mit leisem Knall auf. Er glitt in die Luftschleuse und ließ das Außenschott krachend hinter sich zufallen. Und dann kam das nächste. Er keuchte unablässig; mit jeder Lungevoll bekam er weniger Luft, und im Mund hatte er den Geschmack von eingeatmetem Blut.


  Dann öffnete sich das zweite Schott. Er zog sich hindurch, und auf einmal war die Finsternis von hektischen Bewegungen erfüllt. Er hörte, wie sein Anzug aufriß. Kalter Stahl drückte sich an seinen Hals, seine Beine wurden gepackt, und er brüllte laut auf, als in der Schwärze Hände nach seinem verletzten Arm griffen und ihn herumdrehten.


  »Rede!«


  »Mister President!« keuchte Lindsay sofort. »Mister President!«


  Das Messer zog sich von seiner Kehle zurück. Er hörte ein ohrenbetäubendes Sägekreischen, und Funken sprühten. In dem abrupten geisterhaften Licht erblickte Lindsay den Präsidenten, die Parlamentsvorsitzende, den Obersten Richter und Senator-3.


  Die Funken erloschen. Die Parlamentsvorsitzende hatte die Schneide ihrer kleinen Elektrosäge gegen ein Stück Leitungsrohr gedrückt.


  Der Präsident riß den Kopfhelm von Lindsays Anzug. »Mein Arm! Mein Arm!« jaulte Lindsay. Der Oberrichter ließ den Arm los; Senator-3 gab seine Beine frei. Lindsay atmete tief durch und füllte sich die Lungen mit Luft.


  »Beschissener Präventivschlag«, brummte der Präsident. »Verabscheue das Zeug.«


  »Sie haben versucht mich zu ermorden«, sagte Lindsay. »Die Ausrüstung - habt ihr sie zerstört? Können wir jetzt weg von hier?«


  »Irgendwas hat sie auf die Spur gebracht«, murrte der Präsident.


  »Wir waren mit Paolo in der Startzentrale. Wollten rauskriegen, wie man die Abschußkontrollen zerstört. Und dann kommen auf einmal Agnes und Nora. Die angeblich Schlafperiode haben. Und auf einmal - alles zappenduster, wie bei 'nem Feuer ...«


  »Stromausfall«, sagte die Parlamentsvorsitzende.


  »Ich schreie Überfall«, sagte der Präsident. »Bloß, alles ist finster und schwarz. Und die haben die besseren Chancen: sind weniger, also ist die Gefahr nicht so hoch, die eignen Leute zu treffen. Also kümmere ich mich um die Maschinen. Ein Messer im Ärmel und das in den Stromkreis. Wir hören Senator-2 aufheulen, Fleisch platzt auf.«


  »Irgendwas Nasses kam mir ins Gesicht«, sagte der Oberrichter. Die uralte Greisenstimme kam schleppend, war aber voll furchtloser Zufriedenheit. »Die Luft war voller Blut.«


  »Sie waren bewaffnet«, sagte der Präsident. »Das da hab ich bei dem Gerangel erwischt. Fühl mal, Außenminister.«


  In der Dunkelheit drückte der Präsident Lindsay etwas in die linke Hand. Etwa handtellergroß - eine abgeflachte, kompakte Steinscheibe, mit geflochtenem Draht umwickelt. An einigen Stellen klebrig.


  »Das hatten die sich auf die Rippen geklebt, glaube ich. Schleuderwaffen. Totschläger. Würgeschlingen. Die Drähte sind so dünn, daß sie schneiden können. Wo es mich erwischt hat, geht der Schnitt bis auf den Daumenknochen.«


  »Wo sind die übrigen von uns?« fragte Lindsay.


  »Wir hatten einen Kontingenzplan, um für Eventualitäten gewappnet zu sein. Die zwei Reps mußten sich nach Ian saubermachen - sie sind jetzt an Bord der Consensus und machen sie startklar.«


  »Warum habt ihr Ian getötet?«


  »Ihn getötet?« fragte die Parlamentspräsidentin. »Dafür gibt es überhaupt keinerlei Beweis. Er evaporierte.«


  »Wir in der FMD nehmen keine Verletzungen hin, ohne sie zurückzuzahlen«, sagte der Präsident. »Wir hatten angenommen, wir würden beim Morgengrauen abgezogen sein, und wir dachten uns: Ha, sollen die doch glauben, er ist zu uns übergelaufen und mitgegangen! Schlau, was?« Er schniefte. »Der Senat war bei uns, aber zwei sind versprengt worden. Sie werden sich hier einfinden, weil hier der Treffpunkt ist. Die Richter Zwei und Drei sind mit Beuterequisition beschäftigt und klauen ein bißchen was von dem heißen Wetware-Zeug der Shapers. 'ne gute Prise für uns. Wir haben uns das so vorgestellt - wir besetzen den Ausgang. Wenn nötig, hüpfen wir eben nackt zur Consensus rüber. Das könnten wir schaffen, ohne viel mehr als Nasenbluten zu kriegen und Bauchschmerzen, dreißig Sekunden brutales Vakuum.«


  Durch den Korridor hallte ein Pochen. Es war während des Stimmgewirrs unmerklich nähergekommen. Es pflanzte sich mit schwacher rhythmischer Präzision fort, das stumpfe Klicken von Plastik auf Stein.


  »Ach, Scheiße«, sagte der Präsident.


  »Ich geh hin«, sagte der Oberrichter.


  »Das ist weiter nichts«, sagte Senator-3. »Ein Gebläse, das sich abschaltet.« Lindsay hörte den Werkzeuggurt der Senatorin klirren.


  »Ich bin weg«, sagte der Oberrichter. Lindsay verspürte einen schwachen Lufthauch, als der Alt-Mechano an ihm vorbeischwebte.


  Fünfzehn Sekunden verstrichen in Finsternis. »Wir brauchen Licht«, zischte die Parlamentsvorsitzende. »Ich nehm noch mal die Säge und ... «


  Das Pochen brach ab. Der Oberrichter rief laut: »Ich hab es! Es ist ein Stück ...«


  Ein plötzliches ekelhaftes Knirschen schnitt ihm die Stimme ab.


  »Richter!« schrie der Präsident. Alles stürzte den Gang entlang, blindlings gegen die Wand und gegen einander prallend.


  Als sie die Stelle erreicht hatten, zog die Parlamentsvorsitzende ihre Säge hervor, und Funken sprühten. Das Geräusch stammte von einer einfachen steifen Plastikklappe, die über den Eingang eines abzweigenden Tunnels geklebt war und an der man mittels einem langen Faden zog. Der Mörder - Paolo - hatte tief im Innern des Gangs gelauert. Als er die Stimme des alten Mechanisten hörte, hatte Paolo sein Geschoß abgefeuert, mittels einer Schleuder. Ein schwerer Steinkubus - Paolos sechsflächiger Würfel - steckte halb in dem aufgesplitterten Schädel des toten Piraten.


  In dem knappen grellen Funkenlicht erkannte Lindsay, daß den Kopf des Toten eine flache Blutmasse bedeckte, die durch Oberflächenspannung an der Haut um die Wunde haftete.


  »Wir könnten weggehen«, sagte Lindsay.


  »Nicht ohne das, was uns gehört«, sagte der Präsident. »Und nicht ohne den zu bestrafen, der dies getan hat. Die haben jetzt nur noch fünf Mann übrig.«


  »Vier«, korrigierte Lindsay. »Ich habe Fazil erledigt. Und nur noch drei, wenn ich mit Nora reden kann.«


  »Keine Zeit mehr für Gerede«, sagte der Präsident. »Du bist verwundet, Außenminister. Also bleib hier und bewache die Luftschleuse. Wenn die andern zu dir stoßen, sag ihnen, wir sind losgezogen, um die restlichen vier zu erledigen.«


  Lindsay mußte sich zwingen, weiterzusprechen. »Wenn aber Nora sich ergibt, Mister President, dann hoffe ich, daß du ...«


  »Gnade, das war sein Ressort«, sagte der Präsident. Lindsay hörte, wie er an dem Körper des toten Richters zu zerren begann. »Hast du eine Waffe, Außenminister?«


  »Nein.«


  »Dann nimm das da!« Er reichte Lindsay den mechanischen Arm des Toten. »Wenn einer von denen sich hierher verirrt, dann töte ihn mit der Faust des alten Mannes.«


  Lindsay umklammerte die Kabelstränge an dem steifen Handgelenk der Prothese. Die anderen verschwanden hastig, mit einem Klicken, einem Rascheln, dem leisen Schaben von schwieliger Haut gegen Stein. Lindsay schwebte durch den Tunnel zurück zur Luftschleuse hinauf, stieß sich mit Knien und Schultern die glatte Steinwandung entlang und dachte an Nora.


  Die alte Frau wollte nicht sterben, und das war das Grauenvolle an der Sache. Wenn es so sauber und rasch gegangen wäre, wie Kleo es versprochen hatte, Nora hätte es ertragen, hätte es ausgehalten, wie sie immer alles zu ertragen pflegte. Doch als sie die gewichtbeschwerte Schärpe in der Finsternis der alten Piratin um den Hals geschleudert und zugezogen hatte, war das gar nicht schnell gegangen, und es war keineswegs glatt und sauber verlaufen.


  Das alte Weib - die Piraten nannten sie Richter-2 - ... der Hals war eine Masse aus Sehnen und Knorpeln, zäh wie Leitungskabel unter der täuschenden Weichheit der Haut. Zweimal, nachdem Nora geglaubt hatte, die Alte sei tot, war sie mit einem qualvollen Röcheln in der Dunkelheit zuckend wieder zum Leben erwacht. Von den abgebrochenen Nägeln der Alten blutete Nora heftig an den Handgelenken. Der alte Leib stank.


  Nora roch auch ihren eigenen Schweiß. Ihre Achselhöhlen waren übersät von schmerzhaften Ausschlagpusteln. Sie trieb still im pechschwarzen Abschußkontrollraum, die nackten Füße auf den Schultern der Toten, und hielt in den Händen je ein Ende der Schärpe.


  Sie hatte keinen guten Kampf gekämpft, als die Piraten in der plötzlichen Finsternis ihren Überraschungsangriff gestartet hatten. Sie hatte jemanden getroffen, als sie ihre Steinbola kreisen ließ, aber dann war sie ihr in dem Gerangel abhanden gekommen. Agnes hatte tapfer gekämpft und war von der Handsäge der Parlamentsvorsitzenden verwundet worden. Und Paolo hatte wie ein Superheld gekämpft.


  Kleo murmelte vom Eingang her die Parole, und kurz darauf wurde es hell im Raum. »Ich sagte dir doch, daß sie funktionieren werden«, sagte Paolo.


  Kleo hielt die Plastikkerze von sich fort; das Natrium an der Dochtspitze spuckte noch, wo die Flamme gezündet hatte. Das wachsartige Plastik stank, je weiter der Docht abbrannte. »Ich habe alle mitgebracht, die du angefertigt hast«, erläuterte Kleo. »Du bist ein gescheiter Junge, mein Lieber.«


  Paolo nickte voll Stolz. »Mein Glück war stärker als diese Kontingenz. Und ich hab zwei erledigt.«


  »Du hast die Kerzen gemacht«, sagte Agnes. »Und ich hab gesagt, es wird nicht funktionieren.« Sie schaute ihn voll Bewunderung an. »Du bist der Richtige, Paolo. Gib mir deine Befehle!«


  Im Kerzenlicht erblickte Nora das Gesicht der toten Piratin. Sie löste den Würgegürtel und band ihn sich um die Hüften.


  Erneut fühlte sie sich von Schwäche überwältigt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie empfand plötzlich ein Gefühl von Entsetzen und Bedauern gegenüber der Frau, die sie umgebracht hatte.


  Das kam von den Drogen, die Abélard ihr gegeben hatte. Sie war dumm gewesen, sich diese erste Injektion applizieren zu lassen. Sich mit Aphrodisiaka aufzuheizen, das war der Preisgabe gleichgekommen, der Auslieferung nicht bloß an den Feind, sondern an bruchstückhafte Reste von Versuchung und Zweifel, die noch in ihr lauerten. Ihr ganzes Leben lang waren diese zu immer blasseren Schatten verblichen, je heißer und heller ihre Überzeugung in ihr gebrannt hatten, waren zu zuckenden, kriechenden Schemen geworden.


  Auf sich selber gestellt - vielleicht hätte sie standhalten können. Aber es gab das fatale Musterbeispiel der anderen Diplomaten. Der Verräter. In der Akademie hatte man sie niemals offiziell erwähnt, vielmehr dies den versteckten Bereichen von Tratsch und Gerüchten überlassen, wie sie unablässig in jeder Shaper-Kolonie vor sich hinköchelten. Die Gerüchte verbreiteten sich wie eiternde Geschwüre in der Obskurität und nahmen dabei alle nur erdenklichen Erscheinungsformen des Verbotenen an.


  Für ihre persönliche Wertskala war Nora eine Kriminelle geworden: in sexueller, ideologischer und beruflicher Hinsicht. Es waren ihr Dinge geschehen, über die sie nicht einmal Kleo gegenüber zu sprechen wagen durfte. Ihre Familie wußte nichts von dem Diplomatentraining, dem brennenden Glosen in jedem Muskel, nichts von den Angriffen auf Gesicht und Gehirn, die aus ihrem eigenen Körper ein ihr fremdes Objekt gemacht hatten, ehe sie noch sechzehn Jahre alt war.


  Wäre es irgend jemand gewesen, nur nicht gleichfalls ein Diplomat, sie hätte kämpfen können und wäre mit der Überzeugung und heiteren Unbekümmertheit, die Kleos Charakteristika waren, wohl auch anstandslos gestorben. Doch nun war sie ihm begegnet, und sie hatte begriffen. Abélard war nicht so klug wie sie selbst, doch er hatte Einfälle, Erfindungsgabe und war schnell. Sie würde zu etwas ihm Vergleichbaren werden können. Dies war die erste echte Alternative, die sich ihr in ihrem ganzen Leben je gestellt hatte.


  »Ich habe uns das Licht gebracht«, prahlte Paolo und ließ seine Bola in einer verkrümmten Acht kreisen, ehe er die Leine auf seinen gepolsterten Unterarmen abfing. »Ich hab auf Sieg gewettet, trotz äußerst mieser Chancen. Und ich hab Ian geschlagen, und ich hab Fazil geschlagen, und ich hab zwei von denen umgebracht.« Die Ärmelbänder peitschten an seinen Ellbogen, als er sich auf die Brust trommelte. »Ich sag nur: Aus dem Hinterhalt, heimlich, Überraschungsangriff!« Die Bola hatte sich auf seinen Arm aufgewickelt und ruhte dort, und er zog die Schleuder aus dem Gurt.


  »Sie dürfen nicht entkommen«, sagte Kleo. Ihr Gesicht war im Rahmen der goldenen Krone ihres Haarnetzes im Schein der Kerzen freundlich und ruhig. »Wenn es Überlebenden gelingt zu entrinnen, kommen andere zurück mit ihnen. Wir können überleben, ihr Lieben. Sie sind nämlich dumm. Und sie sind sich uneins. Wir haben zwei verloren, sie sieben.« Kurz zuckte ein Hauch von Schmerz über ihr Gesicht. »Der Diplomat war schnell, aber die Chancen stehen gut, daß er im Abschußring gestorben ist. Die übrigen können wir überspielen, genau wie ihre Richter.«


  »Wo sind die beiden Volksvertreter?« fragte Agnes. Die Handsäge der Parlamentsvorsitzenden hatte ihr einen tiefen Schnitt über dem linken Knie zugefügt; sie war bleich, doch immer noch voller Kampfeseifer. »Wir müssen diese Gendefiziente erwischen. Die bedeutet nämlich Ärger.«


  »Was wird mit der Wetware?« fragte Nora. »Die verdirbt uns doch, wenn wir die Energiezufuhr weiter abgeschaltet halten. Wir müssen den Strom wieder einschalten.«


  »Und dann wüßten sie, daß wir im Kraftwerk sind!« sagte Paolo. »Einer könnte die Maschinen einschalten, die andern bleiben versteckt im Hinterhalt! Angriff und Rückzug, Angriff und Rückzug!«


  »Zuerst schaffen wir mal die Leichen in ein Versteck«, sagte Kleo. Sie machte kehrt, stemmte die Beine gegen den Schleusenrahmen und begann Hand über Hand ein Seil einzuholen. Es tauchte der Dritte Richter auf; sein runzeliger Hals war von Kleos drahtfeiner Garotte nahezu abgesägt worden. Die Aufzugsröhrchen an seinem Leib waren voll gestohlener Wetware. Wie den Richter-2 hatte es ihn bei seinem Raubversuch erwischt.


  Paolo schälte aus der Geheimkammer der Startzentrale Camoplastik. Die Leichen der Senatoren 1 und 2, die Agnes und Paolo erledigt hatten, schwebten bereits dort drin. Sie schoben die anderen Toten ebenfalls dort hinein, obwohl sie sie nur ungern berührten. »Sie werden es merken, daß die hier sind«, sagte Agnes. »Sie werden sie riechen.« Und sie nieste heftig.


  »Nein, sie werden glauben, der Gestank kommt von ihnen selbst«, sagte Paolo, während er die dünne Scheinwand wieder richtig zu glätten begann.


  »Auf zum Tokamak«, sagte Kleo. »Ich nehme die Kerzen; Agnes - du bist Avantgarde.«


  »Schön.« Agnes zog sich die Hemdbluse und den schwarzen Netzhaarputz vom Körper. Mit ein paar losen Stichen befestigte sie beides aneinander. In der Schwerelosigkeit quoll das auf und wirkte in dem Dämmerschein fast wie eine menschliche Gestalt. Sie glitt in den engen Korridor und schubste den Köder mit dem ausgestreckten Arm vor sich her.


  Die anderen folgten ihr. Nora bildete die Nachhut.


  An jener Kreuzung hielten sie inne, lauschten und schnüffelten. Agnes schob die Kleiderpuppe vor sich her, dann spähte sie rasch über den Rand der Öffnung. Kleo reichte ihr sodann die Kerze, und Agnes leuchtete umher, ob sich da jemand versteckt hatte.


  Als sie näher an die Tokamak-Energiefabrik heranrückten, mußte Agnes erneut laut niesen und kurz darauf roch auch Nora es: einen atemberaubenden fremden Gestank. »Was ist denn das?« flüsterte sie Kleo zu, die vor ihr war.


  »Feuer, glaube ich. Rauch.« Kleos Stimme klang, als knirsche sie mit den Zähnen. »Die Umgemodelte ist gescheit. Ich glaube, sie ist zum Tokamak gegangen.«


  »Schaut!« flüsterte Agnes laut. Aus dem zu ihrer Linken abzweigenden Korridor wogte im Schein der Kerze ein dünner grauer Strom heran. Agnes fuhr mit den Fingern hindurch, und der Rauch zerteilte sich zu flüchtigen Kräuseln. Agnes hustete heftig und stützte sich an der Wand ab; ihre entblößten Rippen wogten lautlos.


  Kleo blies die Kerze aus. In der Dunkelheit erkannten sie ein schwaches Schimmern von Licht, das von den Biegungen und Krümmungen des glatten Tunnelgesteins reflektiert wurde.


  »Feuer«, sagte Kleo. Zum erstenmal hörte Nora nun Furcht in der Stimme ihrer Anführerin. »Ich geh voran.«


  »Nein!« Agnes drückte die Lippen an Kleos Ohr und begann hastig auf sie einzuflüstern. Die beiden Frauen umarmten einander, dann ließ Agnes ihre Kleider zurück, preßte sich eng an die Wand und schlich sich weiter nach vorn. Als Nora den anderen folgte, konnte sie den verschmierten kalten Schweiß von Agnes auf dem Stein fühlen.


  Nora spähte nach hinten, um den Rücken zu sichern. Aber wo war Abélard? Nein, tot ist er nicht, dachte sie. Wenn er doch nur jetzt hier wäre, mit seiner endlosen Glattzüngigkeit, mit diesem tierhaften Leuchten des Überlebenswillens in seinen grauen Augen ...


  Ein plötzliches scharfes Klack hallte den Tunnel herauf. Es verging eine Sekunde, dann schrie Agnes laut, und die Luft tränkte sich mit dem scharfen metallischen Gestank von Säure. Es gab schmerzliche und haßerfüllte heulende Laute, man hörte das Schnappen der Zwingenschleuder Paolos. Noras Rücken und Schultern verspannten sich so urplötzlich, daß sie in eine Krampfstarre gerieten, und sie taumelte kopfunter den Tunnel hinab, während ihr die eigenen Schreie ohrenbetäubend im Kopf gellten.


  Die Gendefiziente wirbelte taumelnd im roten Feuerschein herum und fuhr Agnes mit der Mündung ihrer Waffe, eines Blasebalgs, scharf kreuz und quer über das Gesicht. Die Luft war erfüllt von schwirrenden Korrosionssäurekügelchen, die aus einem Wetware-Tank angesaugt wurden. Vor der nackten Brust von Agnes kräuselte Dampf. Daneben rang Kleo schlagend und stoßend mit der Rep-2. Der Arm der dickleibigen Frau war durch Paolos Schleudergeschoß zertrümmert. Und gerade zog Paolo wieder einen schweren Stein aus seinem Hüftbeutel.


  Nora riß sich die Schärpe von den Hüften, es zischte seidig, und sie stürzte sich auf die feindliche Shaper. Die Frau sah ihre Annäherung. Sie schlang ein Bein um Agnes' Kehle und zerquetschte sie, dann fuhr sie los, die Arme zum Ringkampf gespreizt.


  Nora schmetterte die beschwerte Stola der Frau ins Gesicht. Diese fing sie ab, grinste mit ihren schiefen Zähnen und fuhr mit zwei gespreizten Fingern auf Noras Gesicht zu, um ihr die Augen auszustechen. Nora entging dem durch eine Drehbewegung, aber die Nägel fetzten ihr über die Wangen; Blut spritzte. Sie trat zu, verfehlte das Ziel, trat mit dem anderen Bein und verspürte einen plötzlichen beißenden Schmerz, als die im Nahkampf ausgebildete Piratin ihr die Finger in das Kniegelenk bohrte. Sie war stark, verfügte über die geschmeidige trügerisch versteckte Kraft der Genetischen. Nora fummelte am anderen Ende ihrer Schärpe herum und schmetterte das Gewicht der Piratin gegen die Wange. Rep-1 grinste, und Nora spürte einen Riß, und ihre Kniescheibe gab mit einem schmatzenden Laut nach. Und plötzlich war sie blutbespritzt, als der Schleuderstein Paolos der fremden Frau den Kiefer zerschmetterte.


  Der Mund hing im Feuerschein blutig offen, und die Piratin kämpfte jetzt mit der plötzlichen wilden Kraft verzweifelter Entschlossenheit. Beim Sprung auf Paolo zu rammte sie Nora schmerzhaft die Ferse in den Solarplexus. Paolo war für sie bereit; seine Bolakugel peitschte aus dem Nichts von oben mit der Wucht eines Hackbeils herab, riß der Frau das Ohr ab und schlug schwer auf das Schlüsselbein. Sie taumelte, und Paolo stampfte ihren Leib gegen die Wand.


  Der Kopf der Piratin krachte gegen den Fels, und Paolo war sofort über ihr und schlitzte ihr mit der Bolaschnur die Kehle auf. Hinter ihm rangen Kleo und die andere Frau in halber Höhe, die Piratin zappelte mit den Beinen und einem gebrochenen Arm, während sich Kleos Daumen wie Schraubenzwingen erbarmungslos in ihren Hals gruben.


  Nora rang nach dem Tritt nach Luft. Ihr ganzer Brustkorb erstarrte in einem sich plötzlich ausbreitenden Krampf. Irgendwie saugte sie ein wenig rauchige Luft in die Lungen, keuchte, atmete erneut, bekam das Gefühl, als stecke ihre Brust voll geschmolzenen Bleis. Agnes starb vor ihren Augen. Ihre Haut dampfte von dem Säurespray.


  Paolo erledigte die Shaper-Frau. Kleo würgte noch immer die zweite Frau, die bereits tot war; Paolo schmetterte seine Bola in den Schädel der Toten, und Kleo ließ sie los und riß die starr gewordenen Hände weg. Sie rieb sie gegeneinander, als verreibe sie eine Lotion. Sie atmete heftig. »Macht das Feuer aus«, sagte sie.


  Paolo näherte sich dem flammenden klebrigen Haufen von Heu und Plastikstoffen vorsichtig. Er wand sich aus seiner schweren Kittelbluse, die von nadelfeinen Säurelöchern übersät war, und warf sie über das Feuer, als wollte er ein Tier fangen. Er trampelte rachsüchtig darauf herum, und es wurde finster. Kleo spuckte auf die Natriumspitze einer neuen Kerze, die knisternd zu brennen begann.


  »Nicht gut«, sagte Kleo. »Bin verletzt. Nora?«


  Nora blickte auf ihr Bein, betastete es. Die Kniescheibe war losgerissen, steckte verschoben unter der Haut. Schmerz verspürte sie noch nicht, nur eine traumatische Dumpfheit. »Mein Knie«, hustete sie. »Sie hat Agnes getötet.«


  »Nur noch drei übrig«, sagte Kleo. »Die Parlamentsvorsitzende, ihr Mann und Senator-3. Wir haben sie. Ach, meine armen geliebten kostbaren Lieblinge!« Sie schlang die Arme um Paolo, der sich unter der plötzlichen Geste der Zuneigung versteifte, dann aber wieder entspannte und den Kopf in der Halsgrube Kleos barg.


  »Ich werde das Kraftwerk in Gang setzen«, sagte Nora. Sie schwebte zum Wandpaneel und tippte auf Schalter, die die Anfangssequenz steuerten.


  »Paolo und ich bewachen die Zugänge und lauern ihnen dort auf«, sagte Kleo. »Nora, du gehst in den Funkraum. Alarmiere den Council! Erstatte Bericht! Wir treffen uns dann dort wieder.« Sie reichte Nora die Kerze und verschwand.


  Nora steckte die Kerze oben auf das Kontrollband des Tokamak und schaltete ihn auf Stufe Eins hoch. Durch die polarisierte Schutzscheibe sickerte ein bläulicher Schimmer, während die Magnetfelder in der Kammer sich kräuselnd dehnten. Der Tokamak flackerte unruhig, während er sich langsam zur Fusionsgeschwindigkeit hocharbeitete. Künstliches Sonnenlicht erstrahlte gelb, als die Ionenströme zusammenprallten und brannten. Das Feld stabilisierte sich, und plötzlich brannten sämtliche Leuchtkörper wieder.


  Vorsichtig drückte Nora die Kerzenflamme an der Wand aus.


  Paolo rieb sich gereizt die Säureblasen an den ungeschützten Händen. »Ich bin es, Nora«, sagte er. »Ich bin das eine Prozent, das für das Überleben bestimmt ist.«


  »Ich weiß, Paolo.«


  »Aber ich werde an dich zurückdenken. An euch alle. Ich hab euch geliebt, Nora. Das wollte ich dir nur noch einmal sagen.«


  »Es ist eine Auszeichnung, in deiner Erinnerung fortzuleben, Paolo.«


  »Adieu, Nora.«


  »Wenn ich je Glück hatte«, sagte Nora. »Ich schenke es dir.«


  Er lächelte und schwang prüfend seine Schleuder.


  Nora ging fort. Sie hielt das eine Bein steif und glitt rasch durch die Tunnels. Wellen von Schmerz gruben sich in sie, ballten sich zu Knoten in ihrem Körper. Ohne den Spinalkrebs vermochte sie die Krämpfe nicht länger aufzuhalten.


  Die Piraten hatten in der Funkzentrale wüst gehaust. Sie hatten in der Finsternis wild um sich geschlagen. Die Transmittoren waren zersägte Trümmerstücke; die Tischkonsole war fortgerissen und beiseite geschleudert worden.


  Aus dem Flüssigkristall-Display sickerte es. Nora zog Nadel und Faden aus ihrem Haarnetz und nähte den Riß im Schirm zu. Das CPU funktionierte noch; von den Parabolantennen wurden ankommende Signale eingespeist. Aber die Dechiffrierprogramme waren zusammengebrochen. Die Übertragungen aus dem Ring Council waren ein wüstes Durcheinander.


  Sie fing auf einer allgemeinen Propagandafrequenz Signale ein. Das aufgeschlitzte TV funktionierte noch, wenn auch entlang den Stichen ein wenig verschwommen.


  Und da war sie: die Draußenwelt. Sie war nicht besonders grandios: Worte und Bilder, Zeilen auf einem Bildschirm. Sacht fuhr sich Nora mit den Fingerspitzen über die sengend-schmerzende Stelle in ihrem Knie.


  Sie konnte nicht glauben, was die Gesichter auf der Scheibe ihr sagten, was die Bilder zeigten. Es war, als wäre der kleine Sichtschirm in den Tagen der Finsternis irgendwie in Fermentation geraten, als brodelte und schäumte die Welt hinter ihm über und als hätten sich sämtliche ihrer Gifte zu Wein-Wetware vergoren und geläutert. Die Gesichter der Shaper-Politiker strahlten in ungläubigem Triumph.


  Wie festgenagelt schaute sie auf den Schirm. Die schockierten öffentlichen Statements der Mechanisten-Führer: gebrochene Männer, schreckerfüllte Frauen, aller gewohnten Routine und Systeme beraubt. Die Rüstungs- und Katastrophenpläne der Mechs waren weggekratzt wie ein Schorf und zeigten sie als rohe menschliche Fleischbrocken. Sie plapperten und stammelten, grapschten nach der Kontrolle der Dinge, jeder sagte das Gegenteil von seinem Vorredner. Einige trugen ein verkniffenes Lächeln zur Schau, das wie chirurgoprothetisch verdrahtet wirkte, andere hatten den glasigen Glanz religiöser Erschütterung aus zweiter Hand, wie von einem Glaubenströdler, in den Augen, gestikulierten verschwommen, und ihre Gesichter waren so arglos und klar wie die von Kindern.


  Und die Doyens des shaperischen Akademisch-Militärischen Komplexes: diese glattgesichtigen Sicherheitstypen, umgänglich und gewandt, triumphierend, noch immer viel zu glücklich über den erstaunlicherweise geglückten Coup, als daß ihr eingefleischter Argwohn schon wieder sichtbar werden könnte. Und die Intellektuellen, ganz benommen von den sich bietenden Möglichkeiten, voll wilder Spekulationen, ihre Objektivität in Stücke zerfetzt.


  Dann sah Nora den Einen. Es waren mehr, ein ganzes Dutzend von ihnen. Sie waren riesig. Allein schon die Beine waren so lang wie Menschen, gewaltige gerippte Massen von Muskeln, Knochen und Flechsen unter glattpolierter welliger Haut. Schuppen. Braunschuppige Panzerhaut zeigte sich unter der Kleidung: sie trugen Röcke, glitzernde Perlkugeln auf Drahtschnüren.


  Die mächtige Brust war nackt, mit prächtigem Brustbein und Rippen wie die Spanten eines Schiffskiels. Neben den baumstammwuchtigen Beinen und den massiv ragenden Schwänzen wirkten die Arme lang und schlank und besaßen flinke Finger mit ausgeweiteten Spitzen und seltsam angesetzte Daumen. Die Schädel waren enorm, so groß wie der Oberleib eines Mannes, und von einem mächtigen höhlenbreiten Grinsen gespalten; daumengroße abgeflachte Stiftzähne ragten aus den Kiefern. Anscheinend besaßen sie keine Ohren, und ihre schwarzen Augäpfel, die faustgroß waren, lagen unter linsenartigen Lidern und grauweißen Nickhäuten geschützt. Regenbogenbunte Fransenbänder schmückten den Hinterkopf.


  Da waren Menschen, die mit ihnen redeten, die Kameras auf sie richteten. Shaper-Leute. Sie schienen sich furchtsam vor den Fremden zusammenzudrängen; die Rücken waren gekrümmt, sie rutschten kriecherisch von einem Alien zum anderen. Nora erkannte: das lag an der Schwerkraft. Die Fremden verwendeten eine hohe Schwerkraft.


  Und sie waren echt! Sie bewegten sich mit entspannter gewichtiger Grazie. Einige hielten Cliptafeln in der Hand. Andere redeten mit kannellierten Vogelzungen, die so lang wie ein menschlicher Unterarm waren.


  Schon durch ihre Größe beherrschten sie das Geschehen. Das Ganze wirkte überhaupt nicht formell oder theatralisch; nicht einmal die Feierlichkeit des Berichts vermochte den Wesenskern dieser Begegnung zu überdecken. Die Aliens empfangen weder Furcht, noch waren sie besonders beeindruckt. Da war kein bedrohliches Sturmesbrausen und keine mystische Feuersäule. Sie gaben sich völlig geschäftsmäßig. Wie Steuereintreiber.


  Paolo kam plötzlich mit irren Augen hereingeplatzt, seine langen Haare waren blutverdunkelt. »Schnell! Sie kommen ganz dicht hinter mir her!« Er spähte im Raum umher. »Gib mir die Paneelhülle da!«


  »Es ist zu Ende, Paolo!«


  »Noch nicht!« Paolo packte den breiten Konsolendeckel mitten aus der Luft. Ein Schwanz von Drähten hing davon herab. Er katapultierte sich durch den Raum und rammte die Konsolenverschalung quer vor den Tunneleingang. Flach dagegen gedrückt, bildete sie so eine primitive Barrikade. Paolo riß eine Tube Epoxydkleber aus dem Gurt und verklebte den Konsolendeckel mit dem Stein.


  An einer Seite blieb ein Spalt offen; Paolo spannte seine Zwinge und feuerte in den Korridor hinein. Man hörte ein entferntes Aufheulen. Paolo preßte das Gesicht an den Spalt und begann kreischend zu lachen.


  »Das TV, Paolo! Neuigkeiten aus dem Council! Die Belagerung ist vorbei!«


  »Die Belagerung?« fragte Paolo und blickte zu ihr zurück. »Scheiße, was hat denn das mit uns zu tun?«


  »Die Belagerung, der Krieg«, sagte sie. »Und es hat nie einen Krieg gegeben, so lautet jedenfalls die neue offizielle Parteilinie. Nur ... Mißverständnisse ... Engpässe ...« Paolo achtete nicht auf sie, sondern starrte weiter in den Gang und bereitete einen nächsten Schuß vor. »Wir waren nie Soldaten. Niemand hat jemals jemand anderen umzubringen versucht. Die menschliche Rasse ist friedfertig, Paolo, sie besteht aus lauter - guten und verläßlichen Handelspartnern ... Die Aliens sind da, Paolo. Die Ganz-Fremden.«


  »Ach-Gott«, stöhnte Paolo. »Ich brauch nur noch zwei umzulegen, mehr nicht, und die Frau hab ich schon getroffen. Hilf mir doch erst, die da fertigzumachen, dann kannst du mir alles erzählen, wozu du Lust hast.« Er drückte die Schulter gegen die Barrikade, solange der Kleber sich noch nicht gehärtet hatte.


  Nora schwebte über ihn und schrie durch eins der ausgestanzten Instrumentenlöcher in die Finsternis hinaus: »Mister President! Hier ist der diplomatische Unterhändler! Ich erbitte eine Verhandlungspause!«


  Es blieb einen Moment lang still. Dann: »Du wahnsinniges Hurenstück! Komm raus und stirb!«


  »Alles ist vorbei, Mister President! Der Belagerungszustand ist aufgehoben! Das System lebt wieder im Frieden, verstehst du nicht? Aliens, Mister President! Die Außerirdischen sind gekommen, sie sind bereits seit Tagen da!«


  Der Präsident lachte. »Aber klar doch, komm nur einfach raus hier, Süße. Aber vorher schickst du mir erstmal den kleinen Wichser mit der Schleuder raus.« Plötzlich hörte Nora das Wimmern der Stromsäge.


  Schnaubend stieß Paolo sie zur Seite und schoß seine Zwinge in den Tunnel ab. Sie hörten fünf, sechs scharfe schmatzende Laute, als das Geschoß den Gang hinunter rikoschettierte. Der Präsident krächzte triumphierend. »Wir werden euch fressen«, sagte er, und es klang völlig ernst. »Wir werden euch die verdammten Lebern rausreißen und sie auffressen.« Dann mit gedämpfterer Stimme: »Hol sie raus, Außenminister!«


  Nora krallte sich an Paolo vorbei an die Barrikade und brüllte laut: »Abélard! Abélard! Es ist wahr! Ich schwöre es bei allem, was zwischen uns ist! Abélard, du bist doch nicht hirnlos, laß uns doch leben! Ich will leben ... «


  Paolo preßte ihr die Hand über den Mund und riß sie zurück. Sie klammerte sich an die Barrikade, die inzwischen fest verklebt war, und starrte den Gang hinunter. Dort schwebte eine weiße Gestalt. Ein Raumanzug. Keiner von den mavridischen, sondern einer der aufgeblähten Schutzanzüge von der Red Consensus.


  Gegen diesen Panzeranzug nutzte Paolos Schleuder nichts. »Da ist es«, murmelte er. »Jetzt kommt die Spitze.« Er gab Nora frei und zog aus seiner Bluse eine Kerze und eine flache mit Flüssigkeit gefüllte Blase. Er rollte die Blase um die Kerze und verschnürte das Ganze mit einer seiner Ärmelfransen. Er schwang die Bombe. »Jetzt werden sie brennen.«


  Nora schlang ihm ihre Schärpe um den Hals. Sie stemmte das gesunde Knie in sein Kreuz und zerrte heftig. Paolo gab einen Laut von sich, der wie das Platzen eines Rohres klang, und stieß sich vom Eingang weg. Seine Finger krallten sich in die Schärpe. Er war stark. Er war der, der Glück hat.


  Nora zog fester zu. Abélard lebte. Der Gedanke verlieh ihr Kraft. Sie zog noch fester. Paolo zerrte genauso heftig dagegen. Seine Fäuste umklammerten den grauen Stoff des Gurtes so gewaltsam, daß aus seinen von Nägeln zerfetzten Handflächen kleine halbmondförmige Blutblasen austraten.


  Schreie draußen im Gang, weiter unten. Schreie und das Zischen der Handsäge.


  Und nun hatten sich der Knoten, der Krampf in Noras Schultern, der nie verschwunden war, bis in ihre Arme ausgebreitet, und Paolo mußte gegen Muskeln ankämpfen, die starr wie Eisen waren. In der plötzlich eintretenden Stille hörte sie seinen Atem nicht mehr. Der zerknautschte Saum des Gürtels war in seinem Nacken verschwunden. Er war tot, aber er zerrte immer noch weiter.


  Sie ließ die Enden der Schärpe aus den verkrampften Fingern gleiten. Paolo drehte sich langsam in der Schwerelosigkeit um sich selbst. Sein Gesicht war schwarz angelaufen, die Arme erstarrt in der letzten Bewegung. Es sah gerade aus, als strangulierte er sich selbst.


  Durch das sichelförmige Loch am Rand der Barrikade schob sich eine blutbedeckte behandschuhte Hand. Aus dem Innern des Raumanzugs drang ein gedämpftes Summen. Er versuchte zu ihr zu sprechen.


  Sie eilte zu ihm. Er lehnte den Kopf gegen die Außenfläche der Barrikade und schrie in seinem Kopfhelm: »Tot! Sie sind tot!«


  »Nimm den Helm ab«, sagte sie.


  Er zuckte mit der rechten Schulter unter dem Anzug. »Mein Arm!« schrie-flüsternd er.


  Sie steckte eine Hand durch den Spalt und half ihm, den Helm abzuschrauben. Mit einem saugenden Schmatzen löste sich der Helm, und dann roch sie den vertrauten Gestank seines Körpers. Unter seinen Nasenlöchern saßen halbkoagulierte Blutbatzen, und hinter dem linken Ohr ebenfalls; eine auch in seinem linken Ohr. Er war unter Dekompression geraten.


  Behutsam fuhr sie ihm mit der Hand über die verschwitzte Wange. »Wir leben noch, oder nicht?«


  »Sie wollten dich umbringen«, sagte er. »Das konnte ich nicht zulassen.«


  »Genau wie bei mir.« Sie warf einen Blick nach hinten, auf Paolo. »Ihn zu töten, das war wie Selbstmord. Ich glaube, ich bin tot.«


  »Nein. Wir gehören zueinander. Sag es, sag, daß es so ist, Nora.«


  »Ja, es ist so!« Sie preßte das Gesicht blindlings an den Spalt, der sich zwischen ihnen auftat. Er küßte sie, und der Kuß hatte den scharfen salzigen Geschmack von Blut.


  Die Zerstörung war gründlich erfolgt. Kleo hatte die Sache zu Ende gebracht. Sie war in einem Raumanzug hinausgekrochen und hatte das Innere der Red Consensus mit einem klebrigen Kontaktgift ausgesprüht.


  Aber Lindsay war vor ihr dort gewesen. Er war über das Loch des nackten Raums gesprungen, hatte sich dekomprimiert, um sich einen der Raumanzüge zu holen. Er hatte Kleo in der Kommandozentrale ertappt, und in ihrem dünnen Anzug war sie ihm nicht gewachsen; er hatte ihren Anzug aufgerissen, und sie war an ihrem eigenen Gift gestorben.


  Sogar der Roboter der »Familie« hatte gelitten. Während sie durch die Tarnkammer zogen, hatten die beiden Reps ihm eine Lobotomie verpaßt. Der Betrieb im Abschußring lief mit manischer Geschwindigkeit, denn der hirnlos gemachte Roboter schaufelte Tonne um Tonne Kohlenerz in die überladene und rülpsende Wetware. Ein schäumender Ausstoß plastischen Materials ergoß sich in den Abschußring, der selbst bereits durch den hin- und herrutschenden Abschußkorb unbrauchbar geworden war. Doch war dies das geringste ihrer Probleme.


  Das größte und schlimmste Problem war die Sepsis. Die aus dem Zaibatsu eingeführten Mikroorganismen lösten in den empfindlichen Biosystemen in ESSAIRS XII die Katastrophe aus. Fünf Wochen nach dem Gemetzel war Kleos Garten nur noch eine leprazerfressende Parodie seiner selbst.


  Die verzärtelten Blüten des Shaper-Paradieses wurden von Fäulnisschimmel befallen und starben unter der Wucht roher, nackter Menschhaftigkeit ab. Die Vegetation brachte absonderliche neue Formen hervor, während sie litt und sich krümmte; die Stengel und Halme wanden sich in perversem korkenzieherhaften, pestbeulenbesetztem Wucherwuchs. Lindsay inspizierte den Garten täglich, und seine Nähe beschleunigte die verderbliche Entwicklung nur noch mehr. Es roch hier wie im Zaibatsu, und der Nostalgiegestank füllte ihm schmerzlich die Lungen.


  Und er, er hatte das hierher mitgebracht. Egal, wie schnell er voranzog, er schleppte unweigerlich den Kondensstrahl seiner Vergangenheit hinter sich drein, und der war fatal.


  Er nicht, und Nora auch nicht, würden jemals davon frei sein. Es ging nicht nur um die Verseuchung oder um seinen unbrauchbaren Arm. Auch nicht um das galaktische Pustelgesprenkel, von dem Nora über Tage hin entstellt wurde, das ihre makellose Haut mit krustigem Schorf überzog und einen Schimmer von versteinertem stoischen Gleichmut in ihren Augen hervorrief. Es reichte zurück bis in die Ausbildung, die sie beide durchlaufen hatten, war die Folge des ihnen zugefügten Schadens. Dadurch wurden sie zu Gleichberechtigten und Partnern, und Lindsay erkannte, daß dies das Beste war, was ihm das Leben jemals geboten hatte.


  Er dachte über den Tod nach, während er dem Shaper-Roboter bei der Arbeit zusah. Unablässig, ohne zu ermüden, füllte die Maschine Erz in die angeschwollenen Röhrensysteme der Köder-Wetware. Und wenn sie beide erstickt waren, würde die Maschine unbegrenzt diese hyperaktive Parodie von Leben fortsetzen. Gewiß, er hätte den Roboter ausschalten können, doch er empfand eine gewisse Verwandtschaft zu ihm. Diese sture, blinde Hartnäckigkeit gab ihm irgendwie Auftrieb. Und die Tatsache, daß der Roboter Tonnen von Plastikschäumen in den Abschußring pumpte und ihn damit unbrauchbar machte, bedeutete, daß die Piraten gesiegt hatten. Es wäre ihm unerträglich gewesen, hätte er sie dieses nutzlosen Sieges berauben sollen.


  Als die Luft immer faulig-stickiger wurde, waren sie gezwungen, den Rückzug anzutreten. Sie verschlossen die Tunnels hinter sich luftdicht, hielten sich in der Nähe der letzten noch arbeitenden Gartenfabriken auf, atmeten flach die nach Heu duftende Luft, kopulierten miteinander und versuchten einander zu heilen.


  Mit Nora und durch sie trat er wieder in das Shaper-Leben ein; in seine Subtilitäten, seine Illusionen, seine schmerzhafte Luzidität. Und - langsam - glätteten sich an Lindsays Seite die schärfsten Kanten an Nora. Sie legte ihre schlimmsten Macken ab, die verkrampftesten Knoten lösten sich in ihr, die unerträglichsten Stress-Levels wurden abgebaut.


  Sie reduzierten die Energiestärke, damit die Tunnelgänge abkühlen mußten und die Ausbreitung der Infektion verzögert werde. Nachts klammerten sie sich aneinander, in eine teppichgroße Hülle gewickelt, die Nora auch prompt zwangsneurotisch zu besticken begann.


  Sie wollte einfach nicht aufgeben. In ihr steckte ein abnormes Quantum von Energie, mit dem Lindsay es nicht aufnehmen konnte. Tage hindurch hatte sie Reparaturen in der Funkzentrale vorgenommen, obschon sie genau wußte, daß es sinnlos war.


  Die Shaper-Ring-Sicherheitsdienste hatten den Sendebetrieb eingestellt; ihre paramilitärischen Außenposten waren inzwischen anstößig geworden. Mechanistensysteme evakuierten sie und führten die Repatriierung der shaperischen Belegschaft in den Ring Council unter Beachtung der allerfeinsten vom diplomatischen Protokoll vorgesehenen Delikatesse durch. Einen Krieg - hatte es nie gegeben. Niemand kämpfte. Die Kartelle kauften ihre Piraten-Klientel auf und versuchten sie in aller Hast zu befrieden.


  Diese ganze Situation wartete im Grunde nur auf Lindsay und Nora. Sofern sie sich Gehör verschaffen konnten. Aber ihr Sendesystem war zerstört; die Schaltungen waren unersetzbar; und beide waren sie keine Techniker.


  Lindsay hatte sich mit dem Tod abgefunden. Keiner konnte sie hier herausholen, keiner würde es tun. Man würde einfach unterstellen, daß der Außenposten ausgelöscht sei. Irgendwann einmal, stellte er sich vor, wird dann jemand der Sache nachgehen, aber erst in vielen Jahren.


  Einmal, nachts, nachdem sie einander geliebt hatten, blieb Lindsay wach und spielte an dem Mechano-Arm des toten Piraten herum. Das Ding faszinierte ihn, es bot irgendwie Trost; dadurch daß er jung starb, überlegte Lindsay sich, war ihm wenigstens die jetzige Situation erspart geblieben. In Lindsays eigenem rechten Arm war nahezu überhaupt kein Gefühl mehr vorhanden. Nach der Geschichte mit dem Geschütz hatte sich der neurotransmittorische Zustand Lindsays rapide verschlechtert, und die Kampfverwundungen hatten das nur beschleunigt.


  »Diese verdammten Geschütze«, sagte er laut. »Irgendwer wird irgendwann einmal hierherkommen. Wir sollten diese Scheißwaffen in Stücke brechen, um der Welt zu demonstrieren, daß wir so was wie Anstand besaßen. Ich würde das ja selbst tun, aber ich bring es nicht über mich, das Zeug anzufassen.«


  Nora sagte schlaftrunken: »Na, und wenn schon? Sie funktionieren doch nicht mehr.«


  »Klar. Entschärft sind sie.« Und das war eine seiner triumphalen Großtaten. »Aber sie könnten erneut scharfgemacht werden. Das sind bösartige Dinger, Liebes. Wir sollten sie total zerstören.«


  »Wenn dir dermaßen viel dran liegt...« Noras Augen öffneten sich. »Abélard, wie war das, wenn wir eins davon abschießen würden?«


  »Nie!« sagte er sofort.


  »Und wenn wir die Consensus mit dem Teilchenstrahler zur Explosion bringen? Das würde doch bestimmt jemand sehen.«


  »Sehen was? Daß wir Verbrecher sind?«


  »Früher hätte das nur bedeutet, daß da ein paar Piraten krepiert sind. Und das Geschäft wäre reibungslos weitergelaufen. Aber jetzt wäre das ein Skandalon, ein ungeheuerlicher Stolperstein, Sie würden einfach jemand rausschicken müssen, der uns holt. Und sei es nur, um sicherzustellen, daß so was nie wieder geschieht.«


  »Du wärest also bereit, diese Fassade der Friedfertigkeit aufs Spiel zu setzen, die sie den Außerirdischen vorgaukeln? Auf die bloße Chance hin, daß jemand kommt und uns hier rausholt? Oh, Feuer und Tod, denk doch bloß mal daran, was die uns antun würden, wenn sie hierher kämen!«


  »Na, was denn? Sie könnten uns töten. Na und? Wir sind doch bereits tot. Ich aber will, daß wir leben!«


  »Auch als Verbrecher? Verachtet und angespuckt von allen?«


  Nora lächelte bitter. »Für mich wäre das nichts Neues.«


  »Nein! Nora, es gibt Grenzen.«


  Sie streichelte ihn zärtlich. »Ja, ich verstehe.«


  Zwei Nächte darauf erwachte er voller Entsetzen, weil der Asteroid erbebte. Nora war fort. Zunächst dachte er an eine Meteoritenkollision, was selten genug vorkam, aber dennoch furchteinflößend war. Er horchte auf das Zischen eines Lecks, aber die Tunnelgänge schienen noch immer dicht zu sein.


  Als er dann Noras Gesicht sah, begriff er, was wirklich der Fall war. »Du hast das Geschütz abgefeuert.«


  Sie war durcheinander. »Ich habe die Consensus losgemacht, bevor ich sie abgeschossen habe. Ich bin rausgegangen auf die Außenseite. Da draußen ist etwas Komisches, Abélard. Aus dem Abschußring ist Plastik in den Raum hinausgequollen.«


  »Davon will ich nichts hören.«


  »Ich mußte es tun. Für uns. Verzeih mir, mein Liebster. Ich schwöre dir, ich werde dich nie wieder hintergehen.«


  Er dachte dumpf und verschlossen nach. »Und du meinst, sie werden kommen?«


  »Es ist eine Chance für uns. Und ich wollte, daß wir eine Chance bekommen.« Sie war nicht ganz bei der Sache. »Tonnen von Plastik. Wie Paste hinausquellend. Wie ein riesiger dicker Wurm.«


  »Eine Panne«, sagte Lindsay. »Wir werden denen sagen müssen, daß es nur eine Panne war.«


  »Und jetzt werde ich das Geschütz vernichten.« Sie schaute ihn schuldbewußt an.


  »Was passiert ist, ist eben passiert.« Er lächelte betrübt, dann streckte er die Hand nach ihr aus. »Aber das hat Zeit.«


  


  
    ESSAIRS XII: 17-7-'17


    


    Irgendwann inmitten seiner Träume vermerkte Lindsay ein wiederholtes Pochen. Wie stets erwachte Nora zuerst und war sofort hellwach. »Abélard, da ist ein Lärmen ...«

  


  Lindsays Erwachen war schmerzlich, seine Augenlider wie verklebt. »Was ist denn? Schon wieder ein Leck?«


  Nora glitt unter der Bettdecke hervor und stieß sich mit dem nackten Fuß von Lindsays Hüftbein ab. Sie drosch auf den Lichtschalter. »Steh auf, Liebster! Egal, was es ist, es kommt direkt auf uns zu.«


  Dies war zwar nicht die Art und Weise, wie Lindsay sich seinen Tod gewünscht hätte, doch er war bereit, an Noras Seite zu bleiben. Also zog er sich die Schnürsenkelhosen über und stülpte sich einen Poncho über den Kopf.


  »Keine Luftbewegung«, sagte sie, während er noch mit einem komplizierten Shaperknoten kämpfte. »Keine Dekompression.«


  »Aber dann ist es ein Rettungstrupp! Die Mechs!«


  Sie bewegten sich eilig durch die lichtschwächeren Tunnels auf die Luftschleuse zu.


  Einer ihrer Retter - er mußte wirklich extrem mutig sein - hatte es fertiggebracht, seinen breiten Leib durch die Luftschleuse und in den Laderaum zu quetschen. Er zupfte mit betonter Geschäftigkeit an den riesigen vogelkrallenähnlichen Zehen seines Raumanzugs herum, als Lindsay aus der Mündung des Wartetunnels hervorspähte, wobei er sich vorsichtshalber die Augen bedeckte und blinzelte.


  Das Alien trug auf dem Nasenkamm seines ausgehöhlten Weltraumfahrerhelmes einen starken Suchscheinwerfer. Das abgestrahlte Licht war so stark wie das eines Schweißbrenners: grell und von elektrischem Blau, mit starken UV-Beimischungen. Der Raumanzug war braungrau und übersät von Steckdosen und an den Gelenken mit Akkordeonpuffern versehen.


  Das Licht wischte über sie hinweg, und Lindsay kniff die Augen zu und wandte das Gesicht ab. »Ihr könnt mich den Insignaten nennen«, sagte der Fremde in Handelsenglisch. Höflich begab er sich auf ihre Vertikalachse, indem er nach oben griff und auf die Fingerspitzen die Wand entlangging.


  Lindsay legte die Hand auf Noras Unterarm. »Ich bin Abélard. Dies ist Nora«, sagte er.


  »Wie geht es euch? Wir möchten gern über diesen Besitz hier sprechen.« Der Fremde griff in eine Seitentasche und holte einen Packen Papier heraus. Mit rascher, vogelhafter Bewegung schüttelte er das Gewebe aus, und es wurde zu einem TV-Gerät. Er drückte den Bildschirm an eine Wand. Lindsays argwöhnisch wachsamen Augen entging nicht, daß es auf dem Schirm keine Scanzeilen gab, sondern daß das TV-Bild sich vielmehr aus Millionen winziger farbiger Sechsecke aufbaute.


  Das Bild zeigte ESSAIRS XII. Aus dem Abschußloch des Startrings ergoß sich eine Plastikschaumröhre, die mindestens einen halben Kilometer lang sein mußte. An der Spitze der wurmartigen Schlauchwindung befand sich ein grober Knubbel. Lindsay begriff geschockt, aber er unterdrückte dies sofort, daß es sich um Paolos steinerne Kopfbüste handeln müsse, die da hübsch eingerahmt in den blütenhaften Trümmern des Abschußkorbes hing. Die Gesamtmasse war einfach glatt und geschmeidig in die Leckageabsonderungen der Tarnproduktion eingebettet und danach unter hohem Druck in einem gewundenen Spiralbogen aus Plastikmaterial hinausgepreßt worden.


  »Verstehe«, sagte Lindsay.


  »Bist du der Künstler?«


  »Ja«, sagte Lindsay und deutete auf den Bildschirm. »Bitte den raffinierten Schattierungseffekt zu bemerken, wo unser jüngster Beschuß die Skulptur etwas dunkler lasierte.«


  »Wir haben die Explosion vermerkt«, sagte der Fremde. »Eine ungewöhnliche Kunsttechnik.«


  »Wir sind eben ungewöhnlich«, antwortete Lindsay. »Wir sind einmalig.«


  »Ganz meiner Meinung«, stimmte der Insignat höflich zu. »Wir bekommen nur selten Kunstwerke von diesem Kaliber zu sehen. Möchtet ihr mit uns über einen Ankauf verhandeln?«


  Lindsay lächelte. »Schön, reden wir.«
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  Die Korporativ-Anarchie


  5. Kapitel


  


  Unter Paroxysmen trat die Welt in ein Neues Zeitalter. Die Außerirdischen ließen sich die Aura von Halbgöttern gefallen, mit denen man sie umgab. Das System bebte im chiliastischen Fieber, der eschatologischen Glut des Tausendjährigen Reiches. Die Detente, Entspannung, wurde zum Modebegriff. Und die Menschen begannen - zum erstenmal - von Schismatrix zu sprechen - von einem posthumanen Sonnensystem der Vielfältigkeit und dennoch einheitlichen Prägung, in dem Toleranz herrschen und jede Gruppe einen angemessenen Anteil erhalten sollte.


  Die Aliens - sie selbst bezeichnen sich als »Investoren« - schienen über unbegrenzte Macht zu verfügen. Sie waren uralt, diese Außerirdischen, dermaßen alt, daß sie in ihrer Überlieferung nicht über die Zeit des Sternenflugs hinaus in die Vergangenheit zurückdachten. Ihre mächtigen Raumschiffe durchstreiften gewaltige Wirtschaftsgebiete, kauften und verkauften Waren im Handelsaustausch mit neunzehn weiteren intelligenten Sternenrassen. Offensichtlich verfügten sie über dermaßen potente Technologien, daß sie diese enge Welt hier hundertfach overkillen konnten. Die Menschenwelt jauchzte und war selig, daß die Aliens so heiter und freundlich zu sein schienen. Die Waren, die sie anboten, waren fast durchweg harmlos, oft handelte es sich um Kunstwerke von breitem akademischen Interesse und erstaunlich geringem praktischen Nutzen.


  Der Reichtum der Menschen strömte in die Tresore der Fremden. In den Schiffen der Investoren reisten Mini-Gesandtschaften zu den Sternen. Zwar richteten sie nicht viel aus (oder an), und sie blieben stets winzig, denn die Investoren forderten astronomisch hohe Transportgebühren.


  Die Reichtümer, die sie aus der Menschenwirtschaft abzapften, brachten die Fremden wieder in den Kreislauf zurück. Sie kauften sich in Human-Unternehmen ein. Mit einer einzigen technologischen Neuerung aus einem ihrer vollgestopften Tresore vermochten die Aliens einem dahinkümmernden Industriezweig zu einem raketenhaften Höhenflug auf dem Aktienmarkt zu verhelfen. Interessengruppen lieferten sich heiße Kämpfe, um ihre Gunst zu erringen. Und nicht-kooperationsbereite Welten lernten nur zu rasch, wie leicht sie ins Hintertreffen geraten konnten und damit abgekoppelt und altmodisch-uninteressant wurden.


  Handel und Geschäfte erlebten in dem jungen »Investor-Frieden« eine Hochblüte. Offene Bekriegung eines Gegners galt bald als unfeine Vulgarität und machte einer höflich-versteckten ungezügelten Industriespionage Platz. Mit jedem neuen Jahr, das anbrach, lag sozusagen das »Goldene Zeitalter« nur um einen Atemzug außer Reichweite. Und die Jahre vergingen und lösten eines das andere ab.


  


  
    GOLDREICH-TREMAINE COUNCIL STATE:


    3-4-'37


    


    Die Menschenmenge machte Lindsay Vergnügen. Die Luft um ihn herum war voller Menschen: Bunte Oberkleidung mit schäumendem Spitzenbesatz; Beine in gemusterten Strümpfen mit glatten fünfzehigen Füßlingen. Die Luft im Theaterfoyer stank schwer nach Shaper-Parfums.

  


  Lindsay lag bequem an einer strukturierten Samtwand, den Jackenärmel hatte er durch eine Halterungsschlaufe gesteckt. Er war supermodern und nach dem allerneuesten Modediktat gekleidet: eine meergrüne Jacke aus Brokat, grüne Satin-Kniehosen, Strümpfe mit gelben Nadelstreifen. Seine Füße waren für den Aufenthalt in der Schwerelosigkeit elegant beschuht. In seiner Weste blitzte an einer Goldkette ein Video-Monokel. Mit gelber Schnur durchflochtene Zöpfe hielten seine langen graumelierten Haare fest.


  Lindsay war einundfünfzig Jahre alt. Unter den Shapers galt er als weitaus älter - als ein Genprodukt aus der nebligen Morgenröte der Shaper-Geschichte. Es gab ziemlich viele solcher Typen in Goldreich-Tremaine, einem der ältesten Stadtstaaten der Shapers in den Saturnringen.


  Aus dem Zuschauerraum tauchte ein Mechanist im Foyer auf. Er trug einen Rippelcord-Einteiler in geschmackvollem MahagoniBraun. Als er Lindsay erblickte, stieß er sich von der Türfüllung ab und kam auf ihn zugeschwebt.


  In freundlicher Höflichkeit streckte Lindsay die Hand aus und bremste das Flugmoment des Mannes ab. Bei der Bewegung wimmerte Lindsays rechte Armprothese leise. »Guten Abend, Mister Beyer.«


  Der gutaussehende Mechanist nickte grüßend und griff nach einer Halteschlaufe. »Guten Abend, Dr. Mavrides. Es ist mir - wie stets - ein Vergnügen.«


  Beyer gehörte zu der Ceresianischen Gesandtschaft. Zweiter Kulturattache, ein farbloser Titel, hinter dem seine Verbindung zum Mech-Geheimdienst nur unzulänglich versteckt war.


  »Ich sehe dich bei dieser Tagesschicht nicht oft, Mister Beyer.«


  »Oh, ich mach heut mal 'ne Sause«, sagte Beyer glatt. Das Leben in Goldreich-Tremaine pulsierte ununterbrochen; und die »Friedhofsschicht« - von Mitternacht bis acht am Morgen - war am wenigsten verkrampft und am wenigsten von Polizei bespitzelt. In diesen »toten Stunden« konnte auch ein Mechano sich unter die Leute mischen, ohne angestarrt zu werden.


  »Gefällt dir das Stück, Sir?«


  »Es ist ein Triumph. So gut wie Ryumin, möchte ich sagen. Der Verfasser allerdings - Fernand Vetterling, also seine Arbeiten sind mir neu.«


  »Er ist einer von den jungen Leuten am Ort. Einer unserer Besten.«


  »Aah. Also einer eurer Schützlinge. Ich begrüße seine DetenteBestrebungen. Wir haben gegen Ende der Woche eine kleine Soiree in der Gesandtschaft. Ich würde Mister Vetterling gern kennenlernen. Um ihm meine Bewunderung auszudrücken.«


  Lindsay lächelte ausweichend. »Du bist stets in meinem Haus willkommen, Mister Beyer. Nora spricht oft von dir.«


  »Wie schmeichelhaft. Doktor-Oberst Mavrides ist eine bezaubernde Gastgeberin.« Beyer verbarg seine Enttäuschung, doch seine Kinesik ließ Anzeichen von Ungeduld erkennen.


  Beyer wollte fort, er wollte mit einem anderen Uralt-Pfeiler der Gesellschaft Kontakt aufnehmen. Lindsay verübelte ihm dies nicht im geringsten; der Mann erledigte schließlich nur seinen Job.


  Auch Lindsay selbst nahm einen gewissen Rang im Sicherheitsdienst ein. Er war Captain-Doktor Abélard Mavrides, mit Lehrauftrag für »Investor-Soziologie« an der Kosmosity von Goldreich-Tremaine. Selbst noch in diesen späten Tagen des Investorischen Friedens war für Zugehörige des akademischmilitärischen Herrschaftskomplexes der Shapers ein Posten in der Staatssicherheit unumgängliches Muß. Und Lindsay spielte das Spielchen mit, wie alle anderen auch.


  In seiner Rolle als Theatermanager allerdings erwähnte Lindsay seinen Rang niemals. Beyer wußte natürlich bestens darüber Bescheid, und so war es einzig dem Schmierfett ihrer diplomatischen Höflichkeit zu danken, daß die beiden befreundet sein konnten.


  Beyers hellblaue Augen streiften forschend durch das Foyer, das voller Leute war, und plötzlich wurde sein Gesicht starr. Lindsay folgte seinem Blick.


  Beyer hatte jemanden entdeckt. Und Lindsay schätzte den Mann sofort ab: Perlmikrophon an der Lippe, Ohrclip-Audiophone, die Kleidung relativ schäbig-unmodisch. Ein Leibwächter. Und kein Shaper: Der Mann hatte sich die Haare mit antiseptischer Pomade glatt zurückgestrichen, und seinem Gesicht mangelte die shaperische Symmetrie.


  Lindsay griff sich sein Videomonokel, setzte es vors rechte Auge und begann aufzuzeichnen.


  Beyer hatte die Geste bemerkt und lächelte nun mit einem leicht säuerlichen Anflug. »Es sind vier im ganzen«, sagte er. »Deine Produktion hat eine hochkarätige Persönlichkeit zu interessieren vermocht.«


  »Sie sehen aus wie Concatenaten«, sagte Lindsay.


  »Ein Staatsbesuch«, erwiderte Beyer. »Er ist incognito gekommen. Das Staatsoberhaupt der Republik Mare Serenitatis. Der Vorsitzende Philip Khouri Constantine.«


  Lindsay wandte sich ab. »Ich kenne den Herrn nicht.«


  »Er ist kein Freund der Detente«, sagte Beyer. »Ich kenne ihn auch nur dem Namen nach. Kann dich also leider nicht vorstellen.«


  Lindsay schob sich die Wand entlang, den Rücken geflissentlich der Menge zugekehrt. »Ich muß mal in mein Büro. Möchtest du gern eine mitrauchen?«


  »Lungenrauchen?« fragte Beyer. »Ich habe es mir nie angewöhnt.«


  »Nun, dann mußt du mich jetzt entschuldigen.« Lindsay floh.


  


  »Nach zwanzig Jahren«, sagte Nora Mavrides. Sie saß vor ihrer Konsole, die Security-Jacke nachlässig über die Schultern drapiert, so ein bernsteingoldenes Blouson unter einer schwarzen Capa zur Schau stellend.


  »Welcher böse Geist hat bloß von ihm Besitz ergriffen?« fragte Lindsay. »Genügt ihm denn seine Republik nicht?«


  Nora dachte laut. »Die Militaristen müssen ihn hergeholt haben. Die brauchen ihn, um ihre Sache hier in der Hauptstadt zu unterstützen. Er genießt Ansehen. Und er ist eben ein Gegner der Detente.«


  »Klingt einleuchtend«, sagte Lindsay, »aber nur dann, wenn du dir die Sachen von hinten anschaust. Die Militaristen glauben, daß Constantine ihr Schmusetierchen unter den Ungeplanten sei, ihr getreuer General, aber sie kennen seinen brennenden Ehrgeiz nicht. Und sie haben wohl auch keine Ahnung von seinen Möglichkeiten. Er hat sie manipuliert.«


  »Hat er dich gesehen?«


  »Nein, glaub ich nicht. Und wenn, dann nehme ich an, er hätte mich wohl kaum erkannt.« Lindsay stieß mäklig den Löffel in einen Becher Pharma-Yoghurt. »Mein Alter macht mich unkenntlich.«


  »Mir rutschte fast das Herz in den Bauch, als ich die Aufzeichnung von deinem Monokel gesehen habe. Abélard, diese letzten Jahre ... wir hatten es so gut... Wenn er wüßte, wer du bist, der Mann könnte uns vernichten.«


  »Nicht so leicht.« Lindsay zwang sich mit einer Grimasse den Yoghurt zu essen. Es war eine Spezialbrut für Non-Shapers, deren Verdauungstrakt steril gemacht worden war. Von den Verdauungsenzymen hatte der Brei einen scharfbitteren Geschmack. »Constantine könnte mich natürlich denunzieren. Aber, was ist, wenn er es wirklich tut? Wir hätten noch immer unsere Aliens. Und diese Investoren kümmern sich einen Dreck um meine Genetik-Linie und meine Ausbildung ... Die Aliens könnten für uns die Zuflucht bedeuten.«


  »Wir sollten Constantine angreifen. Er ist ein Killer.«


  »Darling, es steht uns nicht zu, in der Beziehung Schuldzuweisungen vorzunehmen.« Lindsay krallte sich den Pappbecher in die Mechano-Prothesenhand; die dünne Wandung quoll scharf hervor. »Ich hatte mir geschworen, ihm immer und überall aus dem Weg zu gehen, wenn es möglich ist. Er war etwas, in das ich blind hineingetapst bin, der Fall der Würfel hat es so gewollt...«


  »Ach, red doch nicht so dummes Zeug! Als wenn wir da nichts dagegen tun könnten.«


  Lindsay ließ seine stählernen Finger trommeln. Sogar dieser Arm gehörte zu seiner Tarnung. Die uralte Prothese hatte einstmals dem Obersten Richter gehört, und daß Lindsay sich mit solch einem Fossil schmückte, sollte einzig auf sein »hohes Alter« hinweisen.


  Über die Wand in Noras Büro kroch langsam ein riesiges Satellitenfoto der Saturnoberfläche dahin, rote Wirbelstürme, verwoben in Ströme trüben Goldes. »Wir könnten ja fortgehen«, sagte Lindsay. »Schließlich gibt es noch weitere Council-Länder. Kirkwood Gap, das ginge. Oder Cassini-Kluster.«


  »Und wir lassen alles hier zurück, was wir uns aufgebaut haben?«


  Lindsay blickte gedankenlos auf den Bildschirm. »Du bist alles, was ich brauche.«


  »Aber ich will diese Position, Abélard. Ich will diese ColonelProfessur halten. Und wenn wir weggehen, was wird dann aus den Kindern? Was wird aus unsrer Clique? Die verlassen sich doch auf uns und sind von uns abhängig.«


  »Du hast recht. Hier ist unser Zuhause.«


  »Du siehst das alles zu schwarz«, sagte Nora. »Der wird bald in seine Republik zurückkehren. Und wenn Goldreich-Tremaine nicht grad jetzt die Hauptstadt wäre, dann wäre er gar nicht gekommen.«


  Im Raum nebenan lachten Kinder; Nora schaltete an ihrer Konsole das Audio leiser. Lindsay sagte: »Zwischen Philip und mir steht etwas Entsetzliches, und darum verabscheuen wir einander dermaßen. Wir wissen zuviel über uns.«


  »Sei doch nicht so fatalistisch, Liebster. Schließlich werde ich nicht mit den Händen im Schoß dahocken, wenn irgendein ungeplanter Emporkömmling mir meinen Mann angreift.«


  Nora erhob sich von der Konsole und kam zu ihm herüber. Eine zentrifugal wirkende partielle Schwerkraft zog an ihrem Rock und den Spitzen ihrer Ärmel. Lindsay nahm sie auf den Schoß und streichelte mit seiner menschlichen Hand über das Schlangenhaar ihrer Frisur. »Laß ihn in Ruhe, Nora. Sonst kommt es nur wieder zu neuem Morden.«


  Sie küßte ihn. »Früher warst du allein. Aber jetzt bist du ihm gewachsen und ebenbürtig. Wir haben unsre Mitternachts-Clique. Wir haben den Mavrides-Clan, die Investoren und meine Position beim Sicherheitsdienst. Und wir haben unser tiefes gegenseitiges Vertrauen. Das Leben jetzt, das gehört uns.«


  


  
    GOLDREICH-TREMAINE COUNCIL STATE: 13-4-'37


    


    Philip Constantine verfolgte den Abflug seines Schiffes durch das Videomonokel. Das Monokel machte ihm Spaß. Ihm gefiel der modische Aspekt. Ihm lag viel daran, stets up-to-date zu sein, was derartige Neuheiten anging. Moden ließen sich bemerkenswert gut als starke Massenmanipulatoren einsetzen.

  


  Ganz besonders bei den Reshaped-Typen. Hinter der Heckseite seines Schiffs, der Friendship Serene, kreiste der Komplex von Goldreich-Tremaine gyroskopisch gegen den Uhrzeigersinn. Constantine betrachtete sich eingehend das Bild der City, das von Kameras an der Außenwandung des Schiffes auf sein Monokel überspielt wurde.


  Die City im Orbit bot ein Lehrbeispiel, ein anschauliches noch dazu, für die Shaper-Geschichte.


  Im Kern lag der dunkle, stark abgeschirmte Zylinder, der einst den frühesten Siedlern Schutz geboten hatte: diesen von verzweifeltem Mut beseelten Pionieren, die es drängte, die Saturnringe - trotz des Strahlungshagels und der komplexen elektrischen Stürme - mineralogisch auszubeuten. Der Zentralkern von Goldreich-Tremaine war so dunkel wie eine Nuß, eine Eichelfrucht, die stur und hartnäckig durchgehalten hatte, bis aus ihr schließlich etwas Grandioses wuchs. Speichen-förmig um eine Nabe angeordnete Kugeln drehten sich um den Urkern herum, Radarstationen kreisten mit glattester Perfektion auf Randorbits, an langen Ceramostengeln bewegten sich zwei enorm große Tubular-Außenbezirke in gegenlastiger Anordnung. Und der Innenkomplex war gefüllt von einem Spitzengeflecht von Habitaten der Schwerelosigkeit. Außerhalb der blasen-förmigen Suburbiae - der sogenannten »Subbles« - erhoben sich die nichtstofflichen Wände der »Bottle«.


  Die Friendship Serene stieß in den Flautenbereich der »Flasche« vor. Über Constantines Monokelschirm tobten farbige Statikstürme, und Goldreich-Tremaine wurde unsichtbar. Nur durch sein Nichtmehrvorhandensein war es jetzt noch optisch existent: ein Lutschbonbon von länglichem, dunklem Nebel innerhalb der weißen Eistrümmerwüste des »Rings«. Der dunkle Nebel war die »Flasche« selbst: ein acht Kilometer langes magnetisches Tokamak-Feld zum Schutz des shaperischen Stadtstaates innerhalb eines fusionsunterhaltenen Netzes.


  In dieser großen Entfernung von der Sonne waren Solar-Kilowatt unbrauchbar. Die Reshaped People, die Neugeformten, hatten ihre eignen Sonnen, nämlich strahlende Fusionszentren in jedem der Staaten des Councils: Goldreich-Tremaine, Dermott-Gold-Murray, Tauri Phase, Kirkwood Gap, Synchronis, Cassini-Kluster, Encke-Kluster, Skimmers Union, Arsenal ... und Constantine kannte sie allesamt.


  Spukhaft wehte die Beschleunigung durch ihn hindurch, als die Antriebsaggregate einsetzten. Die Wetterstation in GoldreichTremaine hatte ihnen Starterlaubnis gegeben; es bestand keine Gefahr eines invalidisierenden Schlages von Ring-Wetterleuchten. Die Backgroundstrahlung war gering. Angesichts der neuinstallierten Shaper-Antriebe brauchte er nur mit ein paar Reisewochen zu rechnen.


  Zeuner, der Dramatiker, kam in die Kabine und plazierte sich an Constantines Seite. »Weg ist es«, sagte er.


  »Ach, bereits von Nostalgie überkommen, Carl?« Constantine blickte zu dem wuchtigeren Mann auf.


  »Heimweh? Nach Goldreich-Tremaine? Doch, ja. Nach den Menschen? Das ist ein ander Ding.«


  »Eines Tages kehrst du im Triumph zurück.«


  »Außerordentlich liebenswürdig, Exzellenz, daß du das sagst.« Zeuner strich sich mit der rehkitzbehandschuhten Hand übers Kinn. Constantine stellte fest, daß die Standard-Bakterien der »Republic« sich bereits sporadisch am Hals des Mannes auszubreiten begonnen hatten.


  »Verzichten wir auf offizielle Titel, ja?« sagte Constantine. »Im Ring Council ist sowas allgemeine Höflichkeit. Bei uns in der Republik hat das einen Nachgeschmack von unsern Aristokraten. Unserer landeseigenen Art von fehlgelaufener Ideologie.«


  »Verstehe, Dr. Constantine. Ich werde künftig besser darauf achten.« Zeuners glattrasiertes Gesicht wies die anonyme Schönheit der Reshape-Personen auf. Er kleidete sich mit betonter Pingeligkeit in gedämpfte Braun- und Beigetöne.


  Constantine steckte sein Monokel in das Täschchen seiner kupferdrahtbestickten Samtweste. Inzwischen war ihm unter der bestickten Leinenjacke auf dem Rücken der Schweiß ausgetreten. Dort nämlich, auf der Haut seines Rückens, lösten sich die Hautschichten, wo das Verjüngungsvirus sich durch die alternden Zellen fraß. Seit zwanzig Jahren wanderte diese Plage auf seinem Körper herum. Es war die erste Gratifikation, die ihm für seine Loyalität gegenüber der Shaper-Sache zuteil geworden war. Und wo das Virus angesetzt hatte, war seine olivfarbene Haut so glatt wie die eines Kindes.


  Zeuner begutachtete die Wände in der Kabine. Die dichte Isolationsschicht war mit pointillistischen Tapisserien bedeckt, auf denen die »Republik« dargestellt war. Unter hellen Wolken breiteten sich Obstgärten, über goldene Weizenfelder fiel mit kathedralenhafter Feierlichkeit gebündeltes Sonnenlicht, ultraleichte Flugmaschinen tauchten auf steingemauerte Landhäuser mit roten Ziegeldächern herab. Die Szenenausschnitte waren so glatt und sauber wie in einem Reiseprospekt. Zeuner fragte: »Aber wie ist es da wirklich, in eurer Republik?«


  »Von stagnierender Provinzialität«, antwortete Constantine. »Ein antikes Relikt. Vor unserer Großen Revolution faulte die Republik vor sich hin. Verrottete. Nicht etwa nur gesellschaftlich, sondern wortwörtlich physiologisch. Ein derart umfangreiches Ökosystem erfordert die totale genetische Kontrolle. Aber die Erbauer machten sich wenig Gedanken über den langfristigen Fortbestand ihrer Gründung. Und auf lange Sicht waren sie ja sowieso allesamt tot.«


  Constantine legte fromm die Finger zu einer himmelweisenden Pyramide zusammen. »Und wir haben jetzt als Erben mit ihrem Schutt und Müll zu kämpfen und sollen das wegräumen. Die Concatenaten haben ihre visionären Köpfe ins Exil getrieben. Zum Beispiel die Gen-Theoretiker, die dann den Ring Council aufbauten. Die Concatenaten zimperten so dahin und wollten und wußten nicht so recht. Und jetzt ist ihnen alle Macht aus den Händen geglitten. Sie sind nichts weiter, jetzt, als Klientenstaaten, abhängige Satelliten, Kolonialreiche.«


  »Und du glaubst, wir werden siegen? Wir, Doktor, wir, die Shapers?«


  »Ja.« Constantine bedachte den Mann mit einem seiner seltenen strahlenden Lächeln. »Denn wir haben begriffen, worum es in diesem Kampf wirklich geht. Um das Leben. Ich will damit nicht sagen, daß die Mechs völlig untergehen werden. Nein, die können durchaus noch ein paar Jahrhunderte lang so weiterstolpern. Aber ... sie werden abgeschnitten sein, werden den Zug verpassen. Sie werden Cyborgs sein und nicht lebendiges organisches Fleisch. In einer Sackgasse, weil dahinter kein biologischer Wille steckt. Keine moralisch-sittliche imperative Forderung. Bloße mechanistische Programmierbarkeit. Ohne Phantasie und ohne - Geist.«


  Der Dramatiker nickte. »Gesundes ideologisches Denken. Nicht das Zeug, das man derzeit in Goldreich-Tremaine zu hören bekommt. Detentistisches Friedensgesäusle. Slogans von der ›Einigkeit in der Vielfalt‹, und sämtliche Parteiungen finden sich in einer breiten, umfassenden Schismatrix zusammen. Die Menschengattung rückt wieder dichter zusammen, angesichts der Außerirdischen, der Aliens.«


  Constantine rutschte in seinem Sessel herum und gelangte dadurch in den unerlaubten Genuß einer Rückenmassage an dem Kissen. »Diese rhetorische Argumentation ist mir bekannt. Ich hab sie auf der Bühne gehört. Dieser Produzent, den du beiläufig erwähntest ...«


  »Mavrides?« Zeuner stieg heiß darauf ein. »Die sind ein potenter Clan. Goldreich-Tremaine, Jastrow Station, Kirkwood Gap. Sie haben nie direkt einen ihrer Genetics im Council gehabt, aber sie sind genverbunden mit den Garzas und den Drapers und den Vetterlings. Und die Vetterlings verfügen über Autorität.«


  »Aber dieser Mann ist durch Heirat ein Mavrides, sagtest du. Ein Nicht-Genetischer.«


  »Ein Euniquermann, meinst du? Stimmt. Es ist ihm nicht gestattet, sein Genmaterial in die Familienlinie einzubringen.« Zeuner genoß es, diesen saftigen Skandalhappen zu servieren. »Außerdem ist er das Schoßhündchen der Investoren. Und ein Cepheid.«


  »Cepheid? Du meinst, er hat einen Kapo-Rang bei der Staatssicherheit?«


  »Sein Titel ist: Captain-Doktor Abélard Mavrides, C.-Dr. phil. Ein ziemlich niederer Grad für jemanden von seinem Alter. Früher mal war er ein Sundog, ein Kometenkumpel, sagt man. Den Außerirdischen ist er am Saum des Systems begegnet und hat sich irgendwie in ihr Vertrauen hineingeschwänzelt ... Diese Leute waren erst ein paar Monate da, als sie schon diesen Mavrides und seine Frau nach Goldreich-Tremaine holten. In einem ihrer Sternschiffe! Und seitdem schafft er einen Erfolg nach dem andern. Großkonzerne reißen sich um ihn als Unterhändler mit den Aliens. Er lehrt Investor-Kunde an der Uni, und er spricht ihre Sprache perfekt. Außerdem ist er wohlhabend genug, seine Vergangenheit im dunkeln zu lassen.«


  »Shapers von Altem Schrot und Korn legen großes Gewicht auf die Anonymität ihres Privatlebens.«


  Zeuner zog ein finsteres Gesicht. »Er ist mein Feind. Er hat meine Karriere verhindert.«


  Constantine dachte darüber gründlich nach. Er wußte mehr über Mavrides als Zeuner. Er hatte Zeuner ganz zielbewußt rekrutiert, weil er sich klargemacht hatte, daß Mavrides zwangsläufig Feinde haben müsse, und daß es viel bequemer sein werde, diese ausfindig zu machen, als sie erst heranzuzüchten.


  Zeuner - das war ein Frustrationsprodukt. Sein erstes Stück war ein Flop; das zweite kam nie auf die Bühne. Er hatte keine Ahnung von den Machenschaften, die dieser Mavrides und seine Mitternachtskumpanei hinter den Kulissen inszenierten. Zeuner war scharf antimechanistisch; seine Gen-Linie hatte während des Krieges grausame Verluste erlitten. Die Detentisten waren ihm ein Greuel.


  Deshalb hatte Constantine ihn zu becircen versucht. Er hatte Zeuner durch das Versprechen freien Zugangs zu den Theaterarchiven zur Emigration in die »Republik« verlockt, ihm eine lebendige Schauspieltradition vorgegaukelt, die Zeuner studieren und für sich auswerten können würde. Der Shaper war ihm dankbar, und eben wegen dieser Dankbarkeit wurde er zu einem Bauern in Constantines Spiel.


  Constantine schwieg. Dieser Mavrides beunruhigte ihn. Der Mann hatte seinen Einfluß wie ein Pilzmyzel durch ganz GoldreichTremaine vorangetrieben ...


  Und die »Zufälligkeiten« überstiegen bei weitem das aleatorische Maß. Vielmehr mußte man auf einen ausgeklügelten Plan schließen.


  Ein Mann, der sich den Namen Abélard zulegt. Ein Theaterproduzent. Der politische Stücke aufführen läßt. Und seine eheliche Partnerin war auch noch Diplomatin ...


  Eines immerhin wußte Constantine mit Sicherheit: Abélard Lindsay war tot. Constantines Agenten im Zaibatsu hatten den Tod Lindsays von der Hand der Rächer der Geisha Bank audiovisuell mitgeschnitten. Constantine hatte sogar mit der Frau persönlich gesprochen, die Lindsay hatte hinrichten lassen, einer shaperischen Renegatin namens Kitsune. Die ganze erbärmliche Geschichte war ihm bekannt geworden: Lindsays Verflechtung mit Piraten, sein Panikmord an der Seniorin im Direktorium der Geisha Bank. Nein, Lindsay war tot, und er war eines scheußlichen Todes gestorben.


  Aber wieso hatte sich Constantines erster Killer nie mit einer Vollstreckungsmeldung von dem Zaibatsu-Auftrag zurückgemeldet? Constantine hätte es eigentlich nicht vermutet, daß der Mann sich zu einem Sundog entwickeln könne. Profi-Assassinen hatten Versagersicherungen implantiert; kaum ein Verräter überlebte.


  Über Jahre hin hatte Constantine in Furcht vor diesem »verlorenen«, nicht erfaßten Killer gelebt. Die Topleute des RCS (Ring Council Security) versicherten ihm zwar, der Killer sei tot. Aber Constantine glaubte ihnen nicht, und er hatte den Leuten seither niemals mehr vertraut.


  Über Jahre hin hatte er sich in| der verspiegelten Unterwelt shaperischer Geheimaktivitäten vorangearbeitet. Bezahlte Killer (Assassinen) und Leibwächter - und häufig war das ein und dasselbe Metier, da sie sich in ihrer Berufsausübung kaum unterschieden - waren seine engsten Vertrauten geworden.


  Er wußte über ihre ausweichenden Tricks Bescheid, über ihre fanatische Loyalität. Beständig kämpfte er um ihr Vertrauen. Er bot ihnen in seiner »Republik« Asyl, schützte sie vor den Verfolgungen seitens der Pazifisten. Er setzte sein wissenschaftliches Prestige großzügig ein, um ihre militaristischen Ziele zu fördern.


  Einige Shapers begegneten ihm noch immer mit höhnischer Herablassung wegen seiner nicht geplanten Generbschaft; aber viele andere zollten ihm Hochachtung. Persönliche Abneigungen oder Haß störten ihn nicht. Was ihn allerdings beunruhigte, war die Gefahr, daß man ihn bremsen könnte, ehe er sich an »der Welt« hätte messen können. Ehe dieser hochwirbelnde Ehrgeiz, der ihn seit seinen Kindertagen vorangehetzt hatte, eine Art Befriedigung fand.


  Und wer wußte schon etwas von Lindsay? Dem einzigen Mann, mit dem ihn jemals so etwas wie Freundschaft verbunden hatte?


  Damals, als er viel jünger - und schwächer - gewesen war, damals, ehe sich der Schutzpanzer des Mißtrauens um ihn geschlossen hatte ... damals war Lindsay sein allervertrautester, intimster Freund gewesen. Und wer hatte jetzt dieses Gespenst wieder losgelassen? Und zu welchem Zweck?
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    Die Hochzeitsgäste umkreisten den Garten.

  


  Aus seinem Versteck hinter einer Zwergmagnolie sah Lindsay, wie seine Frau mit leichten Sprüngen auf ihn zugehüpft kam. Es herrschte hier nur ein halbes G. Über Noras weitgebreitete Hörner des Kopfputzes streiften grüne Pflanzenwedel. Ihre Festrobe war aus einem dichten Ockergewebe mit Silberperlen und durchbrochenen bernsteingoldenen Ärmeln. »Alles in Ordnung, Liebster?«


  Lindsay sagte: »Mein Ärmelsaum, verflixt. Ich war beim Tanzen und hab eine ganze Maschenreihe zum Laufen gebracht.«


  »Ich hab gemerkt, wie du verschwunden bist. Brauchst du Hilfe?«


  »Ich erwisch es schon.« Lindsay kämpfte mit dem komplizierten Webgeflecht. »Es geht zwar langsam, aber ich krieg es schon hin.«


  »Komm, ich helfe dir.« Sie trat neben ihn, zog zusammengeschobene Stricknadeln aus ihrem Kopfputz und fing die losen Maschen an seinen Ärmeln mit so geschmeidiger Geschicklichkeit auf, wie er sie nie zuwege zu bringen hoffen konnte. Er seufzte und schob seine eigenen Nadeln wieder sorgfältig in das geflochtene Haar zurück. »Der Regent hat nach dir gefragt«, sagte sie. »Die Seniorgeneten sind da.«


  »Wo hast du sie plaziert?«


  »In die abgeschlossene Loggia. Ich mußte zunächst einen Stapel Kinder hinausscheuchen.« Sie verknotete den Ärmelfaden. »So, das war's. Gut genug?«


  »Du bist ein Wunder.«


  »Keinen Kuß, Abélard. Sonst verschmierst du nur dein Make-up. Nach der Party, ja?« Sie lächelte ihn an. »Du siehst großartig aus.«


  Lindsay fuhr sich mit der Mechanohand über die grauen Haarlocken. Die stählernen Knöchel blitzten von gefaßten Zuchtedelsteinen; die Drahtsehnen funkelten von eingewebten Faseroptiksträngen. Er trug den formellen Ornat eines Goldreich-Tremaine-Kosmosity-Akademikers, das gefältelte Oberkleid, dessen Aufschläge von Rangabzeichen strotzten. Die Kniehosen waren von einem intensiven Kaffeebraun. Braune Strümpfe nahmen seiner Aufmachung durch einen Hauch von Perlmuttschimmer die Feierlichkeit. »Ich habe mit der Braut getanzt«, sagte er. »Ich vermute, ich habe die Leute ein bißchen verblüfft.«


  »Ich hab die Beifallsrufe gehört, Lieber.« Sie nahm lächelnd seinen Arm und schob ihm die Hand über den Ärmel oberhalb seiner künstlichen Ulna aus Stahl. Sie verließen den Garten.


  Im Patio draußen tanzten der Bräutigam und die Braut kopfunter an der Decke. Ihre Beine flitzten gelenkig in den und aus dem Tanz-Rig, einem weiten Takelagekomplex aus gepolsterten Fußschlaufen für die Bewegung in Minischwerkraft. Lindsay beobachtete die Braut, und ein Glücksgefühl, das beinahe schmerzhaft war, durchströmte ihn.


  Kleo Mavrides. Die junge Braut war eine Klon der Toten und hatte mit ihr nicht nur den Namen, sondern auch die Genstruktur gemein. Es gab Augenblicke, in denen Lindsay das Gefühl hatte, daß hinter den glückstrahlenden Augen der jüngeren Kleo ein viel älterer Geist lauere, so wie ein Klang in einem Kristallglas noch nachschwingt, nachdem es zu tönen aufgehört hat. Er, Lindsay, hatte sein Möglichstes getan. Vom Zeitpunkt ihrer Herstellung an war Kleo-die-Jüngere Objekt seiner besonderen Aufmerksamkeit und Fürsorge gewesen. Nora und er hatten in diesen Wiedergutmachungsbestrebungen eine gewisse Befriedigung erfahren. Es ging um mehr als bloße Buße. Sie hatten sich viel zuviel schmerzliche Mühe gegeben, als daß so simple Begriffe wie Sühne und Wiedergutmachung noch passend gewesen wären. Nein, es war Liebe.


  Der Bräutigam tanzte kraftvoll; er hatte den etwas tapsigen bärenhaften Körperbau, der alle Vetterling-Geneten auszeichnete. Fernand Vetterling war ein talentierter Mann, hervorragend sogar in dieser Gesellschaft von Genialen. Lindsay kannte ihn seit zwanzig Jahren: als Dramatiker, Architekten und Angehörigen der »Clique«. Vetterlings schöpferische Energie erfüllte Lindsay noch immer mit einer Art Ehrfurcht, vielleicht sogar gedämpfter Furcht. Wie lange würde die Eheverbindung halten, überlegte er sich, zwischen Kleo mit ihrer bezaubernd flüchtigen oberflächlichen Grazie und dem nüchternen Vetterling mit seinem Hirn, das so scharfgeschliffen war wie eine Stahlaxt? Die Verbindung war gleichermaßen eine Staatsaktion wie eine Liebesheirat. Und großes Kapital war investiert worden. Wirtschaftliches und genetisches.


  Nora führte ihn durch die Menge der Kinder weiter, die Tempo in wirbelnde Gyroskope peitschten, wozu sie zerbrechlich-zarte geflochtene Schnüre verwendeten. Wie gewöhnlich schien Paolo Mavrides zu gewinnen. Das Gesicht des Neunjährigen erstrahlte hell von übernatürlicher Konzentration. »Stoß bloß nicht an mein Rad, Nora«, sagte er.


  »Paolo hat gewettet«, sagte Randa Vetterling, eine muskulöse Sechsjährige. Sie grinste boshaft und zahnlückig, wo die Schneidezähne noch nicht gewachsen waren.


  »Na - und wenn schon«, sagte Paolo, ohne aufzublicken. »Und Randa ist 'ne Petze.«


  »Spielt anständig«, sagte Nora. »Und seid den Senioren nicht lästig.«


  Die Altgenetischen saßen um einen Boule-Tisch in Lindsays Veranda, in dessen intarsienverzierter Mitte ein Tafelschmuck der Investoren-Produktion prangte. Sie unterhielten sich ausschließlich per Luego, einer Sprache, die für das unerfahrene Auge ausschließlich aus Blicken aus den Augenwinkeln zu bestehen schien.


  Lindsay nickte und warf einen Blick unter den Tisch. Dort hockten zwei Kinder und spielten im Tandem mit einer langen Schnurschlaufe. Unter Benutzung ihrer vier Hände und der größten Zehen hatten sie ein kompliziertes verwinkeltes Fadenmuster geschaffen. »Sehr hübsch«, sagte Lindsay. »Aber jetzt verzieht euch und spielt eure Spinnenspielchen woanders.«


  »Schon recht«, sagte das ältere Kind mürrisch. Bemüht, ihr Gespinst nicht zu zerstören, schlängelten sich die Kinder auf Fersen und Zehen und mit schnurumspannten vorgestreckten Händen auf die offene Tür zu.


  »Ich hab ihnen ein paar Bonbons gegeben«, sagte Dietrich Ross, als die Kleinen verschwunden waren. »Und die haben gesagt, sie würden sie sich für später aufheben. Hat schon einmal jemand von Kindern in dem Alter gehört, die sich Süßigkeiten für später aufheben wollen? Was, zum Teufel, wird nur aus der Welt?«


  Lindsay setzte sich und klappte einen Taschenspiegel auf. Aus der Westentasche zog er eine Puderquaste.


  »Du schwitzt wie ein Schwein«, bemerkte Ross. »Bist auch nicht mehr der Kerl, der du mal warst, Mavrides.«


  »Tanz du erst mal vier Sätze, Ross, dann darfst du was dazu sagen, du alter Mogler«, sagte Lindsay.


  »Margaret hat sich schon wieder eine neue Meinung über euren Tafelschmuck gebildet«, sagte Charles Vetterling. Der Ex-Regent hatte eindeutig abgebaut, seit er seinen Posten verloren hatte; er wirkte feist und cholerisch, und die altmodisch kurzgeschorenen Haare wiesen weiße Stellen auf.


  Lindsay schien interessiert. »Und was wäre dies, Madame Kanzlerin?«


  »Das Ding ist was Erotisches.« Kanzler-Generalin Margaret Juliano beugte sich über den Intarsientisch und zeigte auf das Innere der Perspex-Pressionskuppel. Unter der Hülle befand sich ein kompliziertes Skulpturgebilde. Seit die Investoren Lindsay das Ding geschenkt hatten, waren die Spekulationen, was es darstellen könne, wild ins Kraut geschossen.


  Das Geschenk war aus Hydro-Eis geformt und mit schimmerndem gefrorenen Ammoniak platiert. Eine Apparatur unter der Kuppel sorgte für eine konstante Temperatur von 40 Grad Kelvin. Die Skulptur bestand aus zwei länglichen abgeflachten Klumpen, die von feinen Filigranspitzen kristallinen Rauhreifs bedeckt waren. Das Kunstobjekt ruhte auf einer geriffelten Fläche, die möglicherweise einen unvorstellbar eisigen Schlammozean darstellen sollte. Aus dieser Oberfläche ragte an einer Seite ein kleinerer mit Gelenk versehener Knollen, der irgendwie an einen Ellbogen erinnerte.


  »Du siehst doch, es sind zwei Stück«, sagte die shaperische Akademikerin. »Ich glaube, daß die physiologischen ... hm ... Vorgänge geschmackvollerweise unter Wasser verborgen sind. Ich meine natürlich, unter dieser Flüssigkeit.«


  »Sie sehen einander aber nicht besonders ähnlich«, bemerkte Lindsay. »Mir erscheint es als wahrscheinlicher, daß das eine das andere auffrißt. Sofern sie natürlich überhaupt lebendig sind.«


  »Genau, was ich auch gesagt habe«, knurrte Sigmund Fetzko. Der mechanistische Überläufer, bei weitem der älteste Mensch unter den sechs Personen am Tisch, ließ sich erschöpft in seinen Sessel zurücksinken. Worte zu produzieren, fiel ihm schwer, er mußte sie durch Biegung der Rippenspangen unter seiner schweren Jacke hervorquetschen. »Das zweite Ding da hat Grübchen. Schalenkollaps. Saft wird rausgesaugt.«


  Eines der Vetterlingkinder kam herein, um einen ausgeflippten Gyroskopkreisel einzufangen. Vetterling warf Neville Pongpianskul einen Blick zu und wechselte das Thema. Das Kind verzog sich wieder. »Aber es ist eine gute Heirat«, antwortete Pongspianskul. »Mavridische Grazie mit der Entschlußkraft der Vetterlinge: eine furchteinflößende, prachtvolle Paarung. Und Mikhaila Vetterling sieht vielversprechend aus, meine ich; wie war denn ihre Verteilung?«


  Vetterling sagte selbstgefällig: »Sechzig Vetterling, dreißig


  Mavrides und zehn Perzent Garza bei allgemeiner Reziprozitätsabmachung. Aber ich habe dafür gesorgt, daß die Garza-Gene der frühen Vetterling-Linie recht nahekamen. Nichts von diesem neumodischen Jung-Garza-Gepfusche drin. Nicht jedenfalls, bevor es dafür keine Belege gibt.«


  »Die junge Adelaide Garza ist brillant«, sagte Margaret Juliano. »Eins meiner fortgeschrittenen Semester. Diese Superhellen sind wahrlich erstaunlich, Regent. Ein echter Quantensprung!« Mit graziösen Runzelhänden strich sie sich glättend über die Revers ihrer medaillenübersäten Obertunika.


  »Ach, wirklich?« sagte Ross. »Mit der älteren Adelaide war ich irgendwann mal verheiratet.«


  »Was ist aus Adelaide geworden?« fragte Pongpianskul.


  Ross zuckte die Achseln. »Verblichen.«


  Eine unmerkliche Kühle wehte durch den Raum. Lindsay griff ein anderes Thema auf. »Wir haben vor, eine neue Veranda zu bauen. Nora braucht die hier als Büro.«


  »Ach, sie braucht mehr Platz?« sagte Pongpianskul.


  Lindsay nickte. »Amtspflichten. Und das hier ist unser bester Diskretionsraum. Wakefield Zaibatsu hat die Entwanzung durchgeführt. Sonst müßten wir die Kammerjäger erneut holen; das würde den ganzen Haushalt auf den Kopf stellen.«


  »Baut ihr auf Kredit?« fragte Ross.


  »Aber klar doch«, sagte Lindsay.


  »Verdammt zuviel heißer freier Kredit auf dem Markt im G-T heutzutage«, sagte Ross. »Ich halte davon gar nichts.«


  »Aaach, Ross«, sagte Vetterling, »du hast doch in deinem Loch seit achtzig Jahren nichts mehr verändert. In diesen Rattenlöchern im Zentrum kann man sich ja nicht mal umdrehen. Nimm dir ein Beispiel an uns Vetterlingen, nur mal so! Der Bräutigam hat uns grad vorhin die Detailpläne für einen neuen Komplex von Ballonhabitaten ...«


  »Von den Teutonen gebauter Mist«, urteilte Ross vernichtend. »G-T ist heute sowieso überbevölkert. Gibt viel zuviel junge Hechte im Teich. Riecht zwar alles ganz gut, momentan, aber der Knall hängt schon in der Luft, ich kann ihn richtig spüren. Und wenn es dann soweit kommt, zieh ich hier meinen Einsatz raus und verdrück mich pronto auf die Kometarien. Ist sowieso schon viel zu lange her, daß ich mein Glück auf die Probe gestellt hab.«


  Pongpianskul warf Lindsay einen Blick zu und übermittelte durch die Anordnung seiner runzeligen Augenlider die belustigte Verachtung, die er für das beständige Geprahle von Ross empfand, der sich für ein notorisches Glückskind hielt. Ross hatte vor einem Jahrhundert Glück gehabt und war auf eine Goldmine gestoßen, und seitdem hatte er dafür gesorgt, daß auch ja niemand dies vergessen konnte. Und obgleich er beständig andere zu Hazardeinsätzen verleitete, beschränkte sich seine eigene Risikofreudigkeit fast ausschließlich auf die Auswahl der bizarren Westen, die er trug.


  »Ich habe einen Clique-Kandidaten«, sagte Vetterling. »Sehr wohlerzogen, redegewandt. Carl Zeuner.«


  »Ach, der Stückeschreiber?« sagte Margaret Juliane »Also, ich bin von seinen Arbeiten nicht besonders begeistert.«


  »Du willst damit sagen, er ist kein Detentist«, sagte Vetterling. »Er paßt dir nicht in deinen Pazifismusspleen, Margaret. Mavrides, ich glaube, du kennst den Typ?«


  »Wir sind einander begegnet«, sagte Lindsay.


  »Zeuner, der ist doch ein Faschist«, sagte Pongpianskul. Dieses Thema wirkte wie ein galvanischer Strom auf den ältlichen Doktor; eifrig beugte er sich nach vorn und flocht die Hände ineinander. »Der ist einer von Philip Constantines Leuten. Er hat Jahre in der Republik zugebracht. Bekanntlich die Spielwiese für ShaperImperialisten.«


  Vetterling runzelte die Stirn. »Beruhige dich, Neville. Ich kenne die Concate-Nation; schließlich bin ich dort geboren. Die Arbeit, die Constantine dort jetzt leistet, die hätte vor hundert Jahren bereits getan werden müssen.«


  »Du meinst, daß er seine Gartenwelt mit bankrotten Killern vollstopft?«


  »Daß er der Shaper-Gemeinschaft eine Neue Welt zuführt ...«


  »Nichts weiter als purer kultureller Völkermord.« Pongpianskul hatte gerade eine Rejuvenationsbehandlung hinter sich; sein hagerer Körper bebte von ungewohnter Energie. Lindsay hatte ihn nie gefragt, welche Technik er bevorzugte; jedenfalls wurde seine Haut davon glatt, aber lederartig und nahm eine seltsam trübstaubige Färbung an, wie es sie natürlicherweise nicht gab. Die Haut über den Knöcheln war derart stark gerunzelt, daß sie kleine Rosetten bildete. »Die Circum-Lunarische Republic sollte als ein Kulturhistorisches Museum erhalten bleiben. Das wäre eine vernünftige Politik. Wir brauchen die bunte Vielfalt; und nicht alle Gesellschaftssysteme, die wir bilden, können durch Zusammenhalt bewahrt werden.«


  »Neville!« Sigmund Fetzko sprach betont gewichtig. »Du redest, als wärest du noch ein Knabe.«


  Pongpianskul lehnte sich zurück. »Ich gestehe es ein. Ich habe nach meiner letzten Verjüngungskur mir wieder mal meine alten Reden durchgelesen.«


  »Und deswegen bist du ja auch dann der Säuberung unterworfen worden«, sagte Vetterling.


  »Wegen meiner Neigung zum Antiken? Ach, meine Reden sind doch inzwischen antike Relikte. Nur, Freunde, die Probleme, die haben wir noch immer hier und heute. Gemeinschaft und Anarchie. Politisches Handeln bringt die Dinge einander näher; die Technologie treibt sie wieder auseinander. Kleine Enklaven, geschützte Nischen wie die Republik, sollten intakt erhalten werden, unberührt, unbeeinflußt. Und zwar deshalb, damit eines Tages, wenn wir uns mit unserer Herumpfuscherei selbst umgebracht haben, noch jemand da ist, der die Scherben aufsammelt.«


  »Da ist immerhin noch die Erde«, sagte Fetzko.


  »Barbaren hatte ich in mein Kalkül eigentlich nicht miteinbezogen«, sagte Pongpianskul und nahm einen Schluck von seinem Tranquilizer-Frappe.


  »Wenn du 'nen Hauch von Mut im Bauch hättest, Pongpianskul«, nörgelte Ross, »dann würdest du dich höchstpersönlich in die Republik begeben und dich eigenhändig um die Chose kümmern.«


  Pongpianskul schnüffelte. »Ich wette, ich könnte dort hochbrisantes Beweismaterial sammeln.«


  »Quatsch!« sagte Vetterling.


  »Eine Wette?« fragte Ross und schaute von einem zum anderen. »Dann erbiete ich mich, Schiedsrichter zu spielen, Doktor, wenn du Beweise entdecken könntest, die meine verhärtete Empfindlichkeit empören könnten, dann würden wir alle einhellig erklären, daß du recht hast.«


  Pongpianskul zögerte. »Es ist dermaßen lange her, seit...«


  Ross lachte. »Hosen voll? Na, dann bleibst du wohl auch besser daheim hocken und kultivierst deinen Mythos. Diese verschleiernde Nebelfront brauchst du ja auch. Weil dich nämlich sonst die jungen Hechte zum Frühstück verspeisen würden.«


  »Es gab auch nach der Säuberungsaktion frühstückshungrige Hechte«, sagte Pongpianskul. »Aber ich war ihnen wohl zu unverdaulich.«


  »Ja, aber das war vor zwei Jahrhunderten«, höhnte Ross. »Ich erinnere mich da an eine bestimmte Episode - was war das denn noch gleich - ach ja, Unsterblichkeit dank Kelp?«


  »Waaas?« Pongpianskul mußte blinzeln. Doch dann schien sich die Erinnerung, die unter ganzen Schuttbergen von Jahrzehnten begraben gelegen hatte, in ihm nach oben zu arbeiten und hervorzusickern. »Kelp, richtig«, sagte er. »Das Wundermittel aus den Ozeanen der Erde ...« Er zitierte sich selber. »Ihr fragt euch, Freunde, warum eure Katalysewerte schwanken ... Die Antwort auf euer Problem ist KELP, die aus dem tiefen Meer geborene Wunderpflanze, die wir inzwischen genetisch verändert haben, so daß sie in der urzeitlichen Lake und Soße wachsen und gedeihen kann, aus der sich unser Blut ableitet ... Du lieber Himmel, das hatte ich ja völlig vergessen!«


  »Er hat damals Kelp-Tabletten verscherbelt«, sagte Ross vertraulich. »Bewohnte so ein kleines Loch in irgendeinem BallonSlum, wo die Strahlung dermaßen hart war, daß man auf 'nem Lukendeckel Eier pochieren konnte.«


  »Reine Placebos«, sagte Pongpianskul. »Damals wimmelte es in Goldreich-Tremaine von alten ungeplanten Typen. Grubenmaulwürfe, Flüchtlinge, durchgebraten von der Strahlung. Das war, ehe die Bottle uns Schutz bot. Und wenn der Fall zu hoffnungslos erschien, hab ich der Mixtur stets einige schmerzstillende Ingredienzen beigefügt.«


  »Tja, ohne ein gewisses Geschick wird man eben nicht so alt wie wir«, sagte Lindsay.


  Vetterling fuhr schniefend dazwischen. »Fang nicht an, dich in Erinnerungen zu wälzen, Mavrides! Ich will jetzt wissen, wie meine Wette aussieht, Ross. Was gewinne ich, falls Pongpianskul versagt?«


  »Mein Heim«, sagte Pongpianskul. »Im Fitzgerald-Kreisel.«


  Vetterlings Augen wurden weit. »Und wogegen?«


  »Gegen deine öffentliche Distanzierung von Constantine und Zeuner, eine klare Stellungnahme gegen sie. Und die Kosten des Unternehmens.«


  »Dein wundervolles Haus«, sagte Margaret Juliano warnend zu Pongpianskul. »Neville, wie kannst du dich nur davon trennen?«


  Pongpianskul zuckte die Achseln. »Wenn die Zukunft den Freunden dieses Constantine gehört, dann liegt mir nichts mehr daran, hier wohnen zu bleiben.«


  »Du, vergiß nicht, du hast grad eine Behandlung hinter dir«, mahnte Vetterling verlegen. »Du handelst überstürzt. Ich fände es abscheulich, jemanden aus seinem Nest zu schmeißen. Wir könnten die Wette verschieben, bis ... «


  »Bis ... aufschieben«, sagte Pongpianskul. »Darin steckt unser Fluch; alles hat immer noch Zeit. Und währenddessen fressen sich diese Burschen, die jünger sind als wir, wie rasend in jedes Jahr hinein, als gäbe es so was wie Gestern nicht... Nein, ich bin fest entschlossen, Regent.« Und er reichte Vetterling die ledrige Hand.


  »Schieß los!« sagte Vetterling. Er ergriff Pongpianskuls zerbrechliche Hand mit seiner schweren Pranke. »Also - abgemacht und besiegelt. Ihr vier seid Zeugen.«


  »Ich nehme das nächste Schiff hinüber«, sagte Pongpianskul. Er erhob sich. Die Grünspanaugen schimmerten wie im Fieber. »Ich habe einiges zu regeln. Ein wunderhübscher kleiner Empfang, Mavrides.«


  Lindsay war bestürzt. »Oh. Danke, dank dir, Sir. Der Roboter hat wohl deinen Hut.«


  »Ich will mich noch bei unserer Gastgeberin bedanken.« Und Pongpianskul ging.


  »Er hat den Verstand verloren«, sagte Vetterling. »Diese neue Therapie hat ihn wahnsinnig gemacht! Na ja, der arme Kerl war ja sowieso nie besonders stabil.«


  »Was für eine Therapie hat er denn?« fragte Fetzko schniefend. »Er wirkt so energiegeladen.«


  Ross lächelte. »Eine bisher nicht anerkannte. Er kann sich keine patentierte von der Pharmaindustrie leisten. Wie ich mir habe sagen lassen, hat er mit einem wohlhabenderen Typ eine Abmachung getroffen und sich als Versuchkaninchen verdingt, und sie teilen sich in die Kosten.«


  Lindsay warf Ross einen Blick zu. Und Ross verbarg seinen Gesichtsausdruck, indem er in ein Canape biß.


  »Ein Risiko«, sagte Fetzko. »Deshalb dulden uns die jungen Leute. Damit wir das Risiko übernehmen sollen. Ihr Risiko. Und dann ausgemendelt werden. Ausgejätet. Schlechte Behandlungen. Angesichts unsrer Ausfallerquoten.«


  »Ach, es hätte schlimmer kommen können«, sagte Ross. »Er hätte ja auf eins von diesen Hautvirus-Schwindelverfahren reinfallen können. Dann würde er sich jetzt häuten wie 'ne Schlange, haha, wie?!«


  Der junge Paolo Mavrides trat durch das Schallisolationsfeld in der Tür. »Nora hat gesagt, ihr sollt kommen und Kleo und Mister Vetterling verabschieden.«


  »Dankeschön, Paolo.« Juliano und der Regent Vetterling bewegten sich auf die Tür zu, wobei sie beiläufig Unwichtiges über Baukosten von sich gaben. Fetzko tappte hinter ihnen drein (seine Beine gaben hörbare Summgeräusche von sich). Ross ergriff Lindsay am Arm.


  »Einen Augenblick, Abélard.«


  »Sicher, Leutnant Kunstbeauftragter. Was ist?«


  »Nichts, was mit der Security zu tun hat, Abélard. Du wirst Juliano nicht sagen, daß ich Pongpianskul in die Sache reingetrieben habe?«


  »Du meinst die Sache mit der fragwürdigen ungetesteten Therapie? Nein. Aber es war brutal.«


  Ross lächelte arrogant. »Schau mal, vor ein paar Jahrzehnten hätte ich Margaret fast geheiratet, und nach dem, was mir Neville sagt, könnte ja meine Freierskraft nun heut oder morgen in mich zurückkehren... Hör zu, Mavrides! Mir ist nicht entgangen, wie du in den letzten paar Jahren aussiehst. Ehrlich, Mann, du gehst den Bach runter.«


  Lindsay fuhr sich über das ergrauende Haar. »Du bist nicht der erste, der das sagt.«


  »Es ist doch nicht etwa ein finanzielles Problem?«


  »Nein.« Er seufzte. »Aber ich will meine Genstruktur nicht untersuchen lassen. Es gibt mir da zu viele Sicherheitsgruppen, die darauf ein Auge haben, und ehrlich gesagt, ich bin nicht ganz das, was ich zu sein scheine ...«


  »Wer, zum Kuckuck, ist das schon, in dieser unserer Zeit? Hör zu, Mavrides: Ich hab mir nämlich schon so was gedacht, weil du doch ein Euniquer bist. Hier mein Angebot: Ich hab da Wind bekommen von einer sehr unauffälligen, sehr diskreten Möglichkeit. Kostet Geld, aber es werden keine Fragen gestellt, und es gibt keine Protokolle: Die Operationen werden in einem abgeschirmten Haus vorgenommen. Draußen in einem der Hundsdistrikte.«


  »Verstehe«, sagte Lindsay. »Riskant.«


  Ross zuckte die Achseln. »Du weißt ja, ich steh mich nicht gut mit den übrigen Mitgliedern meiner Genlinie. Die wollen mir ihre Unterlagen nicht zugänglich machen; also muß ich eben meine eignen Nachforschungen betreiben. Könnten wir uns da nicht irgendwas austüfteln?«


  »Vielleicht. Ich habe vor meiner Frau keine Geheimnisse. Dürfte ich sie einweihen?«


  »Aber gewiß doch, sicher ... Und du wirst es machen?«


  »Ich bleib mit dir in Verbindung.« Lindsay legte Ross die Armprothese auf die Schulter; Ross zuckte - ein kleines bißchen - unter der Berührung zusammen.


  


  Das junge Paar hatte sich einen Weg bis zu dem Alkoven gebahnt, wo es in einer Menge von freudigen Gratulanten und dienstbeflissen Garderobe schleppenden Junggenetischen zunächst festsaß. Lindsay umarmte Kleo und nahm linkshändig Vetterlings Arm. »Du wirst gut auf meine Agnatin aufpassen, Fernand? Du weißt, sie ist noch sehr jung.«


  Fernand blickte ihm in die Augen. »Für mich ist sie mein Leben und die Luft, die ich atme, Freund.«


  »Das ist im rechten Geist gesprochen. Wir wollen dein neues Stück noch 'ne Weile ruhen lassen. Die Liebe ist wichtiger.«


  Nora küßte Fernand und verschmierte ihm dabei das Make-up. Hinten im Domizil war inzwischen die Jugend voll in Fahrt geraten. Die Tanzerei in den Deckenschlaufen war fast zu einer Rauferei ausgeufert, und brüllende und laut lachende Shapers mühten sich ab, einander aus der überfüllten Tanztakelage zu schubsen. Mehrere waren bereits gefallen und klammerten sich an anderen fest, während sie unsicher in der Halbschwerkraft baumelten.


  Übermütige Kinder, dachte Lindsay. Bald würden viele davon gleichfalls vermählt sein; aber nur wenigen war wohl die bequeme Verflechtung von Liebe und Politik vergönnt, wie Fernand sie geboten bekam. Sie waren Bauern in dem dynastischen Schachspiel ihrer Älteren, und dort bestimmten Geld und Genmaterial die Spielregeln.


  Er betrachtete sich die Menschenmenge mit dem knappen kritischen Blick, den er sich in dreißigjähriger Erfahrung mit einem Shaper-Publikum angeeignet hatte. Einige waren hinter Gartenbäumen versteckt, in einem zentral gelegenen Rechteck voll üppiger Grünpflanzen inmitten der mosaikgepflasterten Patioterrassen. Vier Mavridesbalgen quälten einen der Servoboter. Die Maschine wollte sich einfach nicht dazu herablassen, die Drinks zu verschütten, obwohl die Kinder an ihr zerrten und sie zu Fall zu bringen versuchten. Lindsay machte in der gemäßigten Schwerkraft einen Satz nach oben, um über den »Garten« hinauszuschauen.


  Gegenüber schien sich ein Streit anzubahnen: ein Halbdutzend Shapers hatte einen Mann in schwarzem Coverall umringt. Das roch nach Ärger. Lindsay ging zum Dachsteig über dem Garten und sprang an die Decke. Er zog sich über den Pfad mit der Leichtigkeit langer Übung, indem er sich geschickt an Knöpfen und Fußnischen abstützte. Einmal war er gezwungen innezuhalten, während ein Pulk von drei Gören unter aufgeregtem Kichern an ihm vorbei und über ihn hinwegschoß. Seine Ärmelspitze hatte sich erneut gelöst.


  Auf der anderen Seite ließ sich Lindsay zu Boden fallen. »Ach, schieß die Ärmel in den Wind«, brummte er. Mittlerweile sahen alle ein bißchen zerrupft aus. Er strebte der Gruppe der Streitenden zu.


  In der Mitte des Kreises stand ein junger Mechano. Er hatte einen gutgeschnittenen Satinoverall an, mit schwarzer Schnurlitze und einer Andeutung von Shaperspitze am Halsausschnitt. Lindsay erkannte den Mann: ein Schüler Ryumins, der mit der neuesten Kabuki-Intrasolar-Truppe angekommen war. Er lief unter dem Namen Wells. Wells wirkte frech, aufmüpfig, wie ein Sundog: kurze festgeklebte Haare, unruhige Augen, die breitbeinige Haltung des an Schwerelosigkeit Gewöhnten. Auf den Schulterklappen seines Coveralls trug er das Piktogramm der Kabuki-Maske. Er wirkte betrunken.


  »Das ist doch ein ganz und gar klarer Fall«, sagte Wells laut. »Als sie die Investoren als Vorwand benutzt haben, um dem Krieg ein Ende zu machen, war das eine Sache. Aber die unter uns, die diese Aliens seit der frühesten Kindheit kennengelernt haben, die können die Wahrheit erkennen. Das sind keine gütigen Heiligen und Heilsbringer. Sie haben nur aus Gewinnsucht mit uns gespielt.«


  Die Gruppe hatte Lindsay bisher noch nicht bemerkt. Er hielt sich etwas im Hintergrund, um ihre Kinesispotenziale abzuschätzen. Die Sache war bitterernst: denn die Shapers waren Afriel, Besetzny, Warden, Parr und Leng... Seine, Lindsays, Examinanden in AlienLinguistik. Dem Mechano hörten sie mit höflicher Verachtung zu. Es war offensichtlich, daß sie es für unter ihrer Würde gehalten hatten, ihm klarzumachen, wer sie waren; allerdings war ihr Rang durch die Doktorandenrobe eindeutig klargestellt.


  »Du meinst also nicht, daß sie sich einigermaßen um die Detente verdient gemacht haben?« Das hatte Simon Afriel gesagt, ein kaltblütiger, militanter junger Pragmatiker, der bereits seine Furchen im Akademisch-Militärischen Komplex der Shapers zu ziehen begonnen hatte. Einmal hatte er Lindsay gegenüber sich zu dem Geständnis hinreißen lassen, daß er eine Stellung im Diplomatischen Dienst bei den Außerirdischen anstrebe. Aber das wollten sie sicherlich allesamt: denn zweifellos mußte es unter den bekannten neunzehn verschiedenen Alien-Rassen eine geben, mit der die Shapers feste und enge Beziehungen aufnehmen konnten. Und ein Diplomat, der mit ungetrübtem, gesundem Verstand von einem solchen Auftrag nach Hause zurückkehrte ... dem würde die Welt zu Füßen liegen.


  »Ich bin ein leidenschaftlicher Anhänger der Entspannung, sozusagen erstklassiger Detentist«, sagte Wells. »Mir liegt nur dringlich am Herzen, daß die Menschheit, alle Menschen, auch etwas davon haben. Seit dreißig Jahren haben uns die Investoren ausgekauft, verhökert und verschaukelt. Kennen wir eines von ihren Geheimnissen? Haben wir ihren Stardrive? Was wissen wir über ihre Vergangenheit? Nichts. Nein, statt uns zu informieren, baumeln sie uns Spielzeug vor der Nase herum und geben uns als Bonbons ihre überteuerten Lustreisen zu den Sternen. Diese beschuppten, schoflen Trickbetrüger haben sich auf die menschlichen Schwächen wie auf eine Beute gestürzt, sie haben unsere Schwäche und Zersplitterung ausgenützt. Ich bin nicht der einzige, der so denkt. Es gibt heute in den Kartellen eine junge Generation, die ...«


  »Worum geht es denn eigentlich?« Das kam von der Besetzny, einer jungen Frau aus wohlhabendem Haus, die neben Investorisch acht weitere Fremdsprachen beherrschte. Sie stellte mit ihren geschlitzten, ungebundenen Ärmeln und dem samtigen Flügelkopfputz sozusagen das Idealbild des junge shaperischen Glamourgirls dar. »In den Kartellen sind eure Alten in der Überzahl. Sie würden mit uns umgehen, wie sie es immer und ewig getan haben; das ist nun mal ihre eingefahrene Routine. Ohne die Investoren, die uns schützen ... «


  »Genau darum geht es ja, Doctor-Designata.« Wells war also wohl kaum so betrunken, wie es den Anschein erweckte. »Wir sind Hunderte, die sich danach sehnen, daß die Ringe ihre wahre Bedeutung erkennen. Ihr seid nicht ohne Bewunderer, müßt ihr wissen. Wir haben dreifach übertragene Ringmoden bei uns, Ringkunst aus vierter Hand, alles ganz geheim weitergereicht. Es ist ein erbärmlicher Zustand! Und wir hätten einander so viel zu bieten ... Aber die Investoren haben aus dem Status quo soviel wie möglich herausgepreßt. Sie haben inzwischen sogar schon angefangen, Kriegshetzern Vorschub zu leisten: denkt an die Beschneidung der Interflights im Ring-Kartell, an die Meistbegünstigungskriege ... Ihr müßt eins wissen: Die bloße Tatsache, daß ich hierher gekommen bin, kann genügen, mich für mein Leben zu brandmarken, möglicherweise sogar als Spion für den RingSicherheitsdienst: als ein Bakterion, ein Stäbchen, wie ihr das wohl nennt? Ich werde nie wieder einen Fuß in ein Kartell setzen können, ohne von zahllosen Augen argwöhnisch überwacht zu sein ...«


  Afriel rief laut: »Guten Abend, Captain-Doktor.« Er hatte Lindsay gesichtet.


  Um das Beste aus der Situation zu machen, schlenderte Lindsay einfach auf sie zu. »Schönen Abend, doctorandi. Und Mister Wells. Ich will nicht hoffen, daß ihr euch von jugendlichem Zynismus die gute Laune versauern laßt. Dies ist ein freudiger Anlaß ...«


  Doch Wells war mittlerweile nervös geworden. Alle Mechanos fürchteten sich entsetzlich vor Agenten des Ring-Sicherheitsdienstes; dabei war ihnen überhaupt nicht bewußt, daß der Akademisch-Militärische Machtkomplex das shaperische Leben derart gründlich durchwachsen hatte, daß auf die eine oder andere Weise ein Viertel der Bevölkerung den Sicherheitssystemen angehörte. Besetzny, Afriel und Parr etwa, alle drei voll Begeisterung Führer in der paramilitärischen Jugendorganisation Goldreich-Tremaines, bedeuteten für Wells eine weitaus gefährlichere Bedrohung als Lindsay mit seinem nur widerwillig übernommenen Captain-Rang. Wells aber war dermaßen von Mißtrauen wie von einer galvanischen Schicht überzogen, daß er nichts als dümmliche Nichtigkeiten hervorstottern konnte, bis Lindsay ihn einfach stehenließ.


  Das Furchtbarste aber war, daß Wells völlig recht hatte. Die Shaper-Studenten wußten es. Jedoch waren sie eben nicht dazu bereit, ihre hart erarbeitete Doktorandenposition dadurch aufs Spiel zu setzen, daß sie in der Öffentlichkeit einem naiven Mech zustimmten. Niemand konnte ohne garantierten Nachweis seiner makellosen Ideologietreue vom Ring Council ein Unbedenklichkeitsvisum für den Aufenthalt auf andren Sternen erhalten.


  Selbstverständlich waren die »Investoren« Profithaie. Selbstverständlich war mit ihrer Ankunft nicht das »Tausendjährige Reich« angebrochen, mit dem die Menschheit gerechnet hatte. Diese Investoren waren noch nicht einmal besonders intelligent. Das machten sie teilweise durch eine unverdrossene gußeiserne Impertinenz wett und durch eine elsternhaft diebische Gier nach glitzerndem Beuteplunder. Diese Wesen waren wahrlich einfach zu habgierig, als daß irgend etwas sie in ihrer Raffsucht hätte verwirren können. Sie wußten, was sie wollten, und damit besaßen sie einen entscheidenden Vorteil.


  Sie hatten ein überlebensgroßes Image angenommen. Lindsay hatte eben dasselbe getan, als er und Nora ihre Asteroiden-Todesfalle gegen einen dreimonatigen Sprachkursus und ein Frei-Ticket zum Ring Council aufs Spiel gesetzt hatten. Dank der sofortigen anrüchigen Berühmtheit, die er als »Fremdenfreund« erlangt hatte, war es Lindsay möglich geworden, den Mythos der Investoren aufgehen zu lassen wie einen Teig. An dem Schwindel trug er ebenso große Schuld wie alle anderen.


  Aber er hatte sogar die Investoren über ihre rudimentären Ohren gehauen. Der Name, den ihm die Investoren gaben, war bislang noch immer ein pfeifendes Rascheln und Keuchen, das »Künstler« bedeutete. Noch immer besaß Lindsay unter den Investoren Freunde; oder doch wenigstens Leute, die er mit Sicherheit amüsieren zu können glaubte.


  Die Investoren verfügten über etwas dem menschlichen Humor recht Verwandtes, eine gewisse kindlich-sadistische Lust und Befriedigung am Austricksen. Diese Skulptur, die sie ihm zum Geschenk gemacht hatten und die in seinem Haus einen Ehrenplatz einnahm, konnte durchaus nichts weiter sein als zwei frostzerfressene Fladen aus Aliensexkrementen.


  Und Godot allein mochte wissen, welchem besoffenen Alien sie sein persönliches Gußkunstwerk angedreht hatten. Es war im Grunde nur richtig, daß ein junger Mensch wie Wells die Wahrheit wissen und sie verbreiten wollte. In schöner Unkenntnis der Konsequenzen seines Tuns, sogar ohne daß ihn diese irgendwie berührt hätten; einfach weil er zu jung war, um mit einer und als eine Lüge zu leben. Nun ja, die Täuschungen würden noch eine Weile lang standhalten. Trotz der Neuen Generation, die während des Investorenfriedens herangezogen worden war und die sich mühte, den Schleier wegzureißen, ohne zu begreifen, daß dieser Schleier die Kulisse war, auf der man ihnen ihre Welt aufgemalt hatte.


  Lindsay hielt Umschau nach seiner Frau. Er fand sie in ihrem Büro, in einer Geheimkonferenz mit ihrer Verschwörertruppe von ausgebildeten Diplomaten. Prof.-Col. Nora Mavrides verfügte über weitreichenden Einfluß in Goldreich-Tremaine. Früher oder später wanderten alle Diplomaten, die sich in der Hauptstadt aufhielten, in ihren starken Schlagschatten. Sie war die populärste Loyalistin ihrer Klasse und erfüllte die Rolle der Teamleaderin.


  Lindsay verbarg sich unter dem bequemen Mantel seines eigenen Mythos. Soweit ihm bekannt war, stellte er den letzten Überlebenden der Ausländischen Sektion dar. Sollten noch weitere nichtshaperische Diplomaten überlebt haben, dann rührten sie jedenfalls kaum die Werbetrommel für sich.


  Um der Höflichkeit Genüge zu tun, trat Lindsay kurz in die Kammer, doch wie gewöhnlich machte ihn das glatte Kinesikprogramm der Leute nervös. Er verzog sich also ins Rauchzimmer, wo er auf zwei bühnensüchtige Fans stieß, die gerade von den Mitwirkenden in Vetterlings Pastoralstück Hirtenmonde mit diesem neuesten Laster des Rauchens vertraut gemacht wurden.


  Hier verfiel Lindsay sogleich in seine Theatermanager-Rolle. Sie glaubten, was sie an und in ihm sahen: einen älteren Mann, etwas retardiert und begriffstutzig vielleicht, ohne den genialen Funken, den andere besaßen, aber keineswegs kleinlich - und mit einem prickelnden Beigeschmack von Rätselhaftigkeit. Und aus dieser Undurchsichtigkeit entstand - Glamour; Doktor Abélard Mavrides war durchaus in manchem ein Trendsetter geworden.


  Er schwebte von einem Gespräch zum nächsten: genetische Ehepartnerkabalen, Intrigen im Ring-Sicherheitsdienst, StädteRivalitäten, akademische Doktrinen, Auseinandersetzungen mit den Tagarbeitern, Kunstrichtungen ... alles nur Fäden in ein und demselben Gewebe. Der Schimmer auf diesem Stoff, der glatte Glanz des Sozialmusters hatte Lindsay in ein Routineverhalten gelullt. Manchmal bekümmerte ihn das träge Gefühl friedlicher Gleichmütigkeit, das er empfand. Wie stark war das altersbedingt? Die mürbe Milde des Abbaus, des Verfalls? Lindsay war einundsechzig Jahre alt.


  Das Hochzeitsfest ging zu Ende. Die Schauspieler verschwanden zu ihren Proben, Senioren verkrochen sich in Richtung auf ihre altmodischen Gehege, die Kinderhorden stoben auseinander und verschwanden in den ihrer jeweiligen Genlinie zugeordneten Kinderkrippen. Endlich konnten sich Lindsay und Nora in ihr Schlafgemach zurückziehen. Noras Augen glänzten - ein bißchen angesäuselt. Sie saß auf der Bettkante und löste die Haftel an der Rückseite ihres Festkleides. Sie zerrte die Robe nach vorn, und mit einem Zischen löste sich das ganze labyrinthische Schnurgewebe von ihrem Rücken ab.


  Nora hatte ihre erste Verjüngungstherapie mit achtunddreißig Jahren gemacht, also vor zwanzig Jahren, und eine zweite im Alter von Fünfzig. In dem rosigschimmernden Licht der Bettlampe glänzte ihre Haut glasglatt. Lindsay holte sich aus dem obersten Fach seines Nachtkästchens aus dem gefütterten Etui sein altes Videomonokel. Nora zog die schlanken Arme aus den perlbestickten Ärmeln ihrer Robe und hob sie dann, um ihren Hut abzuschnüren. Lindsay zeichnete es auf.


  »Du ziehst dich nicht aus?« Sie machte eine Drehbewegung. »Abélard, was machst du denn da?«


  »Ich will eine Erinnerung an dich haben, so wie du jetzt bist«, sagte er. »In diesem Augenblick der Vollkommenheit.«


  Lachend warf sie den Kopfputz beiseite. Mit einigen wenigen gekonnten Bewegungen riß sie die edelsteinbesetzten Haarnadeln aus ihrer Frisur und löste mit einer Kopfbewegung einen Schwall von dunklen Flechten. Lindsay spürte Erregung. Er legte das Kameramonokel beiseite und schlüpfte aus seinen Hüllen. Sie liebten einander, langsam und ohne Hast. Lindsay allerdings hatte an diesem Abend den Stachel der Sterblichkeit zu spüren bekommen, und das wirkte sich anspornend auf ihn aus. Plötzlich packte ihn Leidenschaft; in sein Liebesspiel mischte sich heißes drängendes Verlangen, und sie ging darauf ein. Sein Höhepunkt kam heftig, und während der jagenden Herzschläge des Orgasmus schaute er fest auf seine stählerne Hand auf ihrer seidenglatten Schulter. Danach lag er nach Luft ringend da, und das Pochen seines Herzens dröhnte laut in seinen Ohren. Ein wenig später rollte er auf die Seite. Nora seufzte, räkelte sich und lachte. »Das war wunderbar. Ich bin richtig glücklich, Abélard.«


  »Ich lieb dich, Liebste«, sagte er. »Du bist mein Alles im Leben.«


  Sie stützte sich auf einem Ellbogen auf. »Fehlt dir auch nichts, Liebster?«


  Lindsays Augen brannten. »Ich hab gestern abend mit Dietrich Ross gesprochen«, sagte er zögernd. »Der hat Zugang zu einem Verjüngungsprogramm und möchte, daß ich es mitmache.«


  »Oooh?« Sie schien entzückt. »Was für eine freudige Überraschung.«


  »Es ist nicht ungefährlich.«


  »Hör zu, mein Schatz: Altsein, das ist riskant. Alles übrige ist bloß eine Frage der richtigen Taktik. Das einzige, was du brauchst, ist so ein mittlerer Dekatabolismus; damit wird jedes Labor fertig. Du brauchst gar nichts besonders Aufwendiges. Damit könnten wir gern noch zwanzig Jahre warten.«


  »Aber es bedeutet, daß ich mein Inkognito preisgeben muß, zumindest einer Person gegenüber. Ross sagt ja, die Leute dort sind diskret, aber ich traue ihm nicht. Vetterling und Pongpianskul haben sich vorhin eine seltsame Szene geliefert. Und Ross hat sie dazu hochgereizt.«


  Sie flocht einen ihrer Zöpfe auf. »Du bist nicht alt, Lieber, du hast das nur zu lange vorgegeben. Deine Vergangenheit wird bald kein Problem mehr sein. Die Diplomaten erhalten ihre früheren Privilegien zurück, und du bist inzwischen außerdem ein Mavrides. Auch Regent Vetterling ist ein Ungeplanter, und keiner hält ihn deshalb für minderwertig.«


  »Aber sicher tun sie das.«


  »Na, vielleicht heimlich, ein bißchen. Aber darum geht es ja gar nicht. Du hast doch nicht deswegen auf einmal davon zu reden begonnen. Du hast Säcke unter den Lidern, Abélard. Hast du auch wirklich brav deine Antioxidanten eingenommen?«


  Lindsay schwieg einen Augenblick lang. Er stützte sich mit dem nie müde werdenden Prothesenarm im Bett auf. »Es ist meine Sterblichkeit«, sagte er dann. »Früher mal hat mir das so viel bedeutet. Sie ist alles, was mir noch von meinem alten Leben geblieben ist, von meinen alten Überzeugungen ...«


  »Aber man bewahrt sich doch nicht dadurch, indem man zuläßt, daß man alt wird. Du solltest jung bleiben, wenn du unbedingt deine alten Gefühle und Empfindungen von früher erhalten willst.«


  »In dieser Beziehung gibt es nur einen Weg. Den Weg, den Vera Kelland gegangen ist.«


  Noras Hände erstarrten mitten in der halb aufgeflochtenen Haarsträhne. »Verzeih mir«, sagte Lindsay. »Aber das hängt immer noch irgendwie da ... der Schatten ... Ich hab Angst, Nora! Denn wenn ich wieder jung werde, dann wird sich alles verändern. Alle die Jahre, in denen wir beide so viel Positives, soviel Lust und Spaß gehabt haben. Aber ich bin hier irgendwie erstarrt, vereist, schön sicher in deinem Schatten, geborgen, bei dir - und glücklich. Wenn ich wieder jung wäre - wenn ich dieses Risiko eingehen würde -, es hieße, daß ich mich stellen und mich bloßstellen müßte. Aufmerksamen Blicken ausgesetzt.«


  Sie streichelte seine Wange. »Lieber, ich werde sehr gut auf dich aufpassen. Ich werde dich beschützen. Kein lebendiges Wesen wird dir etwas antun, ohne mich vorher durchbohrt zu haben.«


  »Das weiß ich, und ich bin darüber froh. Aber ich kann dieses seltsame Gefühl einfach nicht abschütteln. Hat das nur was mit Schuld zu tun? Mit einem Schuldgefühl deswegen, daß unser Leben so angenehm verläuft, bisher, daß wir uns lieben konnten, während die andern wie Ratten in dunklen Winkeln verrecken mußten?« Seine Stimme bebte. Er blickte starr auf das rotbraune Sieneser Gewebe der Bettdecke, das unter dem milden Lampenschein besonders hervortrat. »Wie lange kann sich dieser Frieden noch halten? Die Alten verachten uns, und die Jungen durchschauen uns. Es muß sich vieles ändern, aber wie könnte das zu einer Besserung führen? Für uns kann es nur schlimmer werden ... Liebste ...« Er blickte ihr fest in die Augen. »Ich erinnere mich gut an die Tage, als wir gar nichts hatten. Nicht einmal genug Luft, um zu atmen. Und die Fäulnis kroch von überall her auf uns zu. Alles, was wir seitdem errungen haben, war schierer Erfolg und Profit für uns, aber es war einfach nicht wirklich, es zählt nichts. Das, was zwischen dir und mir besteht, das ist wirklich. Nur das! Also - sag mir, daß du immer noch an meiner Seite stehen wirst, wenn das hier alles zusammenbricht... «


  Sie ergriff seine Hände und legte die Hand mit gekrümmten stählernen Fingern über die ihre. »Was hat denn das alles ausgelöst? Ist es Constantine?«


  »Vetterling möchte einen von Constantines Leuten als Clubmitglied in die Clique bringen.«


  »Verbrennen möge er! Wußte ich es doch, daß dieser autokratische Tyrann da irgendwie die Finger drin hat! Er macht dir Angst, ist es so? Wühlt uralte Tragödien wieder auf ... Aaah, jetzt geht es mir besser, seit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe!«


  »Nein, Liebste, es ist nicht bloß er, was mich bedrückt. Hör mal zu: Goldreich-Tremaine kann einfach nicht ewig oben bleiben. Der Investoren-Frieden wird immer brüchiger; bald haben wir wieder den offnen Kampf zwischen Shaper und Mechanist. Die militärische Partei muß sich zwangsläufig wieder stabilisieren und zusammenraufen. Wir werden unsern Vorrang als Kapitalmetropole verlieren ... «


  »Aber das ist doch reine Panikmache, Abélard. Bisher haben wir doch noch gar nichts verloren. Die Entspanner, die Detentistensofties, waren in G-T noch nie stärker, also, was soll das Ganze. Meine Diplomaten ...«


  »Ich weiß, du bist stark. Und ich glaube auch, daß du siegen wirst. Aber wenn nicht, wenn wir sundoggen müssen ...«


  »Uns verkriechen wie Sundogs? Liebling, wir sind doch keine miesen Emigranten oder Flüchtlinge! Wir sind Mavrides-Genetische, wir haben Ämter, Berufe, Besitz, Ansehen! Und die sind unser Bollwerk! Hier ist unsere Festung, und die können wir nicht einfach so preisgeben, nachdem wir dem Ort hier so viel verdanken ... Nach deiner Therapie wirst du dich ganz anders fühlen. Wenn du wieder jung bist, siehst du alles mit anderen Augen.«


  »Das weiß ich«, sagte Lindsay. »Und gerade das jagt mir Angst ein!«


  »Ach, ich lieb dich einfach, Abélard. Und jetzt versprich mir, daß du morgen gleich Ross anrufst.«


  »Oh, das? Nein«, sagte Lindsay. »Es wäre ein arger Fehler, da zu großes Interesse zu zeigen.«


  »Also, wann dann?«


  »Ach, vielleicht in ein paar Jahren... Nach dem Maßstab von Ross ist das ein Garnichts ...«


  »Aber, Abélard ... mir tut es weh, wenn ich sehe, wie das Alter an dir zu säbeln beginnt. Es ist ja schon schlimm genug, weit genug fortgeschritten ... Das ist einfach unvernünftig von dir ...« Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Lindsay war bestürzt, verwirrt und auch verängstigt. »Aber, Nora, wein doch nicht! Das ist doch gar nicht gut für dich!« Er legte ihr die Arme um den Leib.


  Auch sie umarmte ihn. »Warum dürfen wir denn nicht behalten, was wir haben? Jetzt hast du bewirkt, daß ich an mir selber zweifle.«


  »Ich bin ein Idiot«, sagte Lindsay. »Ich bin noch gut im Schuß, also besteht keine Notwendigkeit zu überstürzten Entschlüssen. Tut mir leid, daß ich dich mit dem ganzen Quatsch belästigt habe.«


  Noras Augen waren mittlerweile wieder trocken. »Aber ich werde siegen. Wir werden siegen. Wir werden jung sein und stark, du und ich, wir beide zusammen. Warte nur, du wirst es schon sehen.«


  


  
    GOLDREICH-TREMAINE COUNCIL STATE: 16-4-'53


    


    Lindsay hatte die Begegnung so lange wie möglich hinausgeschoben. Doch jetzt waren Antioxydantien und seine Spezialdiät nicht mehr ausreichend. Er war achtundsechzig Jahre alt.

  


  Die Demortalisationsklinik lag in einem der Außenbezirke Goldreich-Termaines, in einem Teil der anschwellenden Ballungszonen von aufblasbaren »Subbles«. Die durch Röhrenpassagen verbundenen »Bubbles«, die Ballonhabitate, konnten wie Pilze hervorschießen und über Nacht wieder verschwinden, sie bildeten also den perfekten Unterschlupf für Black Medicals und waren auch Enklaven für andere zweifelhafte Aktionisten.


  Mechanisten lauerten dort, auf der Jagd nach shaperischer Lebensverlängerung, ständig bemüht, der Polizei des »Räte-Staates« der Shaper zu entwischen. Angebot und Nachfrage hatten wie aus dem Nichts Korruption hervorgezaubert, je mehr GoldreichTremaine, vom Erfolg verführt, in Laschheit und Schlamperei versank. Die Capitale hatte sich übernommen, und Risse und Brüche im Wirtschaftssystem wurden mittels Schwarzgeld zugeklebt.


  Es war die Furcht, die Lindsay so weit getrieben hatte: die Furcht, daß alles auseinanderfallen könne und er dann schwach und hilflos dastehen werde.


  Ross hatte ihm Anonymität zugesichert. Er würde das Ganze im Eiltempo durchziehen, in allerhöchstens zwei Tagen Klinikaufenthalt.


  »Ich will keine großen Geschichten gemacht bekommen«, beschied Lindsay die alte Frau. »Nur einen schlichten Dekatabolismus.«


  »Hast du deine Genstrang-Unterlagen mitgebracht?«


  »Nein.«


  »Das kompliziert die Sache.« Die Schwarzmarkt-Demortalistin betrachtete ihn mit einem seltsam mädchenhaften Neigen des Kopfes. »Die Genstrukturen bestimmen, welche Nebenwirkungen auftreten. Ist es bei dir der natürliche Alterungsprozeß oder sind es Kumulativschäden?«


  »Es ist natürlich.«


  »Schön, dann können wir etwas weniger Feinabgestimmtes probieren. Hormonbehandlung und eine Desoxydationsspülung für Freie Radikale. Alles ganz schnell und dreckig. Aber dabei kriegst du deine Spritzigkeit zurück.«


  Lindsay dachte an Pongpianskul mit seiner ledrigen Haut. »Welche Therapie verwendest du denn selbst?«


  »Das unterliegt der Diskretionsklausel.«


  »Wie alt bist du?«


  Die Frau lächelte. »Du solltest nicht so rumbohren, Freund. Je weniger wir voneinander wissen, desto besser.«


  Lindsay bedachte sie mit einem »Ausdruck«. Sie fing ihn nicht ein. Er sichtsignalisierte erneut. Nein, sie beherrschte die Sprache nicht.


  Innerlich kribbelte er vor Unbehagen. »Ich kann das nicht mitmachen«, sagte er. »Es fällt mir zu schwer, euch zu trauen.« Lindsay schwebte auf den Blasenausgang zu, fort aus dem Zentrum der Schwerelosigkeit mit den klinischen Test- und Prüfapparaten.


  »Ist dir der Preis zu hoch, Dr. Abélard Mavrides?« rief die Frau laut.


  Sein Hirn raste, seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Er machte kehrt, entschlossen, der Frau glatt ins Gesicht zu lügen. »Da muß dir jemand eine Fehlinformation geliefert haben.«


  »Wir haben unsere eigenen Informationsdienste.«


  Er betrachtete eindringlich die Kinesik der Frau. Die Runzeln in ihrem Gesicht waren - kaum sichtbar - nicht richtig, sie paßten nicht zu der Muskelstruktur unter der Haut. »Du bist ja jung«, sagte er. »Du siehst nur alt aus.«


  »Nun, dann haben wir eben einen kleinen Betrug gemein. Was dich betrifft, so ist es nur einer unter vielen.«


  »Ross hat mir versichert, ihr seid verläßlich. Wieso wollt ihr eure Lage gefährden, indem ihr mich verärgert?«


  »Wir wollen die Wahrheit.«


  Er starrte sie an. »Wie hochfliegend und ehrgeizig. Versucht es mal mit der wissenschaftlichen Methode. Inzwischen aber, warum reden wir nicht vernünftig miteinander.«


  Die junge Frau strich mit einer Runzelhand ihren Klinikkittel glatt. »Stell dir einfach vor, ich wäre dein Publikum im Theater, Dr. Mavrides. Erzähl mir etwas über deine Ideologie.«


  »Ich hab keine.«


  »Wie steht es mit dem Investor-Frieden? Diese ganzen detentistischen Stücke, die du aufführst? Meinst du wirklich, du würdest das Schisma durch derlei Investoren-Schwindel heilen können?«


  »Du bist noch jünger, als ich gedacht hätte«, erwiderte Lindsay. »Wenn du mich etwas derartig Törichtes fragen kannst, dann hast du nie erlebt, was Krieg ist.«


  Sie funkelte ihn an. »Wir wurden im Frieden geboren und aufgezogen! Wir sind Kinder, denen man von der Wiege an gepredigt hat, daß Liebe und Vernunft den Krieg unmöglich machen würden! Aber wir haben die Geschichte studiert. Nicht die Version Julianos, sondern die bittere Wahrheit. Weißt du, was mit Gruppen geschieht, deren Neuerungsversuche fehlschlagen? Wenn sie Glück haben, verschickt man sie auf irgendeinen erbärmlichen elenden Außenposten. Wenn sie Pech haben, werden sie gehetzt, verhaftet, gegeneinander aufgestachelt ...«


  Die Wahrheit ihrer Worte traf ihn stechend. »Aber manche leben doch!«


  Das Mädchen lachte. »Du bist ungeplant, warum also solltest du dir um uns Sorgen machen? Für dich sind Stumpfsinn und Dummheit die Luft und das Leben.«


  »Du bist eine von der Gruppe Margaret Julianos«, sagte er. »Eine von den Superhellen.« Er starrte sie an. Er war noch nie zuvor einem Superhellen begegnet. Angeblich wurden sie sorgsam abgeschirmt und befanden sich beständig unter der Obhut der sie studierenden Wissenschaftler.


  »Margaret Juliano«, sagte die Frau. »Die aus deiner MitternachtsClique. Ja, sie hat an unserm Entwurf mitgearbeitet. Und sie ist eine Detentistin! Wenn der Frieden zusammenbricht, werden wir mit ihr zusammen untergehen! Sie stochern andauernd an uns herum, bespitzeln uns, suchen nach Schwachstellen ...« Die Augen in dem faltigen Gesicht funkelten wild. »Hast du dir schon einmal klargemacht, welches Potential in uns steckt? Für uns gibt es keine Richtlinien, keine Seele, keine Beschränkungen! Aber wir sind trotzdem in Dogmen eingezwängt, eingekerkert. Pseudokriege und törichte Loyalitätsbindungen. Der angesammelte aufgehäufte Müll und Schutt der Schismatrix. Andere suhlen sich wohlig darin, verstecken sich dort vor der absoluten Freiheit! Wir aber wollen die ganze Wahrheit, uneingeschränkt und bedingungslos. Wir schlingen unsre Wirklichkeit ungesüßt in uns hinein. Wir wollen, daß alle Augen für immer geöffnet sind und sehen ... und wenn dazu ein Umsturz nötig wird, schön, wir haben tausend, die bereit sind ...«


  »Nein, warte doch«, sagte Lindsay. Klar, das Mädchen war eine Superhelle; konnte kaum älter sein als dreißig. Und es bestürzte ihn, daß sie dermaßen fanatisch war, daß sie so entschlossen schien, die gleichen Fehler erneut zu begehen - die Fehler, die er und Vera begangen hatten. »Du bist zu jung für das Absolute. Um Himmels willen nur keine Reinheitstheatralik. Laßt euch erst einmal fünfzig Jahre Zeit. Hundert Jahre! Ihr habt doch soviel Zeit, wie ihr nur wollt!«


  »Wir denken nicht so, wie sie es von uns verlangen«, sagte die junge Frau. »Und darum werden sie uns umbringen. Aber erst, nachdem wir den Weltschädel aufgestemmt und unsere Nadeln hineinverpflanzt haben.«


  »Wartet!« sagte Lindsay. »Vielleicht ist der Frieden zum Scheitern verurteilt. Aber euch selbst, euch könntet ihr doch retten. Ihr seid gescheit. Ihr könnt...«


  »Das Leben ist ein Witz, Freund. Und der Tod ist die Pointe dabei.« Sie hob die Hand und war verschwunden.


  Lindsay blieb die Luft weg. »Was hast du...?« Er hielt mitten im Satz inne. Seine Stimme kam ihm merkwürdig vor. Die Akustik im Raum schien sich verändert zu haben. Aber die Maschinen gaben noch immer das gleiche leise Summen, die gleichen gedämpften Zirplaute von sich.


  Er trat an die Apparate. »Hallo, Mädchen, Kind? Laß uns doch darüber reden. Glaub mir, ich kann euch verstehen.« Ja, seine Stimme hatte sich verändert; sie hatte das leichte Altersröcheln verloren. Er griff mit der linken Hand an den Hals. Am Kinn fühlte er einen dichten frischen Bartwuchs. Schockiert, zerrte er daran ... es waren seine eigenen Haare.


  Er schwebte dicht an die Apparate heran, berührte einen von ihnen. Das Gerät begann unter seiner Hand zu rauschen. Wütend packte er den Apparat, der sofort unter seinem Zugriff zerbröselte und seine Innereien von dünner Plastik- und Zelluloseabdeckung preisgab. Dann stürzte Lindsay sich auf die nächste Maschine. Auch eine Attrappe. Im Kern der ganzen Anordnung befand sich ein Spielzeugrecorder für Kinder und summte und piepste brav vor sich hin. Er riß das Maschinchen mit der linken Hand heraus, und auf einmal spürte er diesen Arm bewußt: da war eine unmerklich lauernde Versteifung in der Muskulatur.


  Er riß sich Hemd und Jacke vom Leib. Sein Bauch war flach und nach innen gespannt; die Brustbehaarung, sonst sehr grau, war höchst sorgfältig epiliert. Wieder fuhr er sich über das Kinn. Nie in seinem Leben hatte er einen Bart getragen, aber dies hier fühlte sich zumindest wie ein zwei Wochen altes Gestrüpp an.


  Diese junge Frau - sie mußte ihn sofort bei seiner Ankunft unter Drogen gesetzt haben. Dann hatte ihm jemand eine Zellwäsche verpaßt, den Katabolismus revertiert, die Hayflicktoleranz seiner Ektodermis und der anderen wichtigen Großorgane neu eingestellt - und in derselben Zeit pysiotherapeutisch seinen nicht-bewußten Leib hochtrainiert, um den Muskulartonus wiederherzustellen. Danach, als all dies erledigt war, mußte man ihn in seine vorherige Lage gebracht und ihn blitzartig zu voller Bewußtseinsfunktion erweckt haben. Irgendwie.


  Ein Schocknachbeben schüttelte ihn; die Welt schien auf einmal an den Kanten zu schimmern. Im Vergleich mit dieser Erfahrung würde fast alles andere leichter infrage zu stellen sein. Der eigene Name, die Aufgabe, der Auftrag, den er hier zu erfüllen hatte, ja selbst das eigene Leben. Sie haben mir den Bart gelassen, als eine Art Kalendar, dachte er benommen. Es sei denn, auch das wäre Betrug.


  Er atmete tief durch. Seine Lungen fühlten sich beengt an, wie nach einer Hyperventilation. Sie hatten wohl die ganzen Teerkondensate seiner Raucherei herausgeholt.


  »Oh, mein Gott«, sagte er laut. »Nora!« Mittlerweile würde sie wohl bereits ihre Panik überwunden haben und mit unerbittlichem Haß die verfolgen, die ihn sich geholt hatten. Und damit eilte er sofort auf den Ausgang der Bubble-Einheit zu.


  Die Traube billiger Inflationsblasen war an ein interurbanes Rohrtransportband angeschlossen. Unmittelbar danach schwebte er durch den lacküberzogenen Korridor und tauchte durch eine filamentierte Türschleuse in das pralle durchsichtige Verkehrsröhrennetz von Kreuzungen und Über- und Unterführungen. Drunten lag Goldreich-Tremaine mit den Besetzny-und Patterson-Rädern, die in gemächlicher Majestät kreisten; mit den molekularhaften Gelenkverbindungen und Kapseln weiterer suburbialer Auswüchse in leuchtendem Purpur, in Gold oder Grün, die sich um die Citymetropole schlangen wie perlenbesetzte Garnstränge. Immerhin, er befand sich noch in G-T. Sofort begab er sich direkt nach Hause.


  


  
    GOLDREICH-TREMAINE COUNCIL STATE:


    18-9-'53


    

  


  Das Chaos widerte Constantine an. Es war ekelhaft. Evakuierungen waren eine widerliche unsaubere Angelegenheit. Der Andockhafen war von Gerümpel und Müll übersät: von Kleidung, Flugplänen, Inhalationshülsen, Reklame- und Propagandazetteln. Stündlich wurde die Kiloquote für das mitführende Gepäck knapper. Nicht weit von ihm entfernt zerrten vier Shapers Gegenstände aus ihrem regelwidrig schweren Gepäck und zertrümmerten sie gehässig an den Wänden und Wartebänken.


  An den Interaktionsterminals warteten lange Schlangen. In den überlasteten Terminals bezahlte man jede Sekunde. Manche der Ausreisewilligen mußten feststellen, daß es sie mehr kostete, ihre sinkenden Werte zu verkaufen, als die Aktien selbst wert waren.


  Eine Synthetostimme verkündete über die Lautsprecher den nächsten Flug nach Skimmers Union. Sofort brach ein Pandämonium über den Flughafen herein. Constantine lächelte. Sein eigenes Schiff, die Friendship Serene, hatte dieses Ziel. Doch im Gegensatz zu den übrigen Wartenden, war ihm seine Koje sicher. Und nicht bloß im Schiff, auch sein Platz in der neuen Capitale war gesichert.


  Goldreich-Tremaine hatte sich selber übernommen. Es hatte sich zu stark auf seinen Mythos als Metropole des Kapitalismus verlassen. Als dieser Nimbus verflog, als er auf die Militärs in einer rivalisierenden Metropole übergegangen war, bot das Kreditnetz von G-T nichts mehr, um den Rätestaat lebensfähig zu erhalten.


  Constantine mochte Skimmers Union. Sie schwebte in einem Zirkum-Titan-Orbit, hoch über den glitzernden Blutwolken Titans. Die Quelle des Reichtums der Stadt Skimmers Union lag stets in beruhigender, in greifbarer Nähe: die unerschöpfliche Masse reicher organischer Stoffe der erstickenden Gashülle Titans. Fusionsgetriebene Bagger stießen durch die Atmosphäre und holten Organstoffe hunderttonnenweise herauf. Methan, Äthan, Azetylen,


  Zyanogen: ein planetarisches Rohstoffreservoir für die Polymerfabriken der Union.


  Die eingetroffenen Passagiere stiegen aus; eine Handvoll, verglichen mit den Abflugbereiten, aber es waren nicht besonders appetitlich aussehende Ankömmlinge. Eine Gruppe in schlotternden schlechtsitzenden Uniformen driftete an den Zollbeamten vorbei. Sundogs, ganz eindeutig, und nicht einmal shaperische Sundogs: ihre Haut glänzte von antiseptischen Ölen.


  Constantine hörte in den Kopfhörern, wie seine Leibwächter einander etwas zumurmelten und die Neuankömmlinge einstuften. Es machte die vier Gorillas nervös, daß Constantine so lange mit dem Aufbruch zögerte. Die zahlreichen Feinde, die Constantine hier am Ort hatte, waren der Verzweiflung nahe, als die Banken in Goldreich-Tremaine dem Bankrott zutrieben. Die Wächter fieberten vor argwöhnischer Aufmerksamkeit.


  Doch Constantine zögerte noch immer. Er hatte die Shapers auf ihrem eigenen Feld besiegt, und dies verschaffte ihm ein höchst starkes Gefühl der Lust und Befriedigung. Für solche Augenblicke wie diesen lebte er. Er war wahrscheinlich der einzige vollkommen ruhige Mensch in einer Masse von nahezu zweitausend. Noch nie hatte er sich dermaßen allmächtig gefühlt.


  Seine Feinde hatten sich selbst gelähmt, indem sie ihn unterschätzten. Sie hatten sein Maß genommen und sich dabei gründlich geirrt. Constantine selbst kannte sein Maß ebenfalls nicht; und dieser schmerzliche Stachel trieb ihn weiter und weiter.


  Er dachte über seine Feinde nach, einen nach dem anderen einschätzend. Die Militaristen hatten ihn erwählt, um die Mitternachts-Clique anzugreifen, und sein Erfolg war durchschlagend und eindrucksvoll gewesen. Der Regent, Charles Vetterling, war als erster gestürzt. Vetterling hatte sich eingebildet, der geborene Überlebenskünstler zu sein. Von Carl Zeuner angestachelt, hatte er sein Schicksal den Militaristen ausgeliefert. Die Macht der Midnight Clique war von innen heraus zerstört worden. Die Gruppe zerbrach in sich gegenseitig befehdende Lager. Jene, die standhielten, wurden von anderen, noch stärker hoffnungslosen Angehörigen denunziert.


  Der mechanistische Abtrünnige Sigmund Fetzko hatte sich »dünngemacht«. Leute, die in diesen Tagen in seinem Domizil vorsprachen, erhielten nur raffiniert verzögernde Ausflüchte von dem ausgeklügelten System seines Haushalts. Fetzkos Image lebte; der Mann selbst war gestorben - und zu höflich, es einzugestehen.


  Neville Pongpianskul war tot, in der Republic auf Constantines Befehl hin ermordet.


  Kanzler-General Margaret Juliano war einfach von der Bildfläche verschwunden. Wahrscheinlich hatte ein persönlicher Feind sie erledigt. Das allerdings verwirrte Constantine immer noch ein wenig; am Tag ihres Verschwindens hatte man ihm eine große Kiste ohne Absenderangabe zugeschickt. Leibwächter hatten sie vorsichtig geöffnet, und im Innern befand sich ein Eisblock, auf dem in eleganter Schrift eingemeißelt stand: Margaret Juliano - auf Eis. Man hatte sie seither nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Oberst-Professor Nora Mavrides hatte ihre Karten drastisch überreizt. Ihr Gemahl, der falsche Lindsay, war verschwunden, und sie hatte Constantine beschuldigt, ihn entführt zu haben. Als ihr Mann dann wieder auftauchte und eine wilde Story über Superhelle und Renegaten und Schwarzmarktkliniken auftischte, war sie in Ungnade gefallen.


  Constantine war immer noch nicht sicher, was geschehen war. Die wahrscheinlichste Erklärung war wohl, daß Nora Mavrides von ihrem kleinen Tripp seniler ausgebrannter Diplomaten hintergangen worden war. Vielleicht hatten diese ja die Entwicklung kommen sehen und es ihrer Ex-Protektorin besorgt, in der Hoffnung, daß das neue Regime der Skimmer-Union es ihnen danken werde. In diesem Fall allerdings sollten sie sich gröblich getäuscht haben.


  Constantine blickte sich in der höhlenhaften Station um. Er regulierte seine Videobrille auf Nahausschnitte. Mitten unter den aufgeregten überelegant herausgeputzten Shapers machte er eine wachsende Minorität anderer Typen aus. Eine importierte Ladung von Sundogs. Da und dort hielten sich schäbig gekleidete ideologische Wracks, mit freudigem Lächeln auf den Gesichtern, spitzenärmelige Gewänder vor den Torso oder lauerten mit hyänenhafter Gleichmut in der Nähe von Evakuierten, die ihr Gepäck erleichtern mußten.


  »Ungeziefer«, sagte Constantine. Der Anblick deprimierte ihn. »Gentlemen, es ist Zeit, daß wir aufbrechen.«


  Die Leibwächter brachten ihn durch einen für die Öffentlichkeit gesperrten Zugang zu einer in Velcro tapezierten Privatrampe. Seine Adhäsivstiefel fuhren knirschend und fegend über den Stoff.


  Er schwebte durch die Bordröhre schwerelos zur Luke der Friendship Serene. Sobald er an Bord war, pflanzte er sich in seinen Lieblings-Beschleunigungssitz und koppelte sich in das Video ein, um den Take-off zu genießen.


  Auf den skeletthaften Wartesteigen des Hafens stauten sich kleinere Schiffe vor den Startröhren; sie wirkten zwergenhaft neben dem gestylten Rumpf eines Sternenschiffs der Investoren. Constantine verrenkte sich den Hals, womit er seine Außenkameras in sklavischem Gehorsam zum Schwenk zwang.


  »Ist dieser Investorbrocken noch immer da?« sagte er laut. Er lächelte. »Glaubt ihr, die schnüffeln nach Billiggeschäften?«


  Er hob seine Videogläser. In der Schiffskabine krabbelten seine Leibwächter übereinander an einem Deckentank herum und pumpten sich aus Atemmasken mit Tranquilizergas voll. Einer der Gorillas blickte rotäugig zu ihm herüber. »Dürfen wir uns jetzt in den Winterschlaf begeben, Sir?«


  Constantine nickte säuerlich. Seitdem der Krieg wieder losgegangen war, war seinen Beschützern jeglicher Sinn für Humor abhanden gekommen.


  


  
    EIN INVESTOR-HANDELSSCHIFF: 22-9-'53


    


    Nora blickte zu ihrem Mann hinauf, der über ihr in einem gewaltigen Sessel thronte. Sein Gesicht war hinter einem dunklen Bart und opaken mächtigen kugelförmigen Schutzbrillen verborgen. Die Haare waren kurzgeschnitten, er trug einen Mech-Trainingsanzug. Seine alte schrundige Diplomatentasche ruhte auf dem groben Plüsch des Decks. Er nahm sie mit sich. Er plante, sich abzusetzen.

  


  Die starke Schwerkraft im Investorschiff lastete auf ihnen beiden wie Eisengewichte. »Laß das Herumgelaufe, Nora«, sagte Lindsay. »Das macht dich nur ganz kaputt.«


  »Ich ruh mich später aus«, sagte sie. Krampfknoten saßen ihr im Nacken und in den Schultern.


  »Leg dich jetzt hin! Da, nimm den anderen Sessel! Wenn du die Augen zumachst, ein bißchen schläfst... es wird ganz rasch gehen ...«


  »Ich komm nicht mit dir mit.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich den Nasenrücken. Das Licht in der Kabine war das von den Investoren bevorzugte Licht: ein stechender weißblauer, von Ultraviolett durchtränkter Lichtstrom.


  Sie verabscheute dieses Licht. Irgendwie hatte sie es den Investoren stets verübelt, daß sie sozusagen den Toten ihrer Familie die Würde und den Sinn geraubt hatten. Und die drei Monate, die sie früher einmal in solch einem Schiff zugebracht hatte, waren die unheimlichste Erfahrung ihres ganzen Lebens gewesen. Lindsay seinerseits hatte sich als rasch anpassungsfähig gezeigt, der vollendete Sundog, so leicht bereit, mit den Aliens Geschäfte zu machen wie mit jedem sonst. Das hatte sie damals nachdenklich gemacht. Und nun hatte sich der Kreis erneut geschlossen.


  Er sagte: »Aber du bist doch so weit mitgekommen. Das hättest du doch nie getan, wenn du nicht bei mir bleiben wolltest. Ich kenn dich gut, Nora. Du bist immer noch die gleiche. Auch wenn ich mich geändert habe.«


  »Ich bin hergekommen, weil ich jeden Augenblick zusammen mit dir auskosten möchte, der uns noch bleibt.« Mit erstarrtem Gesicht kämpfte sie gegen Tränen an. Die Empfindung flößte ihr Entsetzen ein, war wie ein schwarzer würgender Ekel im Hals. Zu viele Tränen, dachte sie, sind viel zu lange unterdrückt worden. Eines Tages werde ich an ihnen ersticken.


  Constantine nutzt jeden Schwachpunkt in Goldreich-Tremaine aus, dachte sie. Und meine ganz persönliche Schwäche - das ist dieser Mann da. Als Abélard aus der Verjüngungsklinik - mit dreiwöchiger Verspätung und derart verwandelt - zurückkehrte, daß die Hausroboter ihm den Zutritt verweigerten ... Doch sogar dies war nicht so unerträglich gewesen wie die Tage ohne ihn, als sie ihn aufzuspüren versuchte, als sie feststellen mußte, daß die Schwarzmarkt-Subble, in die er sich begeben hatte, geleert und verstaut worden war; als sie sich fragen mußte, welche versteckte Sternkammer ihn zu Fetzen zerschreddete ...


  »Das ist meine Schuld«, sagte sie. »Ich habe Constantine ohne Beweise angeschuldigt, und er hat mich gedemütigt. Beim nächstenmal bin ich klüger.«


  »Constantine hatte nichts damit zu tun«, sagte Lindsay. »Ich weiß doch, was ich in dieser Klinik gesehen habe. Es waren die Superhellen.«


  »Ich kann an diese Kataklysmatiker einfach nicht glauben«, sagte Nora. »Diese Superhellen werden bewacht wie Kronjuwelen; die haben doch gar keine Zeit für wilde Verschwörungen. Was du gesehen hast, war eine betrügerische Politgaunerei; nur arrangiert, um mich rauszulocken. Und ich bin auch drauf reingefallen.«


  »Sei nicht so stolz, Nora. Das macht dich denkblind. Die Kataklysten haben mich gekidnappt, und du willst nicht einmal zugeben, daß es sie gibt. Du kannst nicht gewinnen, weil du die Vergangenheit nicht wieder heraufholen kannst. Laß sie los und - komm mit mir!«


  »Wenn ich sehe, was Constantine der Clique angetan hat ...«


  »Das ist doch nicht deine Schuld! Gerechter Himmel, gibt es nicht schon Katastrophen genug, mußt du sie dir auch noch allesamt auf die Schultern laden? Goldreich-Tremaine ist erledigt! Wir müssen jetzt leben! Ich hab dir schon vor Jahren gesagt, das kann nicht dauern, und jetzt ist es eben zu Ende und vorbei!« Er breitete heftig die Arme weit aus. Der linke Arm fiel schlaff herab, von der hohen Schwerkraft bewegt; der andere Arm surrte glatt und präzise seinen künstlichen Kraftbogen. Hundertmal hatten sie darüber schon diskutiert, und Nora begriff, daß Lindsays Nerven brüchig waren. Dank der Behandlung war seine mühsam anerzogene Geduld in einem Aufflammen einer Pseudojugend verbrannt. Er schrie sie jetzt an. »Du bist aber nicht Gott! Du bist nicht die Geschichte! Du bist nicht der Ring Council! Gib dich da mal keinen eitlen Illusionen hin! Du bist jetzt ein Nichts, ein Zielobjekt, zum Abschuß freigegeben, ein Sündenbock! Lauf, Nora, flieh! Werde eine Sundog!«


  »Der Mavrides-Clan braucht mich«, sagte sie. »Sie stehen sich besser ohne dich. Jetzt bist du für sie deine peinliche Last, wir beide sind das ...«


  »Und die Kinder?«


  Er schwieg eine Weile. Dann: »Es tut mir leid um sie, es schmerzt mich mehr, als ich sagen kann, aber sie sind jetzt erwachsen und können durchaus ihr eigenes Lebensrisiko auf sich nehmen. Nicht sie sind hier das Problem, wir sind es! Wenn wir es dem Feind leichtmachen, einfach uns davonschleichen, uns in Luft auflösen, dann werden sie uns vergessen. Und wir können unsere Zeit abwarten.«


  »Und lassen dabei zu, daß diese Faschisten überall sich frech breitmachen? Diese Mörderbanden? Die organisierten Terrorkiller? Wie lange würde es dauern, bis der Gürtel wieder von ShaperAgenten wimmelt und in sämtlichen Winkeln wieder die Guerillas aufflammen?«


  »Und wer soll das verhindern? Du?«


  »Wie wäre es, wenn du es tätest, Abélard? Verkleidet als ein stinkiger Mechanist mit geklauten Shaper-Daten da in deiner Tasche! Denkst du eigentlich niemals an andere Menschen? Bloß an dein eignes Leben? Warum, in Gottes Namen, stehst du denn nicht für die Hilflosen und Unterdrückten ein, anstatt sie zu betrügen und zu verraten? Glaubst du etwa, es wird für mich ohne dich leichter werden? Natürlich werde ich weiterkämpfen, aber ohne dich fehlt mir das Wichtigste, das Herz, dazu.«


  Er stöhnte. »Hör mich an! Ich war ein Sundog, ehe ich dir begegnet bin, und du weißt doch genau, wie wenig ich hatte... Ich will diese Leere nicht wieder, daß keiner sich kümmert, keiner weiß ... und schon wieder einen Verrat auf meinem Gewissen ... Nora, wir hatten fast vierzig gemeinsame Jahre! Der Ort hier war angenehm für uns und gut, aber er geht ganz aus sich selbst heraus zugrunde! Es wird auch wieder gute Tage geben. Und wir haben massenhaft Zeit! Du hast mehr Leben haben wollen, und ich bin losgezogen und habe es für dich geholt. Aber jetzt verlangst du, ich soll das wegwerfen. Aber ich werde nicht zum Märtyrer, Nora. Für nichts und niemanden.«


  »Immer hast du von der Sterblichkeit geredet«, sagte sie. »Auf einmal bist du anders.«


  »Wenn ich verändert bin, dann deshalb, weil du es so gewollt hast.«


  »So? Nein, so nicht! Keinen Verrat!«


  »Aber wir werden umsonst sterben. Für ein Nichts.«


  »Genau wie die anderen«, sagte sie und bereute es sofort. Und da baute sie sich wieder vor ihnen auf, diese alte unerbittliche gemeinsame Schuld, ihr Geheimnis. Diese anderen, für die Pflichterfüllung mehr bedeutet hatte als das Leben. Jene anderen, die sie beide im Stich gelassen hatten, jene, die sie auf dem ShaperAußenposten getötet hatten. Das war die schändliche Untat, die auszulöschen sie beide sich so abgemüht hatten, das Verbrechen, das sie beide aneinander gefesselt hielt. »Nun, ist es nicht das, was du von mir verlangst? Daß ich meine eigenen Leute erneut verrate ... für dich!«


  Da. Sie hatte es ausgesprochen. Und das war nicht rückgängig zu machen. Gequält wartete sie auf die Worte von ihm, durch die sie von ihm befreit sein würde.


  »Du warst für mich meine Familie, mein Volk, meine Leute«, sagte er. »Ich hätte es wissen müssen, daß mir so etwas nie für lange vergönnt ist. Ich bin ein Sundog, und das ist nun eben meine Art, nicht die deine. Ich hab gewußt, daß du nicht mitkommen würdest.« Er stützte den Kopf gegen die nackten Finger seiner Prothesenhand. Von dem kantigen Stahl blitzten grelle Glanzlichter. »Also gut, dann bleib hier und kämpfe. Du könntest sogar siegen, glaube ich.«


  Dies war das erstemal, daß er sie belogen hatte. »Aber ich kann siegen«, sagte sie. »Es wird nicht leicht sein, weil wir auf vieles verzichten müssen, was wir gehabt haben, aber noch sind wir nicht am Boden. Bleib doch hier, Abélard, bitte. Bitte! Ich brauche dich. Du kannst alles von mir verlangen, nur nicht, daß ich den Kampf aufgeben soll.«


  »Ich kann nicht von dir fordern, daß du dich änderst«, sagte ihr Mann. »Menschen ändern sich nur, wenn man ihnen genug Zeit dafür läßt. Irgendwann einmal wird das Gespenst, das uns im Nacken sitzt, verblassen, sofern wir beide überleben. Ich glaube, die Liebe ist stärker als die Schuld. Und wenn das so ist und wenn du eines Tages das Gefühl hast, daß deine Pflichten dich nicht länger binden, dann komm mir nach! Suche mich und finde mich!«


  »Das will ich, ich verspreche es dir, Abélard... Du ... wenn sie mich töten wie die anderen ... und du überlebst in Sicherheit, dann versprich mir, daß du mich nicht vergessen wirst.«


  »Niemals. Ich schwöre es bei allem, was zwischen uns gewesen ist.«


  »Dann also jetzt, adieu.« Sie stieg in den riesigen Investorensessel, um ihn zu küssen. Sie fühlte, wie sich seine stählerne Hand wie eine Fessel um ihr Handgelenk schloß. Sie küßte ihn leicht. Dann zupfte sie sacht, und er gab sie frei.


  


  6 .Kapitel


  


  HANDELSSCHIFF DER INVESTOREN: 29-9-'53


  


  Lindsay lag auf dem Boden seiner höhlenhaften Luxuskabine und atmete tief. Die ozongeschwängerte Luft im Investorschiff stach ihm in die Nase, die trotz der applizierten Schutzöle einen Sonnenbrand aufwies. Die Wände der Kabine bestanden aus geschwärztem Metall, aus dem knopfartige Armaturenöffnungen herausragten. Aus einer davon sprudelte ein Bächlein von Aqua destillata in der starken Schwerkraft in träger Kaskade herab.


  Die Luxuskabine wies Anzeichen starker Abnutzung auf. Feine Kratzer überzogen wie Keilschrift den Boden und die Wände bis fast zur Deckenhöhe. Also waren die Humaniden nicht die einzigen Passagiere, die sich ein Ticket auf einem Investorschiff leisten konnten.


  Sofern die moderne Exosoziologie der Shaper rechthatte, waren aber auch die Investoren selbst nicht die Ersteigner dieser Sternschiffe. Jedes der Schiffe prangte in großspurigen aufdringlichen Mosaiken und Basreliefs aus Metall, aber alle waren sie Unikate. Bei intensiver Analyse jedoch ließ sich eine zugrundeliegende Allgemeinstruktur erkennen: stumpfe Hexagonalformen an Bug und Heck mit sechs langgezogenen rechtwinkligen Seiten. Derzeit herrschte die Ansicht vor, daß die Investoren diese Schiffe entweder gekauft, gefunden oder gestohlen hätten.


  Der Flaggenoffizier hatte ihm ein Lager bereitet, eine breite flache Matratze mit braunen und weißen Sechseckmustern, die allerdings für Investorenbequemlichkeit geplant war. Der Bezug war so rauh wie Segeltuch. Sie roch schwach nach dem investorischen Schuppenöl.


  Lindsay hatte die Metallwandung seiner Luxuskabine geprüft, weil ihm die Kratzer ein Rätsel waren. Obgleich die Oberflächenstruktur leicht körnig war, waren die Stahlzipper seiner Fußbedeckung wie über Glas darauf ausgeglitten. Jedoch, vielleicht war das Material unter extremen Temperatur- oder Druckbedingungen weicher. Ein sehr großes klauenbewehrtes Tier beispielsweise, in einem Bad von Flüssigäther unter hohem Druck, hätte die Wände ankratzen können, bei dem Versuch, sich hinauszugraben.


  Die Schwerkraft war schmerzhaft, doch immerhin hatte man die Beleuchtung in der Luxussuite gedämpft. Der Raum war riesig und unmöbliert; die an Magnethalterungen verteilten Kleidungsstücke Lindsays wirkten wie klägliche Lumpen.


  Es war ungewöhnlich, daß die Investoren einen Raum derart kahl und uneingerichtet ließen, selbst wenn er gelegentlich Zootieren als Unterkunft diente. Lindsay lag ganz still und versuchte flach zu atmen, während er die Sache überdachte.


  Die gepanzerte Lukentür dröhnte und öffnete sich dann knirschend. Lindsay stemmte sich auf seinem künstlichen Arm hoch, dem einzigen Glied an seinem Körper, das nicht von der Einwirkung der Schwerkraft schmerzte. Er fragte lächelnd: »Ja, Fähnrich? Was Neues?«


  Der Mann trat herein. Für einen Flaggenoffizier war er klein, nur um die Länge eines Unterarms größer als Lindsay selbst, und der drahtige Körperbau wurde noch betont durch einen vogelhaften Tick, beständig den Kopf zu ducken. Er sah eigentlich mehr wie ein Gemeiner aus als wie ein Fähnrich. Prüfend betrachtete Lindsay sich den Mann genauer.


  Die Gelehrten waren noch immer auf Spekulationen angewiesen, was die Rangordnung in der Gesellschaft der Investoren betraf. Schiffskapitäne waren generell weiblich, überhaupt die einzigen Frauen unter der Besatzung. Sie waren doppelt so groß wie die Gemeinen und von massivem Körperbau. Hand in Hand mit ihrer Größe gingen eine ruhige Trägheit und ein lakonisches Selbstverständnis ihrer Macht einher. Die Flaggenoffiziere waren die nächstniedrige Kommandostufe und dienten als Kombination von Diplomaten und Ministern. Der Rest der Mannschaft bildete einen hingebungsvoll andächtigen Männerharem. Die eifrig umherwuselnden Gemeinen mit ihren funkelnden Knopfaugen wogen dreimal soviel wie ein Mensch, aber in der Nähe ihrer monstergroßen Kommandantin sah es fast aus, als flatterten sie nur steißwedelnd umher.


  Die Fransen stellten das wichtigste kinesische Ausdrucksmittel dar. Die reptilienhaften Investoren trugen lange bandartige Fransen unterhalb des Kopfes auf dem Rücken, durchsichtige, irisierende Hautlappen, von Blutgefäßen durchnetzt. Entwicklungsgeschichtlich waren diese Fransen zu besserer Temperaturkontrolle entstanden: Sie konnten gespreizt werden, um Sonnenlicht aufzunehmen, beziehungsweise, um im Schatten Hitze abzustrahlen. Im Leben der hochzivilisierten Investoren waren sie ein anachronistisches Relikt, ähnlich den Augenbrauen der Menschen, die ursprünglich den Schweiß der Stirn von den Augen ableiten sollten. Aber ähnlich wie bei den Augenbrauen waren die Anwendungsbereiche der Rückenlappen nun ausschließlich von rein sozial-kommunikativer Natur.


  Der Fransenkamm des Fähnrichs störte Lindsay. Er flimmerte zu heftig. Rasches Flimmern wurde gewöhnlich als ein Anzeichen von Erheiterung gedeutet. Bei Humaniden aber galten unangenehme Lach-Kinesen als Symptom von schwerem Streß. Trotz seines beruflichen Interesses hatte Lindsay nicht das Verlangen, als erster Mensch Zeuge eines hysterischen Symptombildes bei einem Investor zu werden. Er hoffte vielmehr, es möge sich nur um eine Abwehrreaktion handeln. Dieses Schiff war völlig neu im Einsatz im Sonnensystem, und seine Besatzung an die Menschheit noch nicht gewöhnt.


  »Keine Nachrichten, Künstler«, sagte der Fähnrich in gequältem Handelsenglisch. »Nur eine weitere Diskussion über Zahlungen.«


  »Gesundes Geschäftsgebaren«, sagte Lindsay auf investorisch. Der Hals schmerzte bei dem hochfrequenzigen Flöten der Sprache, aber er zog das denn doch den gespenstischen Versuchen des Alien vor, menschliche Sprechweise zu meistern.


  Dieser Flaggleutnant war verschieden von dem ersten, dem er begegnet war. Jener Investor war glatt und von zivilisierter Weitläufigkeit gewesen, und sein Wortschatz quoll über von den schleimigen Klischees, die er sich aus Videosendungen der Menschen angelernt hatte. Aber dieser neue Fähnrich hatte sichtlich zu kämpfen.


  Offenbar hatten die Investoren ihre besten Leute geschickt, um den ersten Kontakt mit den Menschen herzustellen. Und nach siebenunddreißig Jahren betrachteten sie nun wohl das Sonnensystem als ungefährlich genug für ihre investorischen Randgruppen. »Unser Kommandant möchte dich auf Band haben«, sagte der Fähnrich auf englisch.


  Lindsay griff automatisch nach der dünnen Kette um seinen Hals.


  An der hing sein Videomonokel nebst der heißgeliebten Aufzeichnung von Nora. »Ich habe ein fast leeres Band, und das kann ich nicht weggeben. Aber ...«


  »Unser Kommandant, sie liebt ihr Band sehr. Ihr Band hat viele andere Imagines, aber keine von eurer Spezies. Sie möchte sich genauer damit beschäftigen.«


  »Ich hätte gern noch eine weitere Unterredung mit dem Kommandanten«, sagte Lindsay. »Die erste Begegnung mit ihr war so knapp Ich werde mich gern einer Aufzeichnung unterziehen. Hast du deine Kamera parat?«


  Der Fähnrich blinzelte. Die leuchtende Nickhaut über dem dunklen vorgestülpten Augapfel zuckte nach oben. Die reduzierten Lichtverhältnisse im Raum schienen ihn zu verwirren. »Ich habe das Band.« Er öffnete den Rucksackkoffer und holte eine flache runde Dose hervor. Dann ergriff er den Kanister mit zwei riesigen Zehen und legte ihn auf den geschützstahlschwarzen Boden. »Du wirst Kanister aufmachen. Du wirst dann komisch-lustige und charakteristische Bewegungen ausführen, die für deine Spezies typisch sind, und das Band wird sie sehen. Fahre mit diesem solange dahin, bis das Band dich versteht.«


  Lindsay wackelte in einer Imitation dessen, was bei Investoren als zustimmendes Nicken galt, mit dem Unterkiefer horizontal her und hin. Der Investor schien befriedigt zu sein. »Sprachliche Äußerung ist nicht erforderlich. Das Band hört keine akustischen Signale.« Er wandte sich zur Tür. »Ich werde in zwei eurer Stunden wiederkehren, um Band abzuholen.«


  Wieder allein, betrachtete Lindsay die Cartouche eingehend. Der geriffelte, goldüberzogene Metalldeckel war so groß wie beide seiner ausgestreckten Hände. Aber ehe er das Ding öffnete, wartete er eine Weile und suhlte sich in seiner Angewidertheit. Dieser Ekel war ebenso stark gegen ihn selbst gerichtet wie gegen seine Gastgeber.


  Die Investoren hatten nicht verlangt, daß man ihnen göttliche Ehren erweise; sie hatten weiter nichts beabsichtigt als ihren persönlichen Profit. Seit Jahrhunderten besaßen sie Kenntnis von der Existenz der Menschheit. Sie waren viel älter als die menschliche Rasse, doch hatten sie sich klugerweise nicht dazu hinreißen lassen, sich dort einzumischen, bevor sie nicht sicher waren, daß sich dort aus dieser Spezies ein anständiger Gewinn herausschlagen lassen werde. Vom Standpunkt eines Investors betrachtet, war ihr Verhalten geradlinig, offen und ehrlich.


  Lindsay öffnete die Blechdose. Darin lag eine Spule mit eisengrauem Band mit einem zehn Zentimeter langen Einführstrip. Lindsay legte den Deckel beiseite (das dünne Blech war in der Investorschwerkraft schwer wie Blei) ... und dann erstarrte er.


  Das Band bewegte sich raschelnd in der Kartouche. Der Leaderstreifen schnellte nach oben, drehte sich, und die ganze Bandlänge begann sich abzuspulen. Wogend und peitschend stieg das Band auf, bläßliche Farbschimmer tauchten willkürlich auf dem Streifen auf. Sekundenschnell hatte sich eine durchbrochene Wolke aus hellem Band gebildet, deren Stütze und Basis eine steife, halbabgeflachte Rabattenstruktur war.


  Lindsay kniete noch immer da und bewegte einzig die Augen, beobachtete jedoch mit Vorsicht. Das weiße Endstück war der Kopf der Bandkreatur, das war ihm klar. Der Kopf bewegte sich über einer langen, weiten hochgereckten Schlaufe und suchte den Raum nach Fremdbewegung ab.


  Das Bandgeschöpf war in beständiger ruheloser Bewegung und reckte sich und weitete sich zu einer in losen Schlingen sich korkenzieherhaft bewegenden unkonzentrierten Masse. An der lockersten Stelle glich es einem aufgeblähten torkelnden Garnknäuel von Mannsgröße, dessen versteifte Stützschlingen mit dünnem Zischeln über den Boden glitten.


  Zunächst hatte er es für eine Maschine gehalten. Eine gefährliche Apparatur, denn die Kanten der sich verdrehenden Bandschlingen waren rasiermesserscharf. Jedoch diese Windungen hatten etwas Ungezieltes, eine organische Unbekümmertheit in ihrer Bewegung.


  Lindsay hatte sich noch nicht bewegt. Das Ding schien ihn nicht sehen zu können.


  Er warf heftig den Kopf herum, und die schweren Sonnenschutzbrillen flogen von seiner Stirn und segelten quer durch den Raum. Der Kopf des Bandes schoß sogleich hinter der Brille her. Mimikry setzte vom Schwanz her ein. Das Band schrumpfte, zerknitterte wie Packpapier, umrandete die Gestalt der Sonnenbrille fest mit zerknittertem Band. Doch noch ehe es den Prozeß ganz beendet hatte, schien das Band das Interesse daran zu verlieren. Es hielt inne, betrachtete die bewegungslos starre Sonnenbrille, und dann zerfiel es zu einer losen um sich peitschenden Masse.


  Ganz kurz imitierte das Ding Lindsays hockende Gestalt und bauschte sich zu einer löcherdurchbrochenen mannsgroßen Skulptur aus raschelndem Band auf. Das farbige Band paßte sich blitzschnell der rostbraunen Färbung auf schwarzem Grund an, die seine Overalls aufwiesen. Dann lenkte der Bandkopf sein Interesse anderswohin, und das Ding zerspillte in Fetzen, wobei die Farben wie irre durch die Farbskala rasten.


  Während Lindsay es beobachtete, flackerte es. Der weiße Kopf drehte sich langsam prüfend, beinahe verstohlen herum. Schlammiges Braun blinkte auf, die Farbe der Haut der Investoren. Allmählich ergriff ein Speicherbild im Gedächtnis die Oberhand, entweder ein biologischer oder ein kybernetischer Gedächtnisfundus wurde wirksam. Das Ding bündelte sich zusammen und kroch in eine neue Gestalt.


  Die Form eines kleinen Investors bildete sich heraus. Lindsay spürte Erregung. Kein menschliches Wesen hatte je zuvor einen Investor im Kindesalter gesehen; angeblich waren sie eine große Seltenheit. Doch kurz darauf konnte er deduzieren, jedenfalls was die Proportionen betraf, daß das Band ein erwachsenes Weibchen herausmodellierte. Das Band war nicht umfangreich genug, um die Frau in ganzer Größe zu replizieren, aber die Exaktheit des kniehohen Modells verblüffte ihn. Aus winzigen Bläschen auf dem Band reproduzierte sich die feste knubbelige Haut des Schädels und im Genick; die winzigen Äuglein, zwei farbige Knubbel, schienen von einem starken Ausdruck erfüllt zu sein.


  Lindsay spürte ein Frösteln. Denn er erkannte, wer dieses Individuum war. Und der Ausdruck des Geschöpfs verriet eine dumpfe tierhafte Qual.


  Das Band lieferte nur eine Imitation der investorischen Schiffskommandantin. Sie keuchte. Die faßdaubenrunden Rippen wogten. Sie hockte verkrümmt da, je eine Klauenhand über die hochgestemmten Knie gespreizt. Der Mund klaffte spastisch und ließ schlechtimitierte Stiftzähne und die ausgehöhlten papierdünnen Wandungen des Schädels des Modells erkennen.


  Der Kapitän des Schiffs war krank. Nie hatte jemand jemals einen Investor gesehen, der krank geworden wäre. Und weil dies dermaßen absonderlich war, dachte Lindsay, hat sich das wahrscheinlich im Gedächtniscode des Bandes festgehakt. Eine derartige Gelegenheit durfte man nicht verpassen. Eiskalt und langsam schnippte Lindsay seinen Coverall auf und legte das Videomonokel an seiner Kette frei. Er begann zu filmen.


  Der schuppige Bauch spannte sich, und am Ansatz des wuchtigen Schwanzes des Modells öffneten sich zwei randdicht aneinanderstoßende Bänder. Eine weißliche runde Masse, die von einem Feuchtigkeitsschimmer überzogen war, trat aus, ein festumwickeltes längliches Bänderbündel, ein Ei.


  Es war ein langwieriger und ein schmerzhafter Prozeß. Das Ei war lederartig; die Kontraktionen des Oviduktes preßten es zusammen. Endlich war es ausgetreten, allerdings noch immer mit dem gebärenden Körper des Bandes mittels eines durchsichtigen Schnürsenkels verknüpft. Die Imago des Investor-Kapitäns drehte sich herum, mühsam auf dem Boden scharrend, dann beugte sie das Gesicht und untersuchte das Ei mit krankhaft-hektischer Begeisterung. Langsam streckte sich die gewaltige Hand vor, fuhr schabend über das Ei, dann schnüffelte sie an den Fingern. Die Kammbänder an Kopf und Nacken füllten sich mit Blut und ragten steif nach oben. Die Arme bebten.


  Sie griff ihr Ei an. Wütend biß sie in das dünnere Ende, zersäbelte mit den schlecht imitierten Zähnen die Lederhaut. Gelbes Band zeigte ein quarkähnliches Eidotter.


  Sie fraß gierig, die Bänderarme waren dick von gelbem Modder bedeckt. Hinter ihrem Kopf ragte der Bänderkamm auf, steif vor wilder Wut. Die verdeckte Widerwärtigkeit ihres verbrecherischen Verhaltens ließ keine Fehlinterpretation zu; die Botschaft übersprang mühelos die Schranken zwischen unterschiedlichen Arten von Lebewesen verschiedener Genese. Genau wie Reichtum es tut.


  Lindsay steckte sein Monokel weg. Von der Bewegung angezogen, löste das Band den Kopf aus dem Gewirr und richtete ihn scharf auf. Lindsay fuchtelte mit den Armen darauf zu, und das Modell zerfiel zu einem Gewirr von Bändersträngen. Lindsay stand auf und begann sich in dem starken Schwerefeld schlurfend herumzuschieben. Das Ding beobachtete ihn - sich ringelnd und flackernd.


  


  
    DEMBOWSKA-KARTELL: 10-10-'53


    


    Lindsay rutschte auf seinen glatten Füßlingen über die Zugangsrampe. Nach dem grellen Licht an Bord des Sternenschiffs wirkte die Ankunftsschneise trübe, als läge sie unter Wasser. Benommenheit überkam ihn. Mit Schwerelosigkeit wäre er fertig geworden, aber die schwache Anziehung des Dembowska-Asteroiden verursachte ihm Magenkrämpfe.

  


  Die Halle wies kleine Grüppchen von Reisenden aus den anderen Mechanistenkartellen auf. Nie hatte er dermaßen viele Mechs an einem Ort gesehen, und ohne daß er dagegen hätte angehen können, erschreckte ihn dieser Anblick. Weiter vorn trieben Passagiere und Gepäck in die Fangschleusen und Scanner des Zolls. Dahinter ragten die Glasscheiben der Duty-free-shops Dembowskas auf.


  Plötzlich fuhr Lindsay fröstelnd zusammen. Noch nie war ihm dermaßen kalt gewesen. Durch seinen dünnen Coverall und das flexible Material seiner Füßlinge stach ein eisiger Luftzug. Sein Atem dampfte. Verwirrt und benommen strebte er auf den Zoll zu.


  Dicht davor wartete eine junge Frau, leicht auf einen gestiefelten Fuß gestützt, auf ihn. Sie trug dunkle Trikots unter einer Jacke mit Pelzkragen. »Captain-Doktor?« fragte sie.


  Lindsay bremste sich mühsam ab, indem er die Zehen in den Teppich stemmte.


  »Die Tasche, bitteschön?« Lindsay reichte ihr seinen alten Diplomatensack, der prall gefüllt war mit Daten, die aus den Kosmosity-Akten geklaut waren. Sie ergriff ihn freundschaftlich am Arm und führte ihn an den Zollscannern vorbei durch eine Tür ohne Aufschrift. »Ich bin Polizeifrau Greta Beatty. Deine V-Frau.« Sie stiegen eine Treppe zu einem Büro hinab. Sie händigte die Tasche einer uniformierten Frau aus und nahm dafür ein gestempeltes Kuvert entgegen.


  Danach geleitete sie Lindsay in eine tiefere Etage der Duty-free-Passage. Dabei riß sie mit ihren lackierten Nägeln den Umschlag auf. »Hier sind deine neuen Papiere«, sagte sie. Sie reichte ihm eine Kreditkarte. »Du bist von jetzt an der Auditor Andrew Bela Milosz. Willkommen im Dembowska-Kartell.«


  »Danke, Polizeifrau.«


  »Greta genügt. Darf ich dich Andrew nennen?«


  »Ach, nenn mich lieber Bela«, sagte Lindsay. »Wer hat sich den Namen ausgedacht?«


  »Seine Eltern. Andrew Milosz verstarb vor kurzem, im BettinaKartell. Aber du suchst ihn vergeblich im Sterberegister; seine nächsten Angehörigen haben seine Identität an die Haremspolizei von Dembowska verkauft. Sämtliche Identifikationsmerkmale in seiner Akte wurden getilgt und durch die deinen ersetzt. Offiziell ist er von hier aus in die Emigration gegangen.« Sie lächelte. »Und ich bin beauftragt, dir den Übertritt zu erleichtern. Und dich bei guter Laune zu halten.«


  »Mir ist scheußlich kalt«, sagte Lindsay.


  »Da werden wir sofort Abhilfe schaffen.« Sie führte ihn vorbei an dem rauhreifbezogenen Glas in einen der Duty-free-Shops, einen Kleiderladen. Als sie wieder herauskamen, trug Lindsay neue Coveralls aus einem dichteren gesteppten Material mit eingesetzten vertikalen Puffen an den Hand- und Fußgelenken. Das geschmackvolle Kohlschwarz und Grau paßte gut zu seinen neuen pelzgefütterten Velcrostiefeln. An einem Clip der Brusttasche seiner bauschigen Flaumplastikjacke hing ein Paar Handschuhe. An einem sahnegelben Jackenaufschlag prangte ein Knopfmikrofon.


  »Jetzt deine Haare«, sagte Greta Beatty. Sie schleppte seinen neuen mit Reißverschluß versehenen Garderobesack. »Die sind in einem scheußlichen Zustand.«


  »Sie waren grau«, sagte Lindsay. »Die Wurzeln sind schwarz nachgewachsen. Also hab ich mir den Schädel geschoren. Seitdem hat sich keiner mehr damit befaßt.« Er blickte ihr fest ins Gesicht.


  »Du möchtest den Bart beibehalten?«


  »Ja.«


  »Wir erlauben alles, was dich glücklich macht.«


  Zehn Minuten nach der Behandlung seitens des Stylisten waren Lindsays Haare von Stirn und Schläfen in glitschig-glatten brillantineglänzenden Wellen zurück gebürstet, und der Bart war gestutzt.


  Lindsay hatte die Kinesis seiner Begleitung studiert. Ihre Bewegungen zeigten eine Gelassenheit und Ruhe, die im Widerspruch zu ihrer Jugend standen. Lindsay selbst war angespannt, hypersensitiv, doch Gretas geläufige geschmeidige Fröhlichkeit begann ihn durch eine Art kinetischer Ansteckung zu beeinflussen. Er merkte auf einmal, daß er unwillkürlich lächelte.


  »Schon ein bißchen Hunger?«


  »Doch, ja.«


  »Dann gehen wir ins Periskop. Du siehst gut aus, Bela. Mit der Schwerkraft hier wirst du bald keine Schwierigkeiten mehr haben. Bleib einfach in meiner Nähe.« Sie schlang den Arm in seine Prothese. »Mir gefällt dein antiker Arm.«


  »Also bleibst du bei mir?«


  »Solange es dir angenehm ist ...«


  »Aha. Verstehe. Und wenn ich möchte, daß du mich allein und in Ruhe läßt?«


  »Glaubst du im Ernst, das wäre günstiger für dich?«


  Lindsay erwog das. »Nein. Verzeih mir, Polizeifrau.« Er fühlte sich irritiert und war irgendwie verärgert, ohne genau zu wissen, weswegen. Seine neue Identität störte ihn. Noch nie vorher hatte man ihm so etwas aufgezwungen. Sein altes Basistraining drängte ihn, sich per Mimikry dem Lokalkolorit anzupassen, aber die langen Jahre seines Lebens hatten ihn etwas verkalken lassen.


  Greta eskortierte ihn über zwei Steigbügelstufenfluchten tiefer in den Asteroiden hinab. Boden und Wände waren aus schrundigem hochbetagten Metall mit frischen Velcro-Überzügen. Der Verkehr erfolgte in stetigen schwerfälligen Rucken vorwärts. Bürger, die es besonders eilig hatten, schwangen sich über ihren Köpfen an Deckenhalterungen vorwärts. Lindsay und seine Beschützerin zockelten hinter einem sehr alten Dembowskaner her, der gemächlich in einem velcrobereiften Invalidenstuhl dahinwackelte. »Und jetzt werden wir einen kleinen Happen essen«, sagte Greta Beatty. »Dann geht es dir gleich besser.«


  Er dachte daran, ihre Kinesisabläufe zu parodieren. Er war zwar ein wenig eingerostet, glaubte aber, er würde es schon durchziehen können. Vielleicht wäre es der geschickteste Schachzug, wenn er der geschmeidigen Geläufigkeit der Person auf gleiche Weise begegnete. Eigentlich hatte er dazu keine Lust. Ihm tat alles weh.


  »Greta, mich überrascht deine selbstverständliche Großzügigkeit. Warum machst du das?«


  »Als Polizeifrau, meinst du? Ach, im Anfang hatte ich überhaupt nichts mit der Sicherheit zu tun. Ich war ein Carnassus-Weibchen, eine rein erotische Bezugsfunktion. Die Beförderung kam später.


  Nein, ich habe nichts mit Spionage zu tun. Meine Aufgaben sind ganz einfach Verbindungsarbeit.«


  »Gab es da viele vor mir?«


  »Ach, ein paar. Meistens Sundogs. Keine hochrangigeren ShaperAkademiker.«


  »Aber du hast Michael Carnassus kennengelernt?«


  Sie lächelte verloren. »Nur im Fleisch. Wir sind gleich da. Die Harem-Polizei hat immer Tische reserviert. Du wirst einen Fensterplatz bevorzugen, da bin ich sicher.«


  Die gedämpfte Atmosphäre im »Periskop« wirkte auf Lindsays von grellen Lichtbomben geschockte Augen als unglaublich düster und bedrückend. Von den Speisen auf den Tischen stieg Dampf auf. Er zog sich den linken Handschuh über. Nirgendwo vorher war er an einem dermaßen kalten Ort gewesen.


  Durch die gewölbten konkaven Fenster strömte kühles blaues Licht. Bei einem flüchtigen Blick durch das Metaglas erblickte Lindsay eine felsige, halb mit Wasser gefüllte Höhle. An deren Decke hing eine hausgroße Observationsblase. Daneben eine Batterie blauer Spotlights, die über die Decke verteilt auf Gleitbögen montiert waren. Lindsay schob seine Stiefelsohlen in die Bügel eines g-reduzierten Hockers. Die Sitzfläche unter ihm erwärmte sich; offenbar war der Polstersattel mit Heizelementen ausgerüstet.


  Von der anderen Tischseite her lächelte ihm Greta zu. Die blauen Augen wirkten in dem Dämmerlicht riesiggroß. Das Lächeln war freundlich, ohne weibliches kokettes Flirten; ja, genau betrachtet, ganz ohne irgendwelche unterkrustige, unterschwellige Verhaltenselemente. Weder Furcht noch Schüchternheit; nur die wohldosierte Andeutung einer milden wohlwollenden Sympathie. Die blonden Haare waren in der Schädelmitte gescheitelt und fielen in dembowskanisch-modischen weichen Wellen stumpfgeschnitten über die Ohren und Wangenknochen. Ihre Haare sahen sehr frischgewaschen und sauber aus. Lindsay spürte ein leises Verlangen, mit den Fingern durch sie hindurchzustreichen, so wie man etwa mit dem Finger über den Rücken eines Buches streift.


  Auf der dunklen Tischfläche erschien in feurigen Lettern die Speisekarte. Lindsay legte die handschuhbewehrte Hand auf den Tisch. Die Oberfläche war klebrig von Adhäsivpolymeren. Lindsay zog seine Finger zurück; zunächst hafteten sie an der klebrigen Fläche, dann war er mit einem scharfen Ruck frei. Es blieb keine Spur zurück. Er schaute auf die Menuangaben. »Keine Preise?«


  »Die Haremspolizei wird sich darum kümmern. Es liegt uns daran, daß du mir ja keinen schlechten Eindruck von unserer Eßkultur bekommst.« Sie deutete mit dem Kinn durch das Restaurant. »Der Herr am Tisch rechts von dir, der mit dem Biopanzerhemd ... das ist Lewis Martinez nebst Frau Lydia. Er steht an der Spitze der Martinez Corporation, und sein Rang ist Rechnungsprüfer. Von ihr sagt man, sie ist angeblich auf der Erde geboren.«


  »Dafür sieht sie aber guterhalten aus.« Lindsay starrte mit unverhohlener Neugier das obskure Pärchen an, dessen Talente als Industriespione in shaperischen Sicherheitskreisen ein Standardwitz waren. Während sie auf den nächsten Gang warteten, unterhielten sie sich leise und lächelten einander oft und ganz unverhohlen liebevoll zu. Lindsay verspürte einen schmerzhaften Stich.


  Greta redete munter weiter. »Der Mann mit dem Servo-Tafelaufsatz ist der Koordinator Brandt ... Die Gruppe in der nächsten Fensternische sind Leute von Kabuki Intrasolar. Und der Typ in der albernen Jacke ist Wells ...«


  »Speist Ryumin manchmal hier?«


  »Oh ... Nein.« Sie lächelte flüchtig. »Er ergießt sich mit seiner Weisheit in anderen Kreisen.«


  Lindsay rieb sich das bärtige Kinn. »Aber es geht ihm doch hoffentlich gut.«


  Sie wich höflich aus. »Das kann ich nicht beurteilen. Es hat den Anschein, daß er glücklich ist. Darf ich für dich bestellen.« Sie tastete auf dem seitlich am Tisch angebrachten Keyboard die Ziffern ein.


  »Wieso ist es hier so kalt?«


  »Historisch bedingt. Mode. Dembowska ist eine alte Kolonie. Es hat einen Ökozusammenbruch gegeben. Es gibt hier noch Plätze, die ich dir zeigen könnte, an denen sich immer noch der blitzgefrorene Schimmel von den Wänden schält. Die übelsten Fäulnisarten haben sich einer geringen Temperaturschwankung angepaßt. Und wenn es so kalt ist wie jetzt, bleiben sie latent und inaktiv. Aber das ist nicht der einzige Grund.« Sie deutete auf das Fenster. »Auch das spielt dabei eine wichtige Rolle.«


  Lindsay blickte hinaus. »Was, das Schwimmbecken da?«


  Greta lachte höflich mit. »Das ist unser Extraterrarium, Bela.«


  »Ja, da brenn mir doch einer gleich...!« Er starrte hinaus.


  In der grob ausgehauenen Höhlung schwappte bis obenhin eine träge eisenrostfarbene Flüssigkeit. Anfangs hatte er es für Wasser gehalten. »Da drin halten sie ihre Ungeheuer«, sagte er. »Und diese Observationsblase - das ist der Carnassus-Palast, stimmt es?«


  »Ja, aber natürlich.«


  »Eigentlich ist er ja ziemlich klein.«


  »Es handelt sich um eine exakte Nachbildung des Observatoriums der Chaikin-Expedition. Selbstverständlich ist es nicht großräumig. Bedenke doch nur, was die Investoren für Gebühren verlangt haben, um das zu den Sternen zu transportieren. Carnassus hat einen sehr bescheidenen Lebensmodus, Bela. Ganz und gar nicht das, was der Ring-Sicherheitsdienst dir gesagt hat.«


  Jede Faser seines Diplomateninstinkts wollte Lindsay bremsen. Und es kostete ihn einige Mühe, sich darüber hinwegzusetzen. »Aber er hat doch zweihundert Eheweiber.«


  »Schau mal, Auditor, sieh uns doch einfach nur als sowas wie ein psychiatrisches Klinikpersonal. Die Vermählung mit Carnassus ist ein Arrangement des Sozialstatus. Dembowska ist auf ihn angewiesen, und er braucht uns.«


  Lindsay fragte: »Ob ich Carnassus mal vorgestellt werden könnte?«


  »Darüber müßte die Polizeichefin entscheiden. Aber wozu sollte das gut sein? Der Mann kann kaum sprechen. Es ist nicht so, wie man in den Ringen behauptet. Carnassus ist ein sehr verwirrter, sehr sanftmütiger Typ, dem man schwere Verletzungen zugefügt hat. Als seine Embassade erfolglos blieb, nahm er eine noch ungesicherte Droge ein. PDKL-95. Die sollte ihn halbwegs in die Lage versetzen, fremde Gedanken und Denkprozesse zu begreifen, aber es hat ihn nur zerstört. Er war ein tapferer Mann. Wir fühlen tiefe Sympathie für ihn. Der sexuelle Aspekt spielt dabei eine wirklich sehr untergeordnete Rolle.«


  Lindsay überdachte das. »Hm, ich verstehe. Bei zweihundert Mitbewerberinnen, und manche sicherlich Favoritinnen, kommt ja eine Kandidatin nur selten in die Verlegenheit ... Einmal im Jahr vielleicht?«


  Greta blieb ganz ruhig. »Ganz so selten denn doch nicht, aber du hast das Grundsätzliche anscheinend begriffen. Ich will keineswegs die Wahrheit verschleiern, Bela. Carnassus ist nicht unser Beherrscher; er ist der Ursprung unseres Lebens. Der Harem beherrscht Dembowska, weil wir um Carnassus aufgebaut sind, und wir sind die einzigen, mit denen zu sprechen er sich herabläßt.« Wieder lächelte sie. »Und, nein, wir haben hier kein Matriarchat. Wir sind keine Mütter. Wir sind die Polizei.«


  Lindsay blickte durch das Fenster. Ein Tropfen fiel und bewirkte einen Kreisel. Es war flüssiges Äthan. Dicht hinter dem thermoisolierten Metaglas schwappte der nördliche Pfuhl, der sofort den Tod bedeutet hätte mit seinen 180 Grad Celsius unter Null. In diesem rötlichen Tümpel würde man in Sekundenschnelle zu einer aufgequollenen starren Masse gefrieren. Und plötzlich wurde es Lindsay klar, daß die grauweißen Gesteinsmassen am Ufer des Tümpels zu Eis erstarrtes Wasser waren.


  Etwas tauchte auf und strebte dem Ufer zu. In dem trüben bläulichen Äthanlicht durchstieß ein Etwas die Oberfläche, das aussah wie ein sperriges Gestrüpp zerknickter Zweige. Die Bewegungen der Kreatur waren sogar in der schwachen G-Kraft des Asteroiden von glazialer Trägheit. Lindsay wies mit dem Finger darauf.


  »Das ist ein Meeresskorpion«, sagte Greta. »Ein Eurypteroid{8}, um ihm seinen korrekten zoologischen Namen zu geben. Er geht den Klumpen da am Strand an. Der schwärzliche Schlick - das ist vegetativ.« Ein weiteres Stück des Beutejägers glitt mit der Langsamkeit eines Paralytikers aus der dünnen Flüssigkeit. Das Gezweig enthüllte sich nun als korbartige verzahnte Vorderpranken, die ineinanderfuhren wie die Zähne eines Sägeblatts. »Die Beute sammelt Kraft, um zu springen. Das wird ein Weilchen dauern. Nach dem Maßstab des hiesigen Ökosystems handelt es sich um eine Blitzattacke. Aber schau dir nur das Ausmaß des Kephalothorax{9} von dem Biest an, Bela.«


  Der Meeresskorpion hatte das breite schildförmige Prosoma{10} aus dem Wasser geschoben; der krebsgestaltige Kopfleib war einen halben Meter breit. Hinter den rhomboiden Facettenaugen folgte der lange sich verjüngende Hinterleib des Tieres, der in einem Panzer von überlappenden Querringen steckte. »Es ist drei Meter lang«, sagte Greta, als der Servorobot den ersten Gang auftischte. »Viel länger, wenn du den Schwanzstachel mitrechnest. Eine ganz nette Größe für einen Invertebraten, so ganz ohne Rückenwirbel. Iß doch ein bißchen Suppe.«


  »Ich muß mir das anschauen.« Die vorgestreckten Klauen schlossen sich um die Beute mit der gemächlichen Bestimmtheit einer hydraulischen Tür. Plötzlich peitschte das erbeutete Geschöpf quallig in die Luft und landete spritzend im Tümpel.


  »Das springt aber schnell!« sagte Lindsay.


  »Wenn man springt, gibt es nur ein Tempo.« Greta Beatty lächelte. »Ein physikalisches Prinzip. Iß mal ein bißchen. Da, nimm eine Baguette!« Aber Lindsay vermochte den Blick nicht von dem Eurypteroiden zu lösen, der mit verzahnten Klauenfängen träge und anscheinend erschöpft dalag. »Das Viech tut mir leid«, sagte er.


  Greta bewahrte ihre fröhliche Geduld. »Bela, ich bin als ein Ei hierhergekommen. Ich bekam nicht diese gewaltigen Brotstangen als Nahrung. Da hält Carnassus nämlich ganz schön den Daumen drauf. Damals war er der Exobiologe der Gesandtschaft.«


  Lindsay probierte ein wenig von der Suppe vermittels des gleitenden Fangbechers, der als Löffel in dieser geringen Schwerkraft diente. »Du scheinst sein wissenschaftliches Interesse zu teilen.«


  »Jede Person in Dembowska ist an dem Extraterrarium interessiert... Lokalstolz sozusagen. Natürlich ist das Touristikgeschäft nicht mehr so gut wie früher, seit der InvestorenFrieden zusammengebrochen ist. Wir machen das durch Flüchtlinge und Asylanten wett.«


  Lindsay blickte trübselig in den Tümpel. Die Speisen vor ihm waren hervorragend zubereitet, aber ihm hatte es den Appetit verschlagen. Der Eurypteroid machte eine schwache Bewegung. Lindsay dachte an die Statue, welche die Investoren ihm geschenkt hatten, und fragte sich, wie wohl die Exkremente dieses Tieres aussehen mochten.


  An dem Tisch, an dem Wells saß, brach lautes Gelächter aus. »Ich will kurz mit ihm reden«, sagte Lindsay.


  »Überlaß das besser mir«, sagte sie. »Wells hat Shaper-Kontakte.


  Da kann dann leicht etwas bis zum Ring Council zurück durchsickern.« Sie schaute sehr ernst drein. »Du wirst doch nicht deine Deckidentität riskieren wollen, noch bevor sie so richtig aufgebaut ist.«


  »Ihr traut also Wells nicht?«


  Sie hob die Schultern. »Das soll nicht deine Sorge sein.« Ein weiterer Gang erschien auf ihrem Tisch, herangeschleppt von einem quietschenden Roboter in Velcro-Pantoffeln. »Ich finde diese uralten Servos hier bezaubernd, du nicht auch?« Sie quetschte ihm eine dickliche Cremesauce über eine Fleischpastete und reichte ihm den Teller. »Ach, Bela, du stehst unter Streß. Du mußt essen. Dann schlafen. Eine Sauna. Die angenehmen Seiten des Lebens genießen. Du wirkst ein bißchen genervt und kribbelig. Entspann dich doch!«


  »Ich leb immer auf der Kante und in Hochspannung«, sagte Lindsay.


  »Jetzt aber nicht mehr. Jetzt bist du bei mir. Also, iß schon ein bißchen, damit ich sicher bin, daß du dich in Sicherheit fühlst.«


  Um ihr den Gefallen zu tun, biß Lindsay in die Pastete. Sie schmeckte köstlich. Sein Appetit kehrte zurück.


  »Ich habe soviel zu tun«, sagte er, während er das Verlangen unterdrückte, das Essen runterzuschlingen.


  »Und du meinst, daß du das alles besser erledigen kannst, ohne zu essen und zu schlafen?«


  »Da hast du wahrscheinlich recht.« Er blickte vom Teller auf. Sie reichte ihm die Soßenbirne. Während er sich mehr Soße auf den Teller spritzte, reichte sie ihm ein Schnaupenweinglas. »Probier mal unseren heimischen Claret!« Er nahm prüfend einen Schluck. Es schmeckte so gut wie ein reifer Synchronis aus den Ringen. »Da hat sich jemand die Technik geklaut«, sagte er.


  »Du bist nicht der erste Typ, der zu uns übergelaufen ist. Hier geht alles etwas ruhiger zu.« Sie zeigte auf die Terrariumscheibe. »Da, schau dir doch bloß mal diesen Xiphosaurus an.« Eine plumpe Krabbengestalt zog unerträglich gemächlich quer durch den Tümpel. »Der liefert dir eine Lektion.«


  Lindsay glotzte stumm auf das Tier. Er dachte nach.


  Gretas Behausung lag sieben Etagen tiefer. Ein silber-platierter Haushalts-Servo nahm Lindsay den Sack mit seiner Kleidung ab. In Gretas Wohnzimmer gab es eine üppig ausladende Couch mit


  Pelzbezug und verschiebbaren Steigbügeln und zwei verschraubte Sessel mit burgunderroten Samtbezügen. Ein Adhäsiv-Kaffeetisch prangte mit einem Kippdeckel-Inhalatorkasten und einer Staffette von Bändern.


  Im Badezimmer gab es eine Sauna-Nische und eine ausklappbare Absaugtoilette mit vorgewärmtem Elastiksitzring. Die Deckenbeleuchtung schimmerte in rötlicher Infrarotstrahlung. Auf den eiskalten Fliesen stehend, ließ Lindsay den Handschuh fallen. Er fiel langsam und mit deutlicher Schräglinie. Die Vertikalorientierung des Raumes entsprach nicht der Ortsschwerkraft. Ein derart kühn avantgardistisches Innendekor verursachte Lindsay momentan ein starkes Schwindelgefühl. Er sprang auf und klammerte sich an die Decke, dort schloß er die Augen, bis die Benommenheit wieder von ihm wich.


  Greta rief durch die Tür: »Möchtest du eine Sauna?«


  »Alles, nur damit mir wieder warm wird.«


  »Die Reglerschalter sind links.«


  Lindsay entkleidete sich. Er atmete zischend ein, als das eisige Metall seines künstlichen Armes über seinen nackten Brustkorb strich. Er streckte diesen Arm weit von sich weg, als er in den Wirbelsturm von heißem Dampf stieg. In der Niedrigschwerkraft war die Luft dicht von wirbelndem Wasser erfüllt. Hustend griff er nach der Atemmaske. Reiner Sauerstoff; Sekunden später fühlte er sich heldenhaft potent. Er fummelte frech an den Regulatoren herum, und mußte ein Kreischen zwischen den Zähnen ersticken, als ihn urplötzlich ein Gebläse mit Pulverschnee überschüttete. Er drehte zurück und ließ sich in der nassen Hitze dünsten, dann trat er aus der Box. Die Sauna durchlief den Kochpunkt und sterilisierte sich so.


  Er wickelte ein Tuch turbanfest um seine Haare und verknotete gedankenverloren die Tuchenden im kessen Stil von GoldreichTremaine. In einem Wandschrank entdeckte er einen Pyjama, der ihm paßte: königsblau mit dazu passenden pelzgefütterten Mukluks.{11}


  Vor der Badeeinheit hatte Greta sich inzwischen ebenfalls umgekleidet; sie trug jetzt statt der Pelzjacke und der hautengen Trikots ein gestepptes Nachtgewand mit weitausladendem Kragen. Und jetzt erst nahm er ihre Unterarme wahr: beide waren stark von mechanistischen Implantaten überlagert. Im rechten Unterarm verbarg sich eine Art Waffe: eine Anordnung von parallel laufenden kurzen Röhrchen über dem Handgelenk. Ein Abzugshebel war nicht zu sehen; wahrscheinlich funktionierte die Waffe über Neurointeraktion. Aus der Ärmelöffnung des anderen Armes fing Lindsay das rötliche Flackern der Datenanzeigen eines Biomonitors auf.


  Die Mechs spielten leidenschaftlich gern mit Biofeedback herum. In den meisten Mech-Programmen zur Lebensverlängerung spielte es eine wichtige Rolle. Aber Greta hatte er nicht für einen Mech gehalten. Er konnte nichts dafür, aber der Anblick erschütterte ihn.


  »Bist du nicht müde?«


  Er gähnte. »Doch, ein bißchen.«


  Ohne zu überlegen hob sie den rechten Arm über den Kopf. Ein ferngesteuerter Apparat schoß quer durch den Raum in ihre Hand, und sie schaltete die Videowand ein. Man sah dort ein Bild aus der Vogelperspektive auf das Extraterrarium, von einem der Monitors im Carnassus-Palast aufgezeichnet.


  Lindsay begab sich zu ihr auf die Couch, wo er seine Mukluks in die geheizten Bügel steckte. »Ach, das nicht«, sagte sie fröstelnd. Sie drückte auf einen Knopf, und die Videowand verschwamm und klärte sich erneut zu einem Bild von der Saturnoberfläche, die von rotem und bernsteingelbem Gewimmel übersät war. Sehnsüchtige Erinnerung überkam Lindsay. Er wandte den Kopf ab.


  Sie wechselte zu immer neuen Szenen. Eine zerklüftete Landschaft tauchte auf; gewaltige Vertiefungen, dicht neben einem verbrannten verschieferten Gebiet, das durch zwei immense Schluchten gespalten wurde.


  »Das ist was Erotisches«, sagte sie. »Haut, zwanzigtausendmal lebensgroß. Eins von meinen Lieblingsvideos.« Sie tippte auf Knöpfe, und das Video hetzte über die unheimliche Landschaft und hielt am Fuß eines gigantischen schuppigen Holmes an. »Siehst du die Ausbuchtungen?«


  »Ja.«


  »Das sind Bakterien. Was du da siehst, das ist ein Mechanist.«


  »Du?«


  Sie lächelte. »Das fällt den Shapers oft am schwersten. Du kannst hier einfach nicht steril bleiben; wir sind von diesen Kleinwesen abhängig. Wir haben eure internen Alterationsmöglichkeiten nicht. Wir wollen sie nicht haben. Du wirst also genauso kriechen müssen wie wir andern alle auch.« Sie nahm seine linke Hand. Ihre Hand war warm und leicht feucht. »So, das da, da ist Ansteckung. Ist es so schlimm?«


  »Nein.«


  »Besser man bringt es gleich alles hinter sich. Meinst du nicht auch?«


  Er nickte. Sie legte ihm die Hand in den Nacken und küßte ihn warm mit weitgeöffnetem Mund. Lindsay fuhr sich mit dem Flanellärmel über die Lippen. »Das ist aber schon ein bißchen mehr als eine bloße medizinische Behandlung«, sagte er.


  Sie zog ihm das Turbanhandtuch vom Kopf und schleuderte es dem Haushaltsservo zu. »Die Nächte in Dembowska sind kalt. Und zu zweit ist es wärmer im Bett.«


  »Ich habe eine eheliche Frau.«


  »Ha! Monogamie? Wie bizarr!« Sie lächelte ihn mitfühlend an. »Stell dich mal den Tatsachen, Bela! Durch dein Überlaufen ist der Vertrag zwischen dir und der Mavrides-Gen-Linie gebrochen. Du bist von nun an eine Nicht-Person. Du existierst gar nicht - außer für uns.«


  Lindsay brütete dumpf in sich hinein. Ein Bild tauchte vor ihm auf: Nora, zusammengerollt, allein in ihrem gemeinsamen Bett, die Augen weit aufgerissen, die Gedanken in ihrem Kopf rasend, während sich ihre Feinde näher und näher an sie herandrängten. Er schüttelte den Kopf.


  Mit ruhigen Bewegungen glättete Greta ihm die Haare. »Wenn du dir ein bißchen Mühe gibst, kommst du schon wieder auf den Geschmack. Aber trotzdem, es ist gescheiter, nichts zu überstürzen.«


  Sie zeigte nur die leise höfliche Enttäuschung, wie es vielleicht die Dame des Hauses tut, wenn ein Gast bei Tisch den Nachtisch ablehnt. Lindsay fühlte sich müde. Trotz seiner Rejuvenationsgeschichte spürte er schmerzhaft am ganzen Körper noch die Investor-Schwerkraft.


  »Komm, ich zeige dir das Schlafzimmer.« Die Schlafkammer war mit dunklem Pelzwerk ausgeschlagen. Der »Himmel« über dem Bett war eine horizontale Videodecke. Das massive Kopfteil des Lagers war mit dem Allerneuesten an Schlaf-Schlummer-Technik-Komfort ausgerüstet. Er entdeckte einen Enzephalographen, Monitorkrampen für künstliche Ersatzkörperteile, Fluorographen für die mitternächtliche Blutfraktionierung.


  Er kletterte ins Bett; erst dann kickte er die Mukluks von den Füßen. Die Decken krausten sich, wickelten ihn wie in weichen Windeln ein. »Schlaf schön«, sagte Greta, ehe sie hinausging. Etwas berührte seinen Occipus; der Betthimmel über ihm erwachte flackernd zum Leben und begann Hirnstrom-Rhythmik vorzuzeichnen. Die Wellen waren kompliziert und mit geheimnisvoll unerklärlichen Seitenschnörkeln versehen. Eine der Wellenfunktionen zeichnete sich in rosaroter Kontur ab. Während er sich entspannte und auf sie schaute, begann die Funktion zu schwellen. Intuitiv machte er sich klar, was da plötzlich in seinem Kopf geschah, um dieses Anschwellen zu bewirken. Er gab sich hin und schlief plötzlich tief.


  Als er am folgenden Morgen erwachte, lag Greta neben ihm und schlief friedlich. Über der Stirn hatte sie eine Alarm-Tiara festgeklemmt, die an das Sicherungssystem des Hauses angeschlossen war. Lindsay kletterte aus dem Bett. Seine Haut juckte wie wild. Die Zunge fühlte sich pelzig an. Er begann den Tag kriechend.


  


  
    DEMBOWSKA CARTEL: 24-10-'53


    


    »Also, das hätte ich mir niemals träumen lassen, daß ich dich so wiedersehe, Fyodor!« Am anderen Ende des Wohnzimmers von Gretas Heim leuchtete Ryumins video-aufgeschöntes Gesicht in trügerischer Gesundheit auf.

  


  Es handelte sich um eine geschickt gefertigte Replik, aber für Lindsays geübtes Auge war klar, daß das da eine Computergrafik sein mußte; die Perfektion war bestürzend. Die Lippenbewegungen waren exakt Ryumins Worten angepaßt, die geringfügigen Bewegungsidiosynkrasien dagegen wirkten gespenstisch asynchron. »Wie lange hängst du schon am Draht?«


  »Ach, zehn Jahre oder so. Die Zeit verändert sich unter den Drähten. Weißt du, ich kann mich nicht mal mehr so auf Anhieb erinnern, wo ich mein Hirn zurückgelassen habe. Bestimmt an einem ganz unmöglichen Ort.« Ryumin lächelte. »Allerdings, im Dembowska-Kartell müßte es schon sein, denn sonst hätten wir ja ein Übertragungs-Lag.«


  »Ich möchte gern privat und ungestört mit dir reden. Wieviel Typen hören uns zu, was meinst du?«


  »Ach, niemand außer der Polizei«, sagte Ryumin beruhigend. »Du befindest dich in einem Safehouse des Harems; da laufen die Kontakte direkt durch die Datenbanken des CHEFS. Und für Dembowska ist das bereits der Gipfel an privater Abgeschirmtheit, den man kriegen kann. Besonders wenn einer eine dermaßen undurchsichtige Vergangenheit aufzuweisen hat wie du, Mister Dze.«


  Lindsay trocknete sich mit einem kopftuchgroßen Taschentuch die triefende Nase. Die ungewohnten Bakterien hatten seinen Stirnhöhlen schwer zugesetzt; und diese waren bereits durch die ozongeschwängerte Luft im Investor-Schiff angegriffen. »Ja, im Zaibatsu, da war das anders. Als wir noch unter vier Augen reden konnten.«


  »Verdrahtung bringt Veränderung«, sagte Ryumin. »Das Ganze wird eine Sache von Input, verstehst du. Systeme. Daten. Wir haben eine Neigung zum Solipsismus; liegt am Land. Bitte, sei mir nicht gram, wenn ich deine Echtheit bezweifle.«


  »Wie lang bist du schon hier auf Dembowska?«


  »Seitdem der Frieden brüchig zu werden begann. Ich brauchte einen sicheren Hafen. Und das hier - war das Beste, was ich zur Auswahl hatte.«


  »So sind also deine Irrfahrten vorbei, mein Alter?«


  »Ja und nein, Mister Dze. Mit dem Verlust der Mobilität stellt sich eine Erweiterung der Sinne ein. Wenn mir danach zumute ist, kann ich auf eine Sonde im Merkur-Orbit hinausschalten. Oder mir die Jupiterstürme anschauen. Im übrigen mache ich das recht oft. Urplötzlich befinde ich mich dort, und zwar so gänzlich umfassend, wie ich in dieser Zeit jemals irgendwo sein könnte. Das Denken ist nicht ganz so, wie du dir das vorstellst, Mister Dze. Wenn du es mit Drähten einfängst, entwickelt es die Tendenz davonzuströmen. Daten scheinen aus einer tieferen Bewußtseinsschicht heraufzuquellen. Das ist zwar nicht das exakte Ideal von ›Leben‹, aber es hat seine gewissen Vorzüge.«


  »Du hast also Kabuki Intrasolar aufgegeben?«


  »Jetzt wo der Krieg wieder in eine heiße Phase gerät, sind für das Theater die Blütezeiten für eine Weile vorbei. Ich beschäftige mich vorwiegend mit dem Mediennetz.«


  »Journalismus?«


  »Ja. Wir Drahtköppe - oder präziser, wir Altgedienten Mechanos, wir Senioren, um uns einen Namen zu geben, der nicht von shaperischer Propaganda besudelt ist -, wir haben unsere eigenen Datenverarbeitungsmethoden. Nachrichtennetze. In der höchstintensiven Form nähert sich das der Telepathie. Ich bin hier am Ort der Stringer, der Freie Korrespondent, für Ceres Datacom Network. Ich genieße dort nationale Grundrechte, obschon es in gesetzlicher Hinsicht manchmal angenehmer ist, wenn sie dich als völlig im Firmenbesitz befindliche abschreibungsfähige Hardware führen. Unser Leben ist Information - sogar Geld ist nichts weiter als Information. Für uns sind unser Geld und unser Leben ein und dasselbe.«


  Die synthetisierte Stimme des Mechanos klang ruhig und objektiv, doch Lindsay spürte eine immer stärkere Beunruhigung in sich aufsteigen. »Bist du in Gefahr, Alter? Etwas, wobei ich helfen könnte?«


  »Ach, mein Junge«, sagte Ryumin, »hinter diesem Bildschirm da liegt eine ganze Welt. Alles ist dermaßen aus der Linie geraten und verschwommen, daß die puren Fragen nach Leben oder Tod auf die hinteren Sitze verdrängt sind. Unter uns gibt es die Leute, deren Denk- und Hirnfunktionen schon vor Jahren zusammengebrochen sind: Sie stolpern und hangeln sich mit Investitionen und Routineprogrammen weiter. Wenn die Fleischbrocken das wüßten, sie würden diese Leute für gesetzlich tot erklären. Aber wir, wir reden nicht darüber.« Ryumin lächelte. »Mister Dze, denk doch ganz einfach, daß wir Engel sind. Geistwesen auf Draht, manchmal fällt es dann leichter.«


  »Ich bin hier fremd. Ich hatte damit gerechnet, daß du mir vielleicht helfen kannst, wie schon einmal. Ich brauche deinen Rat. Ich brauche deine Weisheit.«


  Ryumin seufzte klar akzentuiert. »Ich hab da einmal einen Dze gekannt, als er und ich so kleine Witzbolde waren. Dem habe ich vertraut, weil ich seine kühne Frechheit bewunderte. Wir waren damals beide Männer! Aber das ist nicht mehr so.«


  Lindsay prustete in das Taschentuch und reichte es mit einem angewiderten tiefen Ekelschauder naß dem Haushaltsservo. »Damals hätte ich noch alles riskiert. Ich war sogar zum Sterben bereit, aber ich bin nicht gestorben. Ich war einfach weiter neugierig und schaute mich um. Und ich fand jemand. Ich hatte eine Frau, und zwischen uns beiden gab es keine Heuchelei und keine Lüge. Es war bedingungslos, und wir waren glücklich zusammen.«


  »Das freut mich für dich, Mister Dze.«


  »Und als die Gefahren sich immer dichter um uns schlossen, bin ich ausgebrochen und davongerannt. Und jetzt - fast vierzig Jahre später - bin ich auch weiter nichts als wieder ein Sundog.«


  »Vierzig Jahre, das ist eine humangerechte Lebensspanne, Mister Dze. Zwing dich doch nicht, menschlich zu sein. Es kommt immer die Zeit, wo man das aufgeben muß, loslassen muß.«


  Lindsay schaute auf seine Armprothese und befahl den Fingern, sich langsam zu krümmen und zu strecken. »Aber ich liebe sie noch immer. Es war der Krieg, der uns auseinandergetrieben hat. Wenn es wieder Frieden gäbe ...«


  »Ach, detantistische Entspannungsgefühle. Sentimentalismen. Vollkommen außer Mode.«


  »Du hast also die Hoffnung aufgegeben, Ryumin?«


  »Ich bin zu alt für Leidenschaften«, sagte Ryumin. »Verlang von mir bloß nicht, daß ich mich auf ein Risiko einlasse. Überlaß mich meinen Datenströmen, Mister Dze ... oder wer immer du sonst sein magst. Ich bin, was ich bin. Es gibt kein Zurückdrehen des Rades, keinen Anfang von vorne, um alles noch einmal zu versuchen. Dieses Spiel ist für solche, die noch Fleischbesitzer sind. Die noch heilen können.«


  »Es tut mir leid«, sagte Lindsay. »Aber ich brauche Verbündete. Wissen ist Macht, und ich weiß einiges, was andere nicht wissen. Ich gedenke zu kämpfen. Nicht gegen meine Feinde. Nein. Gegen die Umstände, die Bedingungen, Gegebenheiten. Gegen die Geschichte. Ich will meine Frau zurückhaben, Ryumin. Meine Shaper-Frau. Ich will sie wiederhaben, ohne Bedingungen, frei und sauber und ohne lastende Schatten auf ihr! Wenn du mir nicht helfen willst, wer sonst?«


  Ryumin überlegte zaudernd eine Weile. »Ich habe da einen Freund«, sagte er schließlich. »Er heißt Wells.«


  


  
    DEMBOWSKA CARTEL: 31-10-'53


    


    Vor dem Eintreffen der Menschheit hatte sich der Asteroidengürtel von selbst gemäß den physikalischen Gesetzen der Trümmer aufgebaut. Für jeden Asteroiden gab es zehn andere, die um zwei Drittel kleiner waren, von Ceres mit tausend Kilometern bis zu den wörtlich Trillionen unerfaßter Kuller, die mit relativer Geschwindigkeit von fünf km/sec Raumzeit-Potentialen gemäß dahinrasten.

  


  Dembowska war ein Asteroid der Dritten Kategorie und wies einen Durchmesser von zweihundert Kilometern auf. Ähnlich anderen Körpern in einer zirkumsolaren Umlaufbahn, hatte auch er seinen Tribut an die Gesetzmäßigkeiten des Zufalls entrichtet. Zur Zeit der Dinosaurier war etwas Großes gegen Dembowska geprallt. Der Besucher traf ein und war in Sekundenbruchteilen wieder fort. Er hinterließ beim Aufprall geschmolzene Augitbruchstücke, in der Asteroidenkruste eingelagert, als er zu feurigen Tropfen zerbarst. An der Einschlagstelle war die Silikatmatrix von Dembowska zerrissen und hatte einen schrundigen vertikalen Kamin bis zwanzig Kilometer tief zum Eisen-Nickelkern des Asteroiden gebildet.


  Inzwischen war der Kern größtenteils verschwunden, war von ewig hungrigen Fabriken gefressen worden. Das Kartell Dembowskas lebte und hauste in dieser Kaminschlucht, langgestreckte Plazas reichten Stufe um Stufe in die schwindende Schwerkraft hinab, eine graduelle Verschiebung, bis was oben Wände waren zu Fußböden wurden, bis Wände und Böden gänzlich aufhörten und sich zu einer Beinahe-Schwerelosigkeit auflösten. Auf der Sohle der Schlucht erweiterte sich die Welt zu einer gewaltigen künstlichen Höhle, dem hohlen Herzen von Dembowska, wo Generationen von Minendrohnen nach Metall und metallhaltigen Erzen genagt hatten.


  Das Loch war zu groß, als daß man es hätte mit Sauerstoff füllen können. Darum behandelte man es, als wäre es freier Weltraum. Innerhalb der Schwerelosigkeit des Vakuums im Kern des Asteroiden lagen die neuen Schwerindustrien: Kryonikfabriken, in denen aus Andeutungen und Erinnerungen des versengten Hirns von Michael Carnassus Umsetzungen für den beständigen Höhenflug der Aktien des Dembowska-Kartells auf den Börsenmonitoren in hundert anderen Welten geschaffen wurden.


  Produktionsgeheimnisse waren in den Eingeweiden Dembowskas sicher, fein säuberlich verborgen unter kilometerdickem Fels. Das Leben hatte sich wie Kitt in die Spalte dieses Kleinplaneten gedrängt und das träge Herz herausgegraben und die Höhle mit Maschinen gefüllt.


  Vom Industriekern her betrachtet, war die Sohle der Schlucht die oberste Schicht der Außenwelt. Hier befanden sich Wells' Büros, in denen seine Belegschaft in Schichten rund um die Uhr an den Monitoren die Datapulse der Union of Cartels verfolgten, die unter der quasinationalen Führung durch Ceres Datacom Network vereint waren.


  Die Arbeitsräume waren mit Velcro und Video tapeziert, und die Glühschirme mit dem unendlichen Nachrichtengemurmel dienten auch als Raumteiler für die einzelnen Arbeitsplätze. Teile von Hard Copy steckten in Velcroclips bei den Füßen und über den Köpfen der Crew; Reporter mit Kopfgeräten redeten über Audioverbindungen oder hämmerten energisch auf Tastaturen ein. Sie alle wirkten jung, und ihre Kleidung wies eine betonte Extravaganz auf. Über das Brabbeln der Sprecher, das glatte Rasseln der Printer, das Surren verdeckter Datenbänder hinweg ertönte leise BackgroundMusik: das grelle brüchige Jaulen von Synthesizern. Die kalte Luft duftete nach Rosen.


  Ein Sekretär meldete sie an. Unter einem losen Mech-Baret krausten seine Haare hervor. Das Volumen der Mütze ließ auf mögliche Schädelanschlüsse schließen. Am Jackenaufschlag trug er einen patriotischen Sticker: das Gesicht von Michael Carnassus mit riesengroßen Augen.


  Wells' Büro war abgeschirmter als die übrigen Bereiche. Bei ihm bildeten die Videowände ein hochwuchtendes Mosaik aus Balkenüberschriften, aneinander grenzenden Rechtecken von Daten, die willkürlich gestoppt und vergrößert werden konnten. Er hatte einen gesteppten Coverall an und trug Shaperspitzen am Halskragen; das graue Material war mit stilisierten Eurypteroiden in einem dunkleren Grau bedruckt. Die modischen Handschuhe waren von schaltkreisüberhäuften Kontrollringen bedeckt.


  »Willkommen bei CDN, Auditor Milosz. Du ebenfalls, Polizeifrau. Darf ich euch einen heißen Tee anbieten?«


  Lindsay nahm die warme Knolle dankbar an. Es war Syntheto-Tee, aber er schmeckte gut. Greta nahm die Blase an, trank jedoch nicht. Sie betrachtete Wells mit gelassener Aufmerksamkeit.


  Wells berührte eine Schaltung auf der klebrigen Platte seines freischwebenden Werktischs. Eine weite Kranlampe drehte sich mit schlangenhafter Anmut auf dem Ringelhals und starrte Lindsay an. Unter der Haube lagen in eine weiche Matrix aus dunklem Fleisch gebettet menschliche Augen. Die Augen blinzelten und glitten dann von Lindsay zu Greta Beatty. Greta neigte zum Zeichen der Bekanntschaft den Kopf.


  »Das ist ein Monitoranschluß für den Polizeichef«, erklärte Wells Lindsay. »Sie schaut sich die Sachen lieber mit eigenen Augen an, wenn ihnen derart große Bedeutung zukommt, wie du es von deinen Nachrichten behauptest.« Er wandte sich zu Greta. »Die Lage ist unter Kontrolle, Polizeifrau.« Die Harmonikatür in ihrem Rücken öffnete sich pfeifend.


  Mit verkniffenen Lippen verneigte sich Greta erneut gegen die Lampe, warf Lindsay einen hastigen Blick zu und kickte sich von der Wand ab und zur Tür hinaus, die wieder zuglitt.


  »Wie bist du denn bei dieser Zen-Nonne kleben geblieben?« fragte Wells.


  »Verzeihung, wie?«


  »Na, diese Beatty. Hat sie dir noch nichts von ihrer Zugehörigkeit zu diesem Ordenskult erzählt? Zen-Serotonin?«


  »Nein.« Lindsay zögerte. »Mir erscheint sie stark selbstbeherrscht.«


  »Merkwürdig. Ich habe mir sagen lassen, daß dieser Kult in deiner Heimatwelt recht verbreitet ist. Bettina ist, glaub ich, deine Welt, nicht wahr?«


  Lindsay bohrte die Augen in die des Mannes. »Du kennst mich doch, Wells. Denk mal zurück. Goldreich-Tremaine.«


  Wells grinste einseitig verzerrt, drückte seine Teeknolle und spritzte sich einen bernsteinbraunen Strahl in den Mund. Die Zähne waren kräftig und gerade, und die Wirkung war alarmierend wild. »Dachte ich es mir doch, daß du irgendwas von einem Shaper an dir hast. Wenn du einer von den Kataklysmatikern bist, versuchst du unter den Augen des Polizeichefs besser keine Kamikazegeschichten.«


  »Ich war ein Opfer der Kataklysmatiker«, sagte Lindsay. »Sie haben mich einen Monat lang auf Eis gelegt. Dabei wurden meine ganzen Routinen gestört. Und danach bin ich übergelaufen und hab mich abgesetzt.« Er zog den Handschuh von seiner rechten Hand.


  Wells erkannte die uralte Prothese wieder. »Captain-Doktor Mavrides! Was für eine unerwartete Freude. Es gingen Gerüchte um, daß du unheilbar geistesgestört seiest. Offen gesagt, ich freute mich sehr über diese Nachricht. Abélard Mavrides, das Schoßhündchen der Investoren. Was ist aus deinen Juwelen und Kabeln geworden, Captain-Doktor?«


  »Ach, in dieser Zeit reise ich mit wenig Gepäck.«


  »Keine Theaterstücke mehr?« Wells zog eine Lade in seinem Werktisch auf und hob einen Humidor heraus. Aus der Dose bot er Lindsay eine feuchtgehaltene Zigarette an. Lindsay nahm sie dankbar an. »Theater ist außer Mode«, sagte er. Sie zündeten sich die Zigaretten an. Lindsay kämpfte erbarmenswürdig mit einem Hustenanfall.


  »Ich muß dich wohl ziemlich verärgert haben, Doktor, weißt du, damals auf dieser Hochzeitsfeier. Als ich da reinkam, um dir deine Studenten abzuwerben.«


  »Die waren überzeugte Ideologen, Wells, nicht ich. Ich machte mir im Gegenteil Sorgen um dich.«


  »Das wäre nicht nötig gewesen.« Wells blies Rauch aus und lächelte dann. »Dein Student Besetzny gehört jetzt zu uns.«


  »Er ist Detentist geworden?«


  »Unser Denken hat sich seit damals weiterentwickelt, Doktor. Diese alten Kategorien - Mechanisten, Shapers -, die sind doch inzwischen ein wenig aus der Mode, oder? Das Leben schreitet kladisch weiter, vielfach verästelt, nicht bifurkal.« Er lächelte wieder. »Eine Klade ist eine Tochterspezies, ein verwandter Nachfahre und Abkömmling. Derlei ist früher schon anderen erfolgreichen Tieren passiert, und nun sind eben die Menschentiere an der Reihe. Die Parteiungen kämpfen noch und strampeln sich noch ab, doch die Kategorien werden durchlässig und lösen sich auf. Keine Richtung kann mehr für sich in Anspruch nehmen, sie vertrete die eine und alleinseligmachende Bestimmung der Menschheit. Die Menschheit existiert nicht mehr.«


  »Du sprichst wie ein apokalyptischer Kataklysmatiker.«


  »Ach, da gibt es noch andere, die sind ebenso verrückt. Diese Leute an der Macht in den Kartellen, im Ring Council. Durch Haß den Blick für die Schismatrix verblenden, das ist eben leichter, als unsere artenspezifischen Potentiale zu akzeptieren. Unsere Missionen zu den Aliens waren Pleiten und ergebnislos, weil wir noch nicht einmal gelernt haben, anständig mit den Andersartigen, den Fremden umzugehen, die mit uns ein und dasselbe Urerbe gemeinsam haben. Wir zerfallen jetzt in Kladien. Wir müssen lernen, die Hände aufzumachen, loszulassen, wir müssen uns auf einer breiteren, fundamentaleren Grundlage neu zusammenfinden, zu sammenschließen.«


  »Aber wenn die Menschheit durchdreht und kaputtgeht, wer oder was könnte sie denn dann effektiv zusammenhalten oder neu vereinen?«


  Wells warf einen Blick auf seine Videowand und ließ mittels seines Fingerrings einen Brocken Nachrichten erstarren. »Hast du je etwas von ›Prigogin'schen Komplexitätsebenem‹ {12} gehört?«


  Lindsay verließ der Mut. »Ich hab mir nie viel aus Metaphysik gemacht, Wells. Eure religiösen Glaubensvorstellungen sind einzig eure Angelegenheit. Ich war mit einer Frau zusammen, die mich liebte, und ich hatte einen geschützten Platz zum Schlafen. Der Rest ist Theorie.«


  Wells betrachtete seine Wand. Druckzeilen rutschten undeutlich vorbei, es ging um einen Überläuferskandal auf Ceres. »Ach ja, deine Colonel-Professorin. Also, dabei kann ich dir nicht helfen. Da brauchst du einen Kidnapper, wenn du die von dort wegzaubern willst. Und den wirst du hier nicht finden. Vielleicht solltest du es mal auf Ceres oder Bettina versuchen.«


  »Meine Frau ist ziemlich halsstarrig. Genau wie du hat sie ihre Ideale. Uns kann nur der Frieden wieder zusammenführen. Und in unsrer Welt gibt es nur eine Quelle für Frieden: die Investoren.«


  Wells lachte kurz und bellend. »Noch immer die gleichen Slogans, Doktor?« Auf einmal sprach er in stockendem Investorisch weiter. »Deine Argumentation hat stark an Gewicht verloren.«


  »Die Leute haben ihre Schwachpunkte, Wells.« Seine Stimme wurde lauter. »Meinst du, ich sei weniger verzweifelt als diese Kataklysmatiker? Frag doch deinen Freund Ryumin mal danach, ob ich Schwäche nicht erkenne, wenn sie mir begegnet, oder ob es mir an der Bereitschaft mangelt, sie auszunutzen. Der Frieden der Investoren: gewiß, ich habe dabei mitgewirkt. Das verschaffte mir, was ich haben wollte. Ich war ein heiler, ganzer Mensch. Du kannst nicht wissen, was das für mich bedeutete ...« Er brach ab. Trotz der Kälte schwitzte er.


  Wells wirkte bestürzt. Auf einmal wurde es Lindsay bewußt, daß er mit seinem Ausbruch gegen alle Diplomatenvorschriften verstoßen hatte. Die Erkenntnis erfüllte ihn mit wütender Befriedigung. »Du kennst die Wahrheit, Wells. Wir sind seit Jahren schon die kleinen Bauern im Spiel der Investoren gewesen. Es ist an der Zeit, daß wir das Schachbrett mal rumdrehen und die Farben wechseln.«


  »Du meinst, du willst die Investoren angehen?« sagte Wells ungläubig.


  »Was sonst, du Narr! Welche andere Wahl haben wir denn sonst noch?«


  Aus dem Fuß der Lampe ertönte eine Frauenstimme. »Abélard Mavrides, du stehst unter Arrest.«


  Zischend schlossen sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen. Bei der Beschleunigung aufwärts traf sie die Pseudoschwerkraft. »Leg bitte die Hände gegen die Wand«, sagte Greta höflich. »Und jetzt mit den Füßen einen Schritt zurück.«


  Lindsay tat ihr stumm den Gefallen. Der altmodische Aufzug klickte laut die Zahnschienen der Vertikalwand in der Dembowska-Schlucht hinauf. Zwei Kilometer. Greta seufzte. »Du mußt etwas arg Schlimmes gemacht haben.«


  »Da mach du dir mal keine Sorgen«, sagte Lindsay.


  »Wenn ich mich an die Vorschriften hielte, müßte ich an deinem Eisenarm die Kabelstränge durchschneiden. Aber ich werde darauf verzichten. Das Ganze ist auch meine Schuld, glaube ich. Wenn es mir gelungen wäre, es dir ein wenig gemütlicher zu machen, dann hättest du nicht dermaßen fanatisch gehandelt.«


  »Ich trage keine Waffen in meinem Arm«, sagte Lindsay. »Du hast ihn doch bestimmt untersucht, während ich schlief.«


  »Ich begreife deine Schärfe nicht, deinen Argwohn, Bela. Habe ich dich in irgendeiner Weise schlecht behandelt?«


  »Erzähl mir was über Zen-Serotonin, Greta!«


  Sie streckte sich unmerklich. »Ich schäme mich nicht im geringsten, daß ich dem Nonmovement angehöre. Ich hätte es dir schon gesagt, aber wir werben nicht um Proselyten. Wir gewinnen neue Mitglieder durch unser Beispiel.«


  »Zweifellos äußerst lobenswert, da bin ich sicher.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich hätte aber in deinem Fall eine Ausnahme machen sollen. Dein Schmerz berührt mich. Auch ich habe einmal Schmerz gekannt.« Lindsay sagte nichts dazu. »Ich bin auf Themis geboren«, fuhr sie fort. »Ich kannte dort ein paar Kataklysmatiker, aus einer der Mechano-Splittergruppen. Das waren Eiskiller. Das Militär entdeckte eine ihrer Kryozellen, wo sie einen meiner Lehrer erleuchteten - vermittels eines Einwegtickets in die Zukunft. Ich wartete nicht, bis sie mich verhafteten. Ich flüchtete nach Dembowska ... Als ich hier ankam, wurde ich vom Harem rekrutiert. Und ich fand heraus, daß ich für Carnassus die Hure spielen mußte. Das lag mir nicht. Aber dann stieß ich auf ZenSerotonin.«


  »Aber - Serotonin, das ist doch hirnchemikalisch«, sagte Lindsay.


  »Es ist eine Weisheitserkenntnis«, sagte sie. »Shaperismus, Mechanismus - das sind keine Philosophien, das sind für politische Zwecke mißbrauchte Techniken. Ihrem innersten Wesen nach sind sie nur Technologien. Die technische Wissenschaft hat die Menschheit zerfleischt und zerstört. Wenn irgendwo Anarchie, gesetzlose Zustände, sich ausbreiteten, bemühten sich die Menschen verzweifelt um Gemeinschaft, Gemeinsamkeit. Die Politiker suchten sich stets bequeme Feinde aus, damit sie ihre Anhänger durch Haß und Terror an sich binden konnten. Aber Gemeinschaft und Gemeinsamkeit genügen nicht, wenn aus jedem Schaltkreis und aus jedem Reagenzglas tausend neue verlockende Lebensmöglichkeiten winken. Einen Ring Council würde es nicht geben können - ohne den Haß - und ebensowenig eine Union of Cartels. Es gibt keine Konformität ohne die Machtpeitscher.«


  »Das Leben bewegt sich kladisch voran«, murmelte Lindsay.


  »Ach, das ist dieser Wells mit seinem Mischmasch aus Naturwissenschaft und Ethik. Nein, was wir brauchen, das ist Non-Movement, Bewegungslosigkeit, Stille, Klarheit.« Sie streckte den linken Arm aus. »Der Monitor versorgt tropfenweise meinen Arm. Ich kenne keine Furcht, sie bedeutet mir nichts. Damit gibt es einfach überhaupt nichts, dem ich mich nicht stellen, das ich nicht analysieren könnte. Durch Zen-Serotonin erblickst du das Leben im Licht der puren Vernunft. Und die Menschen kommen zu uns, besonders wenn sie in einer Krise stecken. Von Tag zu Tag findet unser Non-movement mehr Anhänger.«


  Lindsay erinnerte sich an die Hirnstromwellen, die er im Bett in diesem Agentenunterschlupf gesehen hatte. »Du befindest dich also in permanentem Alpha-Zustand.«


  »Natürlich.«


  »Hast du jemals Träume?«


  »Wir haben unsre Vision. Wir können die neuen Technologien erkennen, durch die menschliches Leben zersetzt und gespalten wird. Und wir stürzen uns in diese Entwicklungswirbel hinein. Möglich, daß jeder von uns nur ein winziges Teilchen ist. Doch vereint, gemeinsam, bilden wir ein Sediment, ein Wehr, das den Strömungsverlauf bremst. Zahlreiche Entdecker und Neurer sind zutiefst unglückliche Menschen. Aber wenn sie Zen-Serotonin erkannt haben, verliert sich ihr krankhafter neurotischer Zwang, im Leben herumzupfuschen.«


  Lindsay lächelte verbissen. »Das war also kein Zufall, daß man dir meinen Fall zugewiesen hat.«


  »Du bist ein zutiefst nicht-glücklicher Mann. Und das hat dir diesen ganzen Ärger auf den Hals gebracht. Das Nonmovement besitzt eine gewichtige Stimme im Harem. Schließ dich uns an! Wir können dich retten.«


  »Ich kannte Glück und Seligkeit einmal, Greta. Du wirst sie nie kennenlernen.«


  »Heftige Emotionen sind nicht unsere Stärke, Bela. Wir bemühen uns, die menschliche Rasse vor dem Untergang zu bewahren.«


  »Na, dann viel Glück«, sagte Lindsay. Sie hatten die Endstation erreicht.


  Der alte Akromegale trat zurück, um das Werk seiner Hände zu bewundern. »Sitzt der Straps richtig, Sundog? Kannst du atmen?«


  Lindsay nickte. Die Killkrampe bohrte sich schmerzhaft in seine Schädelbasis.


  »Das liest die Rückhirnfünktionen ab«, sagte der Riese. Durch die Wachtumshormone war sein Kiefer deformiert worden; er hatte den vortretenden Unterkiefer einer Bulldogge, und so kam seine Stimme nur verwaschen aus dem Maul. »Vergiß nicht, du mußt langsam dahinschlurfen. Keinerlei plötzliche hastige Bewegungen. Denk gar nicht erst dran, dich schnell zu bewegen, dann bleibt der Kopf ganz.«


  »Wie lange bist du schon in dem Geschäft?« fragte Lindsay.


  »Lang genug.«


  »Gehörst du zum Harem?«


  Der Riese funkelte ihn an. »Aber sicher. Ich bumse Carnassus, oder was hast du dir sonst gedacht?« Die Riesenhand umspannte Lindsays Gesicht völlig. »Haste schon mal deinen eignen Augapfel gesehen? Vielleicht zieh ich dir einen raus. Der CHEF kann dir dann 'nen neuen implantieren.«


  Lindsay zuckte zurück. Der Riese grinste mit schlecht angeordneten Zähnen. »So'ne Typen wie dich, die hab ich schon mal erlebt. Du bist 'n Shaper-Antibiot. Dein Typ hat mich mal ausgetrickst, einmal. Vielleicht glaubste ja, du kannst die Krampe austricksen. Vielleicht meinste, du kannst den CHEF umbringen, ohne daß du dich bewegen mußt. Aber dann denk dran: Du mußt an mir vorbei, wenn du rauswillst.« Er packte Lindsay oben am Schädel und hob ihn vom Velcro hoch. »Oder vielleicht glaubst du ja auch, ich bin blöd.«


  Lindsay sprach in Handelsjapanisch. »Spar's dir für die Huren auf, Yakuza{13}! Oder vielleicht würde es deiner Exzellenz belieben, mir die Krampe da abzunehmen und es auf ein bißchen Handarbeit ankommen zu lassen.«


  Der Riese lachte überrascht auf, dann stellte er Lindsay behutsam wieder auf den Boden. »Verzeih mir, Freund. Wußte nicht, daß du einer von uns bist.«


  Lindsay stieg durch die Luftschleuse. Drinnen war die Lufttemperatur so hoch wie die seines Blutes. Es stank nach schweißvermischten Parfüms und roch daneben nach dem Duft von Veilchen. Das scheppernde Wimmern eines Synthesizers riß plötzlich ab.


  Der Raum war prall voller Fleisch. Ja, er bestand ganz aus Fleisch: satinschimmernd braune Haut, stellenweise akzentuiert von Teppichen glitzernder schwarzer Haare und blaurosa Schleimhäuten. Alles war gekräuselt, verschnörkelt, gekrümmt: die Chaiselongues, eine runde Masse wie ein Bett aus Fleisch mit malvenrosa Löchern bedeckt. Unter Lindsay Füßen dröhnte Blut durch eine dickrohrige Arterie.


  Wieder wand sich ein Lampengebilde mit einem Schirm wie eine Kobrahaube auf glatthäutigem Krangelenk in die Höhe. Dunkle Augen beobachteten ihn. Am glatten Stiel einer pilzförmigen Fußstütze an seiner Seite tat sich ein Mund auf und sprach: »Ziehe diese Velcrostiefel von deinen Füßen, Liebling. Sie kitzeln.«


  Lindsay setzte sich. »Du bist das, Kitsune?«


  »Das wußtest du doch, sobald du meine Augen im Büro von Wells gesehen hast«, sagte die Stimme aus der Wand schnurrend.


  »Nein, gewußt habe ich das erst, ehrlich, als ich deinen Leibwächter sah. Ach, ist das lang her. Tut mir leid, das mit meinen Stiefeln.« Er setzte sich und zog sie vorsichtig aus, was ihm die Möglichkeit bot, das Schaudern zu überspielen, das ihn bei der Berührung mit dem fleischigen Kuschelsessel überfiel. »Wo bist du denn?«


  »Überall um dich herum. Ich habe überall Augen und Ohren.«


  »Aber wo ist dein Körper?«


  »Den habe ich verschrotten lassen.«


  Lindsay schwitzte. Nach dem vierwöchigen Aufenthalt in der Frostatmosphäre Dembowskas war diese erhitzte Luft hier erstickend. »Und du hast gewußt, daß ich es bin?«


  »Du warst der einzige Darling, der mich je verlassen hat und den zu bewahren mir wichtig war. Dich würde ich kaum je vergessen.«


  »Das hast du fein gemacht, Kitsune.« Lindsay verbarg sein Entsetzen unter dem plötzlichen Aufwallen seiner halbvergessenen Diplomatendisziplin. »Danke, daß du den Antibionten getötet hast.«


  »Ach, das war ganz leicht«, sagte sie. »Ich behauptete, er sei du.« Sie hielt zögernd inne. »Die Geisha Bank fiel auf dein Täuschungsmanöver herein. Das war wirklich klug von dir, den Kopf der Yarite mitzunehmen.«


  »Ich wollte dir ein Abschiedsgeschenk machen«, sagte Lindsay zurückhaltend. »Das Geschenk der absoluten Macht.« Er betrachtete die glatten Fleischmassen. Nirgends war so etwas wie ein Gesicht zu erkennen. Aus den Wänden und Zwischenböden drang das gedämpfte synkopische Pochen eines halben Dutzends von Herzen.


  »Hat es dich bedrückt, daß ich die Macht mehr brauchte als dich?«


  Sein Hirn raste. »Du hast an Weisheit zugenommen seit jener Zeit ... Ja, ich gestehe es freimütig. Es wäre einmal der Tag gekommen, an dem du zwischen mir und deinen ehrgeizigen Zielen die Wahl getroffen hättest. Und ich wußte, was du wählen würdest. War es also falsch, daß ich fortging?«


  Es kam eine Weile keine Reaktion; dann begannen mehrere der Münder im Raum zu lachen. »Du könntest wirklich alles als plausibel verkaufen, Darling. Das war immer schon deine Begabung. Nein. Ich hatte seitdem zahlreiche Favoriten. Du warst eine gute Waffe, aber ich hatte andere. Ich verzeihe dir.«


  »Danke, Kitsune.«


  »Du kannst dich ab sofort als haftentlassen betrachten.«


  »Du bist sehr großmütig.«


  »Und jetzt was anderes. Was soll das verrückte Zeug über die Investoren? Weißt du denn nicht, wie sehr das System derzeit von ihnen abhängig ist? Jede Interessengruppe, die den Investoren in die Quere kommt, könnte sich auch gleich selber die Kehle durchschneiden.«


  »Mir schwebte eigentlich etwas ein bißchen Subtileres vor. Ich dachte, wir könnten sie dazu bewegen, daß sie sich selber aufs Kreuz legen.«


  »Soll heißen?«


  »Erpressung.«


  Ein paar der Münder lachten unsicher. »In welcher Art und Weise, Darling?«


  »Sexuelle Perversion.«


  Die Augen kurbelten sich an dem organischen Stengel nach oben. Lindsay bemerkte, wie weitgeöffnet die Pupillen waren, das war sein erstes kinesisches Indiz, und er begriff, er hatte ins Schwarze getroffen. »Du hast das einschlägige Material?«


  »Ich würde es dir sofort aushändigen«, sagte Lindsay, »aber diese Krampe da hindert mich daran.«


  »Nimm sie ab! Ich habe sie neutralisiert.«


  Lindsay schnallte die Killerkrampe ab und legte sie behutsam auf den bebenden Arm seines Sessels. Dann ging er auf Socken zum Bett und zog sein Videomonokel aus der Hemdinnentasche.


  Am Kopfteil des Lagers öffneten sich dunkle Augen. Durch weiche Pelzschlitze glitten zwei glatte Arme hervor. Der eine ergriff das Monokel und plazierte es über einem Auge. Lindsay sagte: »Ich hab es auf den Beginn der Sequenz eingestellt.«


  »Aber das ist nicht der Anfang des Bandes.«


  »Der erste Teil betrifft ...«


  »Ja«, sagte sie eisig. »Ich seh schon. Deine Frau?«


  »Ja.«


  »Unwichtig. Wäre sie mit dir hierher gekommen, wäre es vielleicht etwas andres. Aber jetzt hat sie sich mit Constantine angelegt.«


  »Du kennst ihn?«


  »Aber sicher. Er hat uns den Zaibatsu mit den Opfern seiner Säuberung vollgestopft. Und die Shapers sind stolz - im Ring Council. Sie werden nie glauben, daß ein Ungeplanter es mit ihnen aufnehmen könnte, Trick um Trick. Deine Partnerin ist so gut wie tot.«


  »Es könnte aber ...«


  »Vergiß es! Du hast deine fetten Friedensjahre gehabt. Aber die nächsten Jahre gehören ihm. Aha!« Sie sagte zögernd: »Das da ist an Bord eines Sternenschiffs der Investoren aufgenommen? Das Schiff, auf dem du hierher gekommen bist?«


  »Ja. Ich hab die Aufnahmen selbst gemacht.«


  »Aaaah!« Das Stöhnen war unverhüllt sinnlich. Eines der überdimensionalen Herzen des Raumes befand sich unter dem Bett; sein Schlag hatte sich beschleunigt. »Das ist ihre Königin. Der Schiffskapitän ... Ach, diese Investorweiber und ihre Haremsherrschaft... es ist ein echtes Vergnügen, eine davon endlich einmal geschlagen zu haben. Das Drecksstück. Ach, was bist du doch für ein Wonnetyp, Lin Dze, Mavrides, Milosz!«


  Lindsay sagte: »Mein Name lautet Abélard Malcolm Tyler Lindsay.«


  »Weiß ich doch! Constantine hat es mir verraten. Und ich habe ihn überzeugen können, daß du tot bist.«


  »Ich danke dir, Kitsune.«


  »Was bedeuten schon Namen für uns? Mich nennen sie hier Polizeichef. Worauf es ankommt, Darling, das ist die Kontrolle, nicht die Fassade. Du hast die Shapers im Ring Council übers Ohr gehauen. Meine Beute waren die Mechanisten. Ich bin in die Kartelle ausgewandert. Ich beobachtete, ich wartete ab. Und dann, eines schönen Tages, stieß ich auf Carnassus. Den letzten Überlebenden seiner Mission.«


  Sie lachte leise; dieses hohe kichernde flüchtige Lachen, das er einst so gut gekannt hatte. »Die Mechs haben ihre besten Leute losgeschickt. Aber die waren zu stark, zu steif, zu starr. Das Seltsame, Fremdartige der Situation hat sie zerbrochen. Das und die Isolation. Carnassus mußte die andern zwei töten, und noch immer wacht er deswegen manchmal schreiend aus seinen Träumen auf. Ja, sogar hier in diesem Zimmer. Seine Firma war bankrott. Also habe ich ihn aus den Trümmern aufgekauft, ihn und seinen absonderlichen Prisenschatz.«


  »Im Ring Council sagt man, er ist hier der Herrscher.«


  »Aber sicher sagen sie das; schließlich habe ich ihnen das ja so erklärt. Aber Carnassus gehört mir. Meine Chirurgen haben sich mit ihm befaßt. In ihm steckt kein Neuron mehr, das nicht durch Wollust geschwellt wäre. Das Leben für ihn ist ganz einfach: ein unendlicher Traum von Fleisch.«


  Lindsay ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Und du bist seine Favoritin.«


  »Kannst du dir vorstellen, daß ich mich mit etwas Geringerem zufriedengäbe, Darling?«


  »Es stört dich nicht, daß andere Weiber Zen-Serotonin praktizieren?«


  »Ich kümmere mich nicht um das, was sie glauben oder denken, oder zu denken glauben. Sie gehorchen meinen Befehlen. Ich beschäftige mich nicht mit Religion und Ideologie. Meine Sorge gilt der Zukunft.«


  »Ach?«


  »Der Tag wird kommen, an dem wir den letzten Tropfen aus Carnassus herausgequetscht haben. Und wenn sich die Technik weiter ausbreitet, werden unsere kryonischen Produkte ihren Neuheitsreiz verlieren.«


  »Aber das kann doch noch Jahre dauern.«


  »Alles dauert immer Jahre«, sagte sie. »Es ist auch eine Frage von Jahren. Das Schiff, auf dem du hergekommen bist, hat den zirkumsolaren Raum verlassen.«


  »Du weißt das sicher?« fragte Lindsay bestürzt.


  »Jedenfalls sagen das meine Datenbänke. Und wer weiß, wann die zurückkommen werden?«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Lindsay. »Ich kann warten.«


  »Zwanzig Jahre? Dreißig?«


  »Solang es eben dauert«, sagte Lindsay, obwohl ihn die Vorstellung fast ersticken ließ.


  »Bis dahin ist aber Carnassus unbrauchbar geworden. Ich brauche dann eine neue Fassade. Und was könnte besser funktionieren für solch einen Zweck als eine Königin der Investoren? Das ist ein durchaus erfolgversprechendes Risiko. Du wirst an der Sache für mich arbeiten. Du und Wells.«


  »Selbstverständlich, Kitsune.«


  »Du bekommst alle Unterstützung, die du brauchst. Aber verschwende mir ja nicht ein Kilowatt, indem du versuchst, diese Frau zu retten.«


  »Ich werde mich bemühen, nur an die Zukunft zu denken.«


  »Carnassus und ich werden bald ein Versteck nötig haben. Das wird deine höchst-vordringliche Aufgabe sein.«


  »Verlaß dich darauf«, sagte Lindsay. Carnassus und ich, dachte er.


  


  
    DEMBOWSKA CARTEL: 14-2-'58


    


    Lindsay studierte die neuesten Berichte des Prüfungskomitees der Paris. Routiniert blätterte er die Angaben durch, verschlang die Abstrakta, fuhr prüfend durch die einzelnen Absätze, richtete besonderes Augenmerk auf die allerübelsten Auswüchse von Technokratenjargon. Er arbeitete mit besessener Effizienz.

  


  Zu danken war dies alles Wells. Der hatte ihn in den Vorsitz der Fakultät an der Kosmosität geschoben; und Wells hatte auch die Herausgeberschaft des Journal of Exo-Archosaurian Studies in seine Hände gelegt.


  Lindsay hatte die Routine so begierig ergriffen, wie sie ihn gepackt hatte. Ihm war die durch Verwaltungs- und Forschungsarbeit bedingte Ablenkung nur allzu willkommen, denn sie beraubte ihn der freien Zeit, der Müßigkeit, wie man sie für Seelenschmerz braucht. In seinem neuen Büro in der »Schlucht«, in einem exurbanen Ableger der kürzlich erst vollendeten Kosmosität, wirbelte er auf seinem Mini-G-Drehsessel umher, jagte Gerüchten hinterdrein und sammelte durch Erpressung, Bestechung und Gegengeschäfte Informationen. Sein Journal war mittlerweile das umfangreichste Datenarchiv über die Investoren, und die Geheimakten bildeten ein weites Pilzmyzel von Spekulationen und Spionageinformation. Und Lindsay saß mitten im Kerngehäuse des Ganzen und arbeitete mit der Ausdauer der Jugend und der Langmut des Alters.


  Er hatte in den fünf Jahren seit seiner Ankunft in Dembowska den unaufhaltsamen Aufstieg von Wells zu immer mehr Macht interessiert verfolgt. Dank des Fehlens einer Staatsideologie hatte sich der Einfluß von Wells und seiner »Carbon-Clique« auf die gesamte Kolonie ausbreiten können, so daß sie nun auch die Welt der Kunst, die Medien und das akademische Leben beherrschten.


  Ehrgeiz war das gruppenspezifische Laster, dem Wells und seine Leute sich hingaben. Lindsay war ohne große Begeisterung der Gruppe beigetreten. Durch die intime Beziehung jedoch hatte er dann ihre Pläne aufgeschnappt, als wären sie lokalspezifische Bakterien. Nebenbei hatte er sich auch von ihren Modetorheiten anstecken lassen: sein Haar war brillantineglatt, sein Schnurrbart wies eine Kerbe für das anklebbare Knopfmikro an der Oberlippe auf. An den schrumpeligen Fingern seiner linken Hand trug er Video-Kontrollringe.


  Die Jahre wurden von Arbeit aufgezehrt. Einst war ihm Zeit als etwas Festes erschienen, schwer und dicht wie Blei. Jetzt glitt sie ihm durch die Finger davon. Lindsay begriff, daß seine Vorstellung von Zeit allmählich mehr und mehr jener der Shaper-Senioren glich, die er auf Goldreich-Tremaine gekannt hatte. Für die wahrhaftig Alten war die Zeit so dünn wie Luft, wie ein schneidender Mordwind, der die Vergangenheit wegfegte und die Erinnerung zerätzte. Die Zeit hatte für Lindsay eine Beschleunigung erfahren, und nichts vermochte sie für ihn aufzuhalten, außer dem Tod. Der Geschmack dieser Wahrheit kam ihm bitter vor - wie Amphetamine.


  Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem Papier zu; eine neue Auswertung eines berühmten Fragments einer Investoren-Schuppe, das sich im Nachlaß einer fehlgeschlagenen Interstellar-Mission der Mechanisten aufgefunden hatte. Nur wenig Materiestückchen waren jemals derart erschöpfend untersucht worden. Der Artikel, den Lindsay las, trug den Titel »Proximo-Distale Gradienten der Zelladhäsion der Epidermis« und war von einem shaperischen Abtrünnigen im Diotima-Kartell verfaßt worden.


  Lindsays Konsole klingelte. Sein Besucher war eingetroffen.


  Das unauffällige Sicherungssystem, das in Lindsays Büro angewandt wurde, verriet den für Wells charakteristischen Stil. Man hatte dem Besucher ein geschmackvolles Krönchen auf den Kopf gestülpt, das aus den weitaus gröber-ungeschickten Killkrampen entwickelt worden war. Ein für die Trägerperson selbst unsichtbares winziges rotes Lämpchen glühte über der Stirn. Es bestimmte den potentiellen Angriffspunkt für die diskret in der Decke versteckten Schutzwaffen.


  »Professor Milosz?« Der Besucher war seltsam gekleidet. Er trug einen formellen weißen Dress mit ringförmigem offenen Kragen und Harmonikastulpen an Ellbogen und Knien.


  »Doktor Morissey? Von der Concate-Nation?«


  »Aus der Republik des Mare Serenitatis«, sagte der Mann. »Dr. Pongpianskul schickte mich zu dir.«


  »Pongpianskul ist tot«, sagte Lindsay.


  »Ja, so sagte man mir.« Morrissey nickte. »Auf Befehl des Vorsitzenden Constantine ermordet. Aber der Doktor hatte Freunde in der Republik. Und zwar so viele, daß er jetzt die ganze Nation beherrscht. Sein Titel lautet ›Hüter‹, und das Volk erlebt eine Wiedergeburt als die ›Neotenic Cultural Republic‹. Und ich bin der Vorbote und Verkünder der Revolution.« Er hielt inne. »Aber vielleicht sollte ich lieber Dr. Pongpianskul selbst sprechen lassen.«


  Lindsay war benommen. »Ja, vielleicht solltest du das.«


  Der Mann holte eine Videoscheibe hervor und schloß sie an sein Köfferchen an. Er reichte Lindsay die Scheibe, die flackernd lebendig wurde. Man sah darauf ein Gesicht: das Gesicht Pongpianskuls. Der Mann strich sich über die Zöpfe und zerzauste sie mit seinen runzeligen Lederhauthänden.


  »Abélard, wie geht es dir?«


  »Neville, du lebst?«


  »Noch bin ich ein Bewohner des Fleisches, ja. Morrisseys Aktenkoffer ist mit einem Interaktiv-Expertensystem ausgestattet. Damit sollte eine anständige Unterhaltung möglich sein, trotz meiner Nichtanwesenheit.«


  Morrissey räusperte sich. »Derartige Maschinen sind für mich neu. Aber ich glaube, ich sollte euch beide vielleicht ungestört miteinander sprechen lassen.«


  »Ja, das wäre wohl am besten.«


  »Also warte ich draußen im Vorzimmer.«


  Lindsay schaute der Rückseite des Mannes nach. Die Kleidung Morrisseys verblüffte ihn. Lindsay hatte ganz vergessen, daß er sich selbst einmal ähnlich angezogen hatte, damals in der Republik.


  Er widmete sich dem Scheibenbild. »Du siehst gut aus, Neville.«


  »Danke. Ross hat meine kürzliche Verjüngung besorgt. Durch die Kataklysmatiker. Die gleiche Gruppe, die auch dich behandelte, Mavrides.«


  »Behandelt? Die haben mich auf Eis gelegt.«


  »Auf Eis? Das ist merkwürdig. Mich haben die Kataklysmatiker aufgeweckt. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie hier in der Republik, während ich vorgab, tot zu sein. Das waren lange zehn Jahre, Abélard. Elf, oder wieviel immer.« Pongpianskul zuckte die Achseln.


  Lindsay gab dem Bildschirmgesicht den Blick. Das Abbild reagierte nicht auf den Blick, und die Bezauberung löste sich. Lindsay sprach langsam: »Also hast du die Republik angegriffen? Durch das Terrornetz der Kataklysmatiker?«


  Die Scheibe lächelte mit dem Lächeln Pongpianskuls. »Die Kataklysmatiker hatten dabei eine Rolle gespielt, das gebe ich zu. Ach, du hättest die Geschichte genossen, Mavrides. Ich hab die jugendlichen Elemente ausgespielt. Es gab da eine Politgruppe, die sich Konservationisten nannte und die so - na, vielleicht vierzig, fünfzig Jahre alt war. Constantine benutzte sie, um an die Macht zu kommen, aber sie verabscheuten die Shapers ebenso sehr wie die Mechs. Was sie wirklich erstrebten, war ein ›menschliches Leben‹, so drollig das dir vorkommen mag. Und jetzt gibt es eine neue Generation von diesen Typen, die shaperdoktrinär erzogen wurde und diese Beeinflussung haßt. Aber dank der shaperischen Zuchtpolitik sind jetzt die Jungen in der Mehrzahl.«


  Pongpianskul lachte. »Constantine benutzte die Republik als Lagerspeicher für shaperische militante Elemente. Er schuf hier einen Sumpf von Vorwänden und Schein. Als der Krieg in seine heiße Phase kam, stürzten die Militanten begierig zum Ring Council zurück, und an ihrer Stelle gingen hier die kataklysmatischen Superhellen in den Untergrund und versteckten sich. Constantine verbrachte zuviel Zeit im Ring und hat so die Geschehnisse aus dem Blick verloren ... Den Kataklysmatikern sagt meine Idee eines Kultur-Reservats zu. Das alles steht in unserer neuen Verfassung. Mein Kurier wird dir eine Kopie davon aushändigen.«


  »Danke.«


  »Was den Rest der Mitternachtsclique betrifft, so lief die Sache nicht gut... Ach, es ist so lang her, seit wir zuletzt miteinander sprachen. Übrigens habe ich dich durch deine Ex-Gemahlin ausfindig machen können.«


  »Alexandrina?«


  »Wie?« Das programmierte System geriet in Verwirrung; für einen Sekundenbruchteil flackerte die Persona. »Das war ziemlich schwierig, denn Nora wird strikt observiert.«


  »Einen kleinen Augenblick mal.« Lindsay erhob sich aus seinem Drehstuhl und goß sich einen Drink ein. Ein Sturzbach von Erinnerungen an die Republik war durch ihn hindurchgerauscht, und so hatte er automatisch an seine erste eheliche Frau gedacht, an Alexandrina Tyler. Aber sie lebte natürlich nicht mehr in der Republik. Sie war den Constantinischen Säuberungen zum Opfer gefallen und zum Zaibatsu ins Exil geschickt worden.


  Lindsay trat wieder vor den Schirm. Der sprach weiter: »Ross verzog sich auf die Cometarien, als G-T in Trümmer ging. Fetzko ist abgetaucht. Vetterling lebt in der Skimmers-Union und kriecht den Faschisten in den Hintern. Eiskiller haben sich Margaret Juliano geschnappt. Sie wartet immer noch auf das Tauwetter. Ich, ich habe Macht hier, Mavrides. Aber das genügt nicht, um wettzumachen, was wir verloren haben.«


  »Wie geht es Nora?« fragte Lindsay.


  Der Pseudo-Pongpianskul blickte ernst drein. »Sie bekämpft Constantine, wo er am stärksten ist. Ohne sie wäre mein Coup hier fehlgeschlagen; sie lenkte ihn ab ... Ich hatte gehofft, ich könnte sie hierher locken - und dich dazu. Sie war uns gegenüber stets so freundlich. Unsere erste Gastgeberin.«


  »Und sie wollte nicht kommen?«


  »Sie hat sich neu vermählt.«


  Das Röhrchentrinkglas zerbarst in der eisernen Hand Lindsays. Dicke Tropfen des Likörs schwebten zu Boden.


  »Aus rein politischen Gründen«, fuhr der Plattenschirm fort. »Sie braucht alle Verbündeten, die sie nur auftreiben kann. Und auf jeden Fall wäre es schwierig gewesen, euch zu mir zu holen. Keiner über Sechzig bekommt die Aufenthaltsgenehmigung für unsere Neotenic Cultural Republic. Mit Ausnahme natürlich von mir und meinen Beamten.«


  Lindsay riß die Schnur aus der Scheibe. Dann half er dem kleinen Büroservoboter beim Aufsammeln der Glasscherben.


  Als er - viel später - Morrissey wieder hereinbat, wirkte der Mann scheu und unsicher. »Bist du damit ganz durch, Sir? Ich habe den Auftrag, die Scheibe zu löschen.«


  »Es war sehr freundlich von dir, sie mir zu überbringen.« Lindsay deutete auf einen Sessel. »Und danke für deine Geduld, daß du so lange gewartet hast.«


  Morrissey löschte den Gedächtnisspeicher des Konstrukts und steckte die Scheibe in die Aktenmappe zurück. Dann schaute er Lindsay eindringlich ins Gesicht.


  »Hoffentlich habe ich keine schlimmen Nachrichten überbracht.«


  »Es war bemerkenswert«, sagte Lindsay. »Vielleicht sollten wir beide uns einen Drink genehmigen, um den Anlaß gebührend zu feiern.«


  Ein Schatten fuhr über Morrisseys Gesicht.


  »Verzeih mir«, sagte Lindsay. »Ich war wohl sehr taktlos.« Er verstaute die Flasche. Es war nicht mehr viel in ihr.


  »Ich bin sechzig Jahre alt«, sagte Morrissey. Er schien sich auf seinem Stuhl nicht sehr wohlzufühlen. »Also haben sie mich rausgeworfen. Aber sie waren sehr höflich dabei.« Er lächelte schmerzlich. »Ich war früher mal Konservationist. Bei der ersten Revolution war ich achtzehn. Ziemlich komisch, wie? Jetzt bin ich ein Sundog.«


  Lindsay war vorsichtig. »Ich bin hier nicht ganz ohne Einfluß. Und nicht ganz ohne Mittel. Demboswska hat zahlreiche Flüchtlinge und Asylanten aufgenommen. Ich kann einen Platz für dich finden.«


  »Du bist sehr freundlich.« Morrisseys Gesicht war starr. »Ich habe als Biologe gearbeitet - für die Lösung der Ökologieprobleme des Landes. Dr. Constantine hat mich ausgebildet. Aber jetzt, fürchte ich, bin ich längst nicht mehr auf dem neuesten Stand.«


  »Na, dem ließe sich ja abhelfen.«


  »Ich habe einen Beitrag für dein Journal mitgebracht.«


  »Ah. Du interessierst dich für die Investoren, Dr. Morissey?«


  »Ja. Hoffentlich entspricht mein Artikel eurem Standard.«


  Lindsay zwang sich zu einem Lächeln. »Wir werden zusammen den Text durchsprechen.«


  7. Kapitel


  


  SKIMMERS UNION COUNCIL STATE:


  13-5-'75


  


  Er fühlte, wie es näher kam, wie es als zuckende subepidermale Spannungszone sich um seinen Hinterkopf kriechend verbreitete. Eine Paramnesie. Die Szene vor ihm zitterte leicht, die Menschenmassen unterhalb seiner Privatloge verschwammen zu einem Fries dichtgedrängter Köpfe vor dunklem Zierat, die Rundbühne mit den Schauspielern in Kostümen, dunkel und rot, schimmernd, eine bewegte Handgeste. Es verlangsamte sich - gefror.


  Furcht? - Nein, genaugenommen war es nicht einmal dies... eher eine gewisse Trauer, da jetzt der Würfel gefallen war. Das Warten, das war die Hölle gewesen ... Sechzig Jahre lang hatte er abgewartet, bis er seine alten Kontakte wieder aufnehmen konnte, mit den Verdrahtschädeln der Alt-Radikalen der Republik ... Und jetzt hatten sich die Führer der Drahtköpfe, wie auch er, den Weg an die Macht in den Äußeren Welten mühsam erkämpft. Sechzig Jahre, das war gar nichts für ein Hirn am Draht... die Zeit bedeutete - nichts ... Paramnesien, nichts ... Man gedachte seiner und erinnerte sich noch recht genau an ihn, an den Freund - Philip Khouri Constantine.


  Er war es gewesen, der ihre Ketten gesprengt hatte; er hatte die Säuberungen bei den frühsenioralen Aristokraten durchführen lassen, um die Drahtköpfe-Flucht zu finanzieren ... Ach, die Erinnerungen reichten weit zurück; aber sie waren Daten, weiter nichts, klar und frisch aufgespult, abrufbar, wie es seine Feindin Margaret Juliano auf ihrem Bett aus Eis bei den Kataklysmatikern war ... Selbst in dem momentanen Hirnausfallzustand war die aufwallende Befriedigung so lebendig und scharf genug, daß sie aus dem Hirnhintergrund in sein Bewußtsein herauftauchen konnte ... Aaah, dieses einmalige unvergleichliche Wärmegefühl, das er nur empfand, wenn er einen Rivalen zu Fall gebracht hatte...


  Und jetzt, schlaff hinter seinen rasenden Gedanken herkriechend, das zeitlupenträge Aufbrechen eines leisen Angstgefühls ... Nora Everett, Exfrau von Abélard Mavrides ... Sie hatte ihm vor siebzehn Jahren mit dem Coup in der Republik schmerzlich geschadet, obwohl es ihm gelungen war, sie in einen Hochverratsprozeß zu verwickeln ... Aber diese scheppernd-schäbige drittklassige »Republik« ging ihn jetzt nichts mehr an ... diese bewußt-ignoranten Infantilbürger, die Drachen in die Luft steigen ließen und unter dem irren Funkelblick des Scharlatans Dr. Pongpianskul Äpfel mampften ... Die waren keine Gefahr. Die Zukunft würde sie nicht zur Kenntnis nehmen, sie waren lebende Fossilien, im Grunde harmlos.


  Aber diese Kataklysmatiker ... Die Furcht in ihm begann sich noch aufzufalten, begann aufzublühen, die ersten schattenhaften Mahnungen von Unbehagen im Hinterkopf gewannen allmählich emotive Gestalt und Substanz, entfalteten sich durch seine bewußte Hirnaktivität wie ein Tropfen Tinte in einem Glas Wasser ... Aber um seine Emotionen würde er sich später kümmern, sobald seine Bewußtseinstrübung verschwunden war; jetzt mühte er sich stark ab, die Augen zu schließen ... die Sehschärfe war weg, trüber Tränenschleier über gefrorenen Darstellern; seine Lider sanken mit alptraumhafter schleimiger Trägheit nach unten, die Neuroimpulse waren durch das hetzende Bewußtsein seines epileptoiden Zustandes durcheinandergebracht ... Aber die Kataklysmatiker ... Die betrachteten das Ganze als einen gigantischen Witz, denen machte es Spaß, sich in der Republik herumzutreiben, versteckt als Plebi und Bauer, und das gewaltige Panorama-Innere der Zylinderwelt war für sie so absurd und lachhaft wie eine Minidosis ihrer Lieblingsdroge, PDKL-95 ... Das Bewußtseinssortiment der Kataklysmatiker speiste sich aus Übereinstimmung, poetischer Richtigkeit, ein Trip in die vergangene Humangeschichte war in der Neotenischen Republik die Inversion eines Eismordes nebst Einwegfahrschein in die Zukunft...


  Sein epileptoider Absence-Zustand näherte sich der Kippe. Er verspürte ein merkwürdiges Knacken, einen psychischen Aufbruch, die logisch-mentale Kruste brach unter dem Aufschwall. Während der letzten paar Mikrosekunden seines Anfalls packte ihn ein eidetischer Blitzeindruck: Surveyor-Fotos von der Titanoberfläche, rote Vulkanschelfe aus schwerem Kohlenwasserstoff, zersplittert durch Ammoniaklava, die aus den Urtiefen heraufbrach ... von Titan, tief unterhalb des Orbits, dem prächtigsten Wandschmuck in der Skimmers Union ...


  Weg, alles. Constantine beugte sich in seinem Logensessel nach vorn. Er hustete sich die Kehle frei. Die Spätreaktion von Furcht raste durch ihn hindurch; er vertrieb sie herrisch, schniefte eine leichte Dosis Azetaminophen, um die eventuelle Migräne zu vermeiden. Durch feuchtigkeitsdicke Augenlider warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Sein Anfall hatte vier Sekunden gedauert.


  Er trocknete sich die Augen und bemerkte, daß an seiner Seite seine Frau saß - das feingemeißelte Shapergesicht ein Musterbeispiel dezenter Überraschung. Hatte sie bemerkt, daß er vier Sekunden lang in einem Raptus dagesessen hatte, daß von seinen Augen nur ein weißer Rand zu sehen gewesen war? Nein. Sie nahm an, er sei von dem Stück hingerissen, und es bestürzte sie und beunruhigte sie, eine derart exzessive Gefühlsreaktion bei ihrem eisenharten Herrn und Gemahl festzustellen. Constantine beschenkte sie mit einem Lächeln. Ihr Gesicht rötete sich leicht; sie lehnte sich auf ihrem Sessel nach vorn, die juwelenbestückten Hände im Schoß, und tat, als verfolge sie höchst aufmerksam das Spiel. Später würde sie dann versuchen, mit ihm darüber zu diskutieren. Natalie Constantine war jung und nicht dumm, obwohl sie aus einer MilitärGen-Gruppe stammte. Sie hatte sich angewöhnt, Constantines Ansprüchen gerecht zu werden.


  Nicht wie seine erste Frau, diese verräterische hinterhältige Hure ... Er hatte die Altaristo in der Republik verlassen, nachdem er geduldig ihre lasterhaften Neigungen genährt hatte, bis sein Staatsstreich es ihm erlaubte, eben diese Perversitäten gegen ihre Standesgenossen zu benutzen. Und jetzt gab es Gerüchte, daß sie Pongpianskuls Geliebte und Maitresse sei, die er sich durch trügerischen Shaper-Charme und in widerwärtiger seniler Geilheit angelockt habe. Es spielte keine Rolle, war ganz unwichtig. Die vielen Jahre hatten dem Ganzen den Stachel entzogen; der Schlag heute abend, wenn er kommen sollte, würde wichtiger sein als irgendein zirkumlunares Hinterwäldlernest.


  Vera, seine neunjährige Tochter, beugte sich in ihrem Sitz vor und wisperte Natalie etwas zu. Constantine betrachtete das Kind, das er gebaut hatte. Zur Hälfte kam sein Genmaterial von Vera Kelland, Extrakte aus Epidermpartikeln, die er vor dem Selbstmord der Frau angelegt hatte. Über die Jahre hin hatte er die gestohlenen Gene gehütet wie einen Schatz, und als die Zeit reif war, hatte er sie in diesem Kind neu erblühen lassen. Vera war sein Liebling, sie war sein erster Nachkomme, seine erste Zeugung. Wenn er daran dachte, daß sein persönliches Versagen für sie möglicherweise den Untergang bedeutete, verspürte er wieder Furcht, und es war eine stärkere Furcht als zuvor, weil es dabei nicht um ihn selbst ging.


  Eine ungewöhnliche Bewegung auf der Bühne erregte seine Aufmerksamkeit - ein kurzes Aufwallen gestelzt-stilisierter Aktivität, als der geistesgestörte »Schurke«, natürlich ein Superheller, sich an den Kopf faßte und stürzte. Constantine kratzte sich verstohlen mit der Sohle seines Füßlings am Knöchel. Seine Viruserkrankung der Haut hatte sich im Laufe der Jahre gebessert und war nun nur noch in gelegentlichen akuten Ausbrüchen einer Trockenflechte an den unteren Extremitäten ärgerlich vorhanden.


  Bei dem Stück handelte es sich um eines von Zeuners Werken; es langweilte Constantine. Die Skimmers Union hatte sich diese Mode von Goldreich-Tremaine abgeschaut, und die aus der gelähmten Ex-Metropole geflüchteten Dramatiker hatten das ihre dazu beigetragen. Aber das moderne Theater war ohne Leben. Fernand Vetterling beispielsweise, der Verfasser von The White Pariapsis und The Technical Advisor, war in schmollendes Schweigen versunken und brütete an der Seite seiner in Ungnade gefallenen Mavrides-Gemahlin dahin. Andere Künstler mit detentistischen Neigungen erhielten nun die Rechnung für ihr unbedachtes Vorpreschen präsentiert und berappten entweder Geldbußen oder saßen unter Hausarrest. Einige waren abgesprungen und übergelaufen, andere waren »zeitweilig untergetaucht«, hatten sich den Aktionsbrigaden der Kataklysmatiker angeschlossen und arbeiteten als Tagelöhner in der »Friedhofschicht«.


  Doch die Kataklysmatiker verloren mehr und mehr den Zusammenhalt und wurden zunehmend terroristisch. Ihre Elite von Superhellen sah sich schweren Angriffen ausgesetzt. Die Progrome, der »spontan sich äußernde Volkszorn«, gegen die Superhellen waren immer gründlicher organisiert, je stärker die hysterische Haßwelle anschwoll. Die Förderer und Erzieher der Superhellen waren inzwischen zu politischen Unpersonen erklärt worden, wobei viele unter ihnen perversen Racheakten aus den eigenen Reihen der erleuchteten Superhellen zum Opfer fielen.


  Die Superhellen waren zu brillant, als daß sie in die Gemeinschaft gepaßt hätten; ihre Forderung zielte auf eine weltenvernichtende Anarchie von Übermenschen ab. Und Supermänner waren einfach unerträglich, intolerabel. Constantine hatte diese Intoleranz gefördert. Nie war ihm das Leben angenehmer begegnet: eine überragende Position, eine eigene Constantine-Gen-Linie, freie Hand bei extravaganten Aktionen gegen die Mechs, und dazu noch seine persönlichen Stacheldrahtnetze zur Entmutigung eventueller Disloyalität.


  Und an diesem Abend hatte er alles auf eine Karte gesetzt. Wie lange dauerte es denn noch, bis die Nachricht, seine Botschaft endlich eintraf? Und wie würde er sie aufnehmen? Würde er durch seine Leibwächter durch die Ohrkontakte darüber unterrichtet werden? Oder durch die gestohlenen Mech-Implantate in seinem Hirn, mittels derer ihm Geheimkanäle zu dem blassen Datengeflüster der Drahtköpfe zugänglich waren? Oder ...


  Aber nun geschah etwas. Die flaggenschwenkende Choreographie auf der Rundbühne zerfiel plötzlich zu konfusem Durcheinander. Die buntfarbigen Firmenlogos und Gen-Linien-Standarten wurden langsamer und verhedderten sich ineinander. Auf gebrüllte Befehle hin wichen die Tänzer in chaotischem Wirrwarr zurück. Jemand schwebte an dem Bühnenpodiumsrand. Es war dieser erbärmliche Charles Vetterling, das ältliche Gesicht von Siegesfreude und lakaienhafter Selbstüberheblichkeit geschwellt.


  So, das war es also. Vetterling brüllte. Unhörbar. Der Starakteur drückte ihm ein Kehlkopfmikro an den Hals. In dem plötzlichen Feedback röhrte Vetterlings Stimme scheppernd und laut.


  »... vom Krieg! Die Mech-Märkte sind in Panik! Asteroid Nysa hat sich mit dem Ring Council solidarisiert! Ich wiederhole, das Nysa-Kartell hat die Mechanistische Union verlassen! Sie haben um die Aufnahme als Vertragspartnerstaat in den Rat der Ringe ersucht! Das Council befindet sich in Sitzung ...« Seine Worte ertranken in dem Gebrüll der Zuschauermassen, dem Scheppern der Sicherungsschnallen, als das Volk sich von den Sitzen losmachte und in Verwirrung aufschwärmte. Vetterling kämpfte mit seinem Mikro. Bruchstücke seiner Worte durchstießen das Getöse. »... Kapitulation ... durch die Banken in Skimmers Union ... Industrieller ... neuer Sieg!«


  Es begann bei den Schauspielern. Der männliche Star wies über die Köpfe des Publikums zu Constantines Loge hinauf und brüllte seinen Mitakteuren etwas zu. Daraufhin begann eine der Aktricen in die Hände zu klatschen. Und das breitete sich aus. Dann klatschte die gesamte Truppe mit freudeleuchtenden Gesichtern ihm Beifall. Vetterling hörte den Lärm in seinem Rücken und wandte sich um. Er begriff sofort, und über sein Gesicht quoll ein verkrampftes Lächeln. Mit dramatischer Geste hob er den Arm und brüllte: »Constantine!!! Meine Damen und Herren, Seine Exzellenz, der General-Kanzler!«


  Constantine stand auf und klammerte sich an das Ei sengeländer hinter der Transparenzabschirmung. Als man ihn erblickte, begann die Menge zu toben. Ein wilder Strudel von Gebrüll und Beifall in der Schwerelosigkeit. Sie wußten es alle: Es war der Augenblick seines Triumphes. Die Freude darüber ließ die Masse außer Rand und Band geraten, dieses kurze blitzhafte Aufflackern einer Erlösung aus der finsteren Zwangsspannung des KRIEGES. Und wenn es ihm mißlungen wäre, sie würden ihn mit gleicher Leidenschaftlichkeit zu Tode gehetzt haben. Aber diese düstere Erkenntnis war unter dem Eindruck des Sieges zerstoben. Denn nun, da er und weil er gewonnen hatte, verlieh das Risiko, das er eingegangen war, seiner Lustempfindung nur eine zusätzliche Würze.


  Er wandte sich seiner Ehegemahlin zu. In ihren Augen quollen Tränen des Stolzes auf. Behutsam, ohne das Geländer loszulassen, streckte er ihr eine Hand entgegen. Als sich ihre Finger berührten, las er in ihrem Gesicht. Und dort las er die Wahrheit: Von diesem Abend an würde seine Herrschaft über diese Frau total sein.


  Sie trat an seine Seite. Vera zupfte ihn am Ärmel. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Er hob sie auf und bettete sie in den linken Arm. Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Vergiß das hier nie!« flüsterte er heftig.


  Unter dem Zwang eines neuen Rhythmus erstarben die ungezügelten Rufe. Es war der Rhythmus eines ausgedehnten, kadenzierten, rhythmischen Applausrituals, wie es traditionell jeder Sitzung des Ring Councils zu folgen pflegte, uralt, feierlich, eine überwältigende Akklamation, Zustimmung, die keinen Widerspruch duldete. Die Musik der Macht. Constantine hob die Hand seiner Gemahlin über ihrer beider Köpfe und schloß die Augen.


  Es war der glückerfüllteste Augenblick seines Lebens.


  


  
    DEMBOWSKA CARTEL: 15-5-'75


    


    Lindsay spielte Fingerübungen, um seinen neuen Arm zu trainieren. Es war ein weit fortschrittlicheres Modell als der alte, und die feinen unterschiedlichen Nervenreaktionen verwirrten ihn. Während er die Komposition durchspielte - es war eine der Arbeiten Kitsunes -, spürte er den Anschlag jeder Taste wie eine kurze verschwommene, aber scharfe Hitzewahrnehmung.

  


  Er ruhte sich etwas aus, und er rieb die Hände gegeneinander. Ein nadelfeines Prickeln lief ihm die Drähte herauf. Seine neue Hand war dicht durchnetzt mit einem Geflecht von Sensoren ähnlich wie an normalen Fingerspitzen. Aber sie waren weitaus reaktionsstärker als die Feedbackpatten seines früheren alten Armes.


  Die Umstellung hatte ihn durcheinandergebracht. Er schaute sich in seinem trübseligen Apartment um. In zweiundzwanzig Jahren hatte es für ihn nie mehr bedeutet als ein Platz, an dem er sein zeitweiliges Lager aufschlug. Die »modischen« Attribute des Lochs - die geriffelte Tapete und die skelettspillerigen Stühle - waren seit zwei Dekaden aus der Mode. Einzig die Sicherheitseinrichtungen, Wells' neueste Investition, waren einigermaßen zeitgemäß.


  Er selber, er, Lindsay, war schal und träge geworden. Jetzt, da er neunzig war, zeichneten Kerben sich um Augen und Mund ab, die Merkmale eines fortgesetzten Ausdruckshabitus. Haar und Bart waren mit Grau durchsetzt.


  Allmählich machte er Fortschritte auf den Keyboards. Er war das Problem Musik mit seiner gewohnten unmenschlichen Stetigkeit angegangen. Über Jahre hin hatte er derart wütend gearbeitet, daß es ihn eigentlich hätte umbringen müssen, doch dank moderner biomonitorischer Technik war jeder drohende Zusammenbruch frühzeitig erkannt und Monate vor dem Akutfall abgewendet worden. Darum kümmerte sich sein Bett, das ihm unterschwellige Blitzschübe von intensiven, verschwommenen Träumen einspeiste, nach denen er an jedem Morgen leer und rein und in perfekter mentaler Gesundheit erwachte.


  Seit der Wiederheirat seiner Gemahlin waren achtzehn Jahre verstrichen. Der Schmerz hatte ihn nie voll getroffen. Ihren derzeitigen Gemahl hatte er flüchtig im Rat kennengelernt: Graham Everett, ein farbloser Detentist mit Verbindungen zu einem mächtigen Clan. Nora benutzte seinen Einfluß, um die Attacken der ihr feindlichen Militaristen zu parieren. Es war im Grunde traurig: Lindsay vermochte sich an den Mann nicht gut genug zu erinnern, um ihn zu hassen.


  Warnsignale unterbrachen ihn. Es war jemand in sein Vorzimmer gekommen. Die Scanner versicherten ihm, daß der Besucher, die Besucherin nur mit harmlosen Mechano-Implantaten ausgerüstet sei: mit plaque-ablösenden Arterial-Mikrobots, antiken Teflon-Kniescheiben, Plastikgelenken, einem porösen Drogendukt in der linken Armbeuge. Ihr Haar war großenteils künstlich, implantierte Strähnen schimmernder Optofasern.


  Er befahl seinem Haus-Servoboter, die Frau hereinzugeleiten. Sie besaß den merkwürdigen Teint, wie er vielen älteren Mechano-Frauen eigen ist: glatte makellose Haut - wie eine perfektangepaßte Pergamentmaske. Die roten Haare durchwoben von den kupfernen Glanzlichtern der Faseroptik. Sie hatte einen ärmellosen grauen Anzug an, eine pelzgefütterte Jacke und ellbogenlange weiße Thermalhandschuhe. »Auditor Milosz?«


  Ihr Akzent klang concatenatisch. Er bat sie, auf der Couch Platz zu nehmen. Sie setzte sich graziös, mit Bewegungen, die durch das Alter zu geschmeidiger Präzision geschliffen waren. »Ja, Madame, was kann ich für dich tun?«


  »Verzeih, daß ich einfach so eindringe, Auditor. Mein Name ist Tyler. Ich bin Sekretärin bei Limonov Cryonics. Aber ich komme in einer privaten Angelegenheit. Ich habe gehört, daß du mit Neville Pongpianskul befreundet bist.«


  »Du bist Alexandrina Tyler«, sagte Lindsay laut, als er begriffen hatte. »Aus dem Mare Serenitatis. Der Republik!«


  Sie wirkte überrascht und schob die dünnen Bögen ihrer Augenbrauen noch höher in die Stirn. »Ach, du weißt über meine Sache schon Bescheid, Auditor?«


  »Du ...« Lindsay setzte sich in den Steigbügelsessel. »Vielleicht möchtest du erst einmal etwas trinken?« Sie war seine erste Ehefrau. Von einer tiefverschütteten Reflexebene fühlte er die Regung einer längsttoten persona, diese brüchige Schicht gefälschter Kinesis, die er in ihrer Ehe zwischen der Frau und sich errichtet hatte.


  Alexandrina Tyler, seine ihm ehelich vermählte Frau, die Cousine seiner Mutter.


  »Ach, danke, nein«, sagte sie und zupfte den Stoff über ihren Knien zurecht. Immer hatte sie Schwierigkeiten mit den Knien gehabt; diese Teflonimplantate hatte sie in der Republik einsetzen lassen.


  Die vertraute Geste führte ihm alles wieder vor Augen: die Heiratspolitik der Aristos in der Republik ... Sie war fünfzig Jahre älter gewesen als er, und ihre Ehe war ein erstickendes Netzgeflecht von angestrengter Höflichkeit und verbissener Rebellion gewesen. Er selbst war jetzt neunzig, also älter, als sie es bei ihrer Eheschließung gewesen war. Und angesichts der Flut neugewonnener Perspektiven, die über ihn hinweggerollt war, vermochte er jetzt einen Hauch dieses längstvergessenen Schmerzes zu verspüren, den er dieser Frau bereitet hatte.


  »Ich bin in der Republik geboren«, sagte sie. »Bei den ShaperSäuberungen, vor fast fünfzig Jahren, verlor ich die Staatsangehörigkeit. Ich habe die Republik geliebt, Auditor. Ich habe sie niemals vergessen können ... Ich entstamme einer der privilegierten Familien, aber ich habe mir gedacht, daß jetzt, nachdem sich das neue Regime dort konsolidiert hat, das alles keine so große Rolle mehr spielen dürfte?«


  »Du warst die eheliche Gemahlin von Abélard Lindsay.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Also kennst du meinen Fall ja doch! Und weißt, daß ich einen Antrag auf Emigration gestellt habe? Die Pongpianskul-Regierung hat mich keiner Antwort gewürdigt. Und darum bin ich hier, um dich um deine Unterstützung zu bitten, Auditor. Ich bin zwar nicht Mitglied in eurer Carbon-Clique, aber ich weiß, wie mächtig sie ist. Ihr verfügt über Einfluß, der über gesetzliche Vorschriften hinausreicht und sie jedenfalls umgehen kann.«


  »Dein Leben muß ziemlich schwierig gewesen sein, Madame. Hinausgeworfen in die Schismatrix, ohne Ressourcen.«


  Sie blinzelte. Ließ porzellanweiße Lider über die Augen sinken wie Jalousien aus Papier. »Es war nicht so schlimm, sobald ich die Kartelle erreicht hatte. Allerdings kann ich auch nicht behaupten, daß es eine Glückssträhne gewesen wäre. Ich habe meine Heimat nicht vergessen können. Die Bäume. Die Gärten.«


  Lindsay schlang die Hände ineinander. Er ignorierte die kribbelnde verschwommene Sinneswahrnehmung, die aus der rechten Hand kam. »Ich darf keinen trügerischen Hoffnungen Vorschub leisten, Madame. Das neotenische Gesetz ist ziemlich unerbittlich und genau. Die Republik hat an Leuten in unserem Alter kein Interesse, an jenen, die in irgendeiner Weise sich über den menschlichen Rohzustand hinweg entwickelt haben. Sicher, ich habe einige Angelegenheiten für die Neoten-Regierung erledigen können. Dazu gehörte etwa die Umsiedlung von Neoten-Bürgern, die das Alter von sechzig Jahren erreicht haben. ›Sterben draußen in der Welt‹, so nennen sie das. Der Migrationsfluß ist strikt in eine Richtung. Es tut mir sehr leid für dich.«


  Die Frau schwieg eine Weile. »Du kennst die Republik gut, Auditor?« An dem Ton der Stimme merkte er, daß sie ihre Niederlage akzeptiert hatte. Jetzt begann sie mit der Jagd auf ihre Erinnerungen.


  »Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, daß die Ehefrau des Abélard Lindsay diffamiert wurde. Dein verstorbener Mann gilt dort als Märtyrer des Konservationismus. Und du wirst als mechanistische Kollaborateurin dargestellt, die Lindsay ins Exil und in den Tod getrieben hat.«


  »Wie entsetzlich.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen; erregt sprang sie auf. »Es tut mir sehr leid. Darf ich mal deinen Biomonitor benutzen?«


  »Tränen bestürzen mich nicht, Madame«, sagte Lindsay freundlich. »Ich bin kein Zen-Serotoniker.«


  »Mein Gemahl«, sagte sie. »Er war ein so heller Junge; und wir hatten uns gedacht, wir hätten was Gutes getan, als wir ihm das Stipendium für die Shapers bezahlten ... Ich habe ja nie so recht verstanden, was sie mit ihm dort gemacht haben, aber es war wohl scheußlich. Ich habe mich bemüht, etwas Gutes aus unserer Ehe zu machen, aber er war dermaßen gescheit und glatt und überzeugungsfähig, daß er alles, was ich gesagt oder getan habe, so herumdrehen konnte, daß es irgendwie ganz anders wirkte. Er hat den anderen Entsetzen eingeflößt. Die waren fest davon überzeugt, er würde unsre Welt in Stücke reißen. Nein, wir hätten ihn niemals zu den Shapers senden dürfen.«


  »Ich bin überzeugt, es schien damals aber ein kluger Entschluß«, sagte Lindsay. »Die Republik befand sich bereits im Orbitaleinzug der Mechanisten, und man wollte das Gleichgewicht einigermaßen wiederherstellen.«


  »Aber dann hätten die das ja nicht ausgerechnet mit dem Sohn eines zweitgradigen Verwandten tun dürfen. Es gab massenweise Plebis, die man dorthin hätte senden können, so Figuren wie den Constantine.« Sie preßte einen verschrumpelten Fingerknöchel an die Lippen. »Verzeihung. Das war aristokratische Arroganz. Verzeihung. Verzeih mir, Auditor, ich bin echauffiert.«


  »Aber ja, ich verstehe das«, sagte Lindsay. »Menschen in unseren Jahren lassen sich von unerwarteten Erinnerungen oftmals zu leicht überwältigen. Es tut mir außerordentlich leid, Madame. Man hat dich sicherlich unangemessen behandelt.«


  »Ich danke dir, Sir.« Sie nahm das Papiertuch von dem Hausservoboter entgegen. »Deine Einfühlsamkeit berührt mich sehr tief.« Sie tupfte sich mit vogelhaft pickenden präzisen Bewegungen über die Augen. »Du gibst mir beinahe das Gefühl, als kennten wir uns schon lange.«


  »Ein Trick, den uns unser Erinnerungsvermögen spielt«, sagte Lindsay. »Ich war früher einmal mit einer Frau verheiratet, die dir ziemlich ähnlich war.«


  Ein ausgedehnter Blick ging zwischen ihnen her und hin. Auf einer Ebene unterhalb der Worte wurde vieles gesagt. Die Wahrheit stieß kurz an die Oberfläche, wurde als solche anerkannt und tauchte dann sogleich wieder unter den Zwängen der Versteckspielerei unter.


  »Diese Gemahlin?« sagte sie mit gerötetem Gesicht. »Sie hat dich auf deiner Reise hierher nicht begleitet.«


  »Eine Ehe in Dembowska stellte eine veränderte Sachlage dar«, sagte Lindsay.


  »Ich habe hier eine Ehe geschlossen. Mit einem Fünfjahresvertrag. Polygam. Der Vertrag lief im letzten Jahr aus.«


  »Also bist du derzeit ungebunden?«


  Sie nickte. Lindsay gestattete sich eine surrende ausgreifende Handbewegung mit dem rechten Arm, die das Zimmer umfaßte. »Genau wie ich. Und du siehst ja, in welchem Zustand meine häuslichen Befindlichkeiten sind. Durch meinen Beruf ist mein Leben recht trocken und eintönig geworden.«


  Sie lächelte vorsichtig-zögernd.


  »Hättest du Interesse daran, die Leitung meines Haushalts zu übernehmen? Eine Assistentenstelle bei einem Auditor dürfte doch möglicherweise etwas besser dotiert sein als deine derzeitige Stellung, vermute ich.«


  »Oh, da bin ich ganz sicher.«


  »Also, sagen wir, sechs Monate Probezeit mit späterem Fünfjahresvertrag? Gütergemeinschaft und gemeinsames Management? Vertrag? Normbedingungen? Monogam? Ich kann den Vertrag von meinem Büro bis morgen früh ausdrucken lassen.«


  »Das kommt so überraschend.«


  »Unsinn, Alexandrina. Wenn man in unseren Jahren Dinge vor sich herschiebt, erreicht man nie irgendwas. Was sind für uns schon fünf Jahre? Wir haben das Alter besonnener Freizügigkeit erlangt.«


  »Kann ich nun doch etwas zu trinken haben?« bat sie. »Es ist zwar schlecht für mein Wartungsprogramm, aber ich glaube, ich brauch jetzt doch was.« Sie blickte ihn nervös an; das Gespenst einer bemühten Intimität stieg in ihren Augen auf.


  Er betrachtete ihre glatte Papierhaut, die zerbrechliche Präzision ihrer Frisur. Ihm wurde klar, daß seine Geste der Wiedergutmachung und Versöhnung seinen Lebensverlauf verändern, ihm eine ganz neue Routine aufzwingen würde. Er unterdrückte einen Seufzer. »Ich überlasse es dir, unsere Sexualitätsklausel zu formulieren.«


  


  
    SKIMMERS UNION COUNCIL STATE:


    23-6-'83


    


    Constantine schaute in den Tank. Hinter der Glasscheibe, unterhalb der Wasseroberfläche, befand sich der wasserdurchtränkte Kopf des Paolo Movrides. Die dunklen Lockenhaare, eines der hervorstechenden Merkmale der Mavrides-Genlinie, schwammen träge um Hals und Schultern des jungen Mannes. Die Augen waren geöffnet, sie waren grünlich und blutunterlaufen. Eine Spinalkrampe erlaubte es ihm, zu fühlen, nicht jedoch, sich zu bewegen. Blind und taub, betäubt von dem blutwarmen Wasser, befand sich Paolo Mavrides nun seit zwei Wochen in sensorischer Isolation.

  


  Durch einen Trachealpfropf wurde er mit Sauerstoff versorgt. Intravenöstubusse verhinderten Unterernährung.


  Constantine berührte einen schwarzen Kippschalter an dem verschweißten Tank, und die Gegensprechanlage nebst Galgenmikro begann zu summen. Der junge Assassine redete mit sich selbst, er betete mit verschiedenartiger Stimmlage eine unverständliche Litanei vor sich hin. Constantine sprach in sein Mikro. »Paolo!«


  »Ich bin beschäftigt«, sagte Paolo. »Komm später wieder.«


  Constantine lachte kehlig. »Na, schön.« Er schnippte gegen das Mikrophon, um den Laut eines umgelegten Schaltknopfes zu erzeugen.


  »Nein, so warte doch!« sagte Paolo sofort. Constantine lächelte über den Anflug von Panik in der Stimme. »Es kommt nicht drauf an, die Vorstellung ist sowieso im Eimer. Vetterlings Schäfermonde. «


  »Ist seit Jahren nicht mehr aufgeführt worden«, sagte Constantine. »Du mußt damals noch ein ganz kleiner Junge gewesen sein.«


  »Ich hab es auswendig gelernt, als ich neun war.«


  »Deine geistige Wendigkeit beeindruckt mich. Aber ihr Kataklysmatiker glaubt ja an derlei, nicht wahr? Erprobung der Innenwelt durch den Willen ... Du liegst da schon eine ganze Weile hier drin. Schon ganz schön lange.«


  Schweigen. Constantine wartete. »Wie lange?« brach es aus Mavrides hervor.


  »Fast achtundvierzig Stunden.«


  Mavrides lachte kurz auf.


  Constantine lachte mit. »Selbstverständlich wissen wir beide, daß das nicht stimmt. Nein nein, es war fast ein Jahr. Und du wärst ziemlich überrascht, wie dürr du aussiehst.«


  »Du solltest es selber mal versuchen. Vielleicht würde es deinen Hautproblemen guttun.«


  »Ach, das sind die allerunbedeutendsten unter meinen Schwierigkeiten, junger Mann. Ich habe einen taktischen Fehler begangen, als ich mir die bestmöglichen Sicherheitsvorkehrungen wählte. Das machte mich zu einer Herausforderung. Du würdest überrascht sein zu hören, wie viele Narren vor dir diesen Tank bewohnt haben. Du hast einen Fehler gemacht, junger Paolo.«


  »Sag mir nur eins«, bat Paolo. »Warum mußt du unbedingt klingen, als wärest du Gott?«


  »Das ist ein Wunderwerk der Technik. Meine Stimme wird direkt in dein Innenohr eingespeist. Und deswegen kannst du auch deine eigene Stimme nicht hören. Ich lese sie von deinen Laryngalnerven, von deinem Kehlkopf, ab.«


  »Aha. Verstehe«, sagte Paolo. »Drahtschädelkunst.«


  »Ach, es ist keineswegs irreversibel. Aber erzähl mir etwas über dich selber, Paolo. Zu welcher Brigade hast du gehört?«


  »Ich bin kein Kataklysmatiker.«


  »Ich hab hier deine Waffe.« Constantine zog eine schmale Zeitzünderphiole aus seiner maßgeschneiderten Leinenjacke und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. »Kataklysmatisches Standardmodell. Was ist es? PDKL-Fünfundneunzig?«


  Paolo schwieg.


  »Du kennst die Droge vielleicht unter ihrem schönen Namen ›Shatter‹«, sagte Constantine.


  »Ich kann mir was Besseres denken, als einen Versuch zu machen, deinen Hirnzustand zu reformen. Wenn ich die Chance bekommen hätte, mit dir allein in einem Raum zu sein, dann hätte ich das Ding auf fünf Sekunden eingestellt, und wir wären alle beide hinüber gewesen.«


  »Ach, ein Aerosol-Toxin, ja? Wie blind und übereilig!«


  »Es gibt Wichtigeres als das Leben, du Plebi.«


  »Was für ein drolliges Schimpfwort. Ich sehe, du hast dich mit meiner Vergangenheit befaßt. Sowas habe ich schon jahrelang nicht mehr zu hören bekommen. Als nächstes sagst du dann gleich, ich bin ein Ungeplanter.«


  »Das erübrigt sich. Deine eheliche Frau hat uns das bereits alles gesagt.«


  »Verzeihung, wie bitte?«


  »Natalie Constantine, deine dir anvermählte Frau. Hörst du ab und zu noch was von ihr? Sie verträgt Vernachlässigung nicht gut. Inzwischen hat sie sich zur Top-Hure in der ganzen Skimmers Union entwickelt.«


  »Wie betrüblich.«


  »Und wie konnte ich, deiner Meinung nach, den Plan ausarbeiten, um in dein Haus zu gelangen? Deine Frau ist eine geile Schlampe. Sie flehte mich richtig an, daß ich es ihr besorge.«


  Constantine lachte. »Du möchtest wohl gern, daß ich dir was antue, ja? Der Schmerz würde dir einen Punkt geben, an den du dich klammern könntest. Aber nein, du hättest lieber in GoldreichTremaine bleiben sollen, junger Mann. In euren leeren Foyers, in den vergammelten Büros. Es tut mir leid, aber du beginnst mich zu langweilen.«


  »Ach, laß mich dir noch rasch sagen, was ich bedaure, ehe du gehst. Ich bedaure, daß ich mir ein so niedriges, minderwertiges Ziel gesetzt habe. Ich hatte in der letzten Zeit genug Gelegenheit zum Nachdenken.« Es kam ein hohles Lachen. »Ich bin auf dein aufgeblasenes Image, auf die offizielle Propaganda hereingefallen. Die Geschichte mit dem Nysa-Asteroiden, zum Beispiel. Das hörte sich zunächst grandios an. Der Ring Council hatte keine Ahnung, daß das Nysa-Kartell nichts weiter war als ein Schrottplatz für leergebrannte Drahtschädel aus den hintersten Mondprovinzen. Du hast dich immer noch nur an die Aristos aus der Republik angeschmissen und bist auf sie reingefallen. Bei deinem ganzen hohen Rang, Constantine, bist du noch immer nichts weiter als ein ganz schäbiger Informant. Und ein erbärmlicher arschkriechender Lakai.«


  Constantine verspürte ein vertrautes Spannungszucken am Hinterkopf. Er drückte auf den Pfropf an dieser Stelle und griff in die Tasche, um seinen Inhalator hervorzuholen. Es war keine Zeit, um einen epileptoiden Absence zu erleben, wenn der Kleine bereit war, alles auszuspucken, wenn er dicht vor dem Zusammenbruch war. »Nur weiter!« sagte er.


  »Die großen Leistungen, die du vollbracht zu haben behauptest, sind weiter nichts als Schein und aufgeblasener Schwindel. Du hast nie etwas aus eigener Kraft zustande gebracht. Du bist ein Winzling, Constantine, ein sehr kleiner noch dazu. Ich kenne einen Mann, der könnte zehn von deiner Sorte unter seinem Daumennagel verstauen.«


  »Wer ist es?« fragte Constantine. »Dein Freund Vetterling?«


  »Der arme Fernand? Dein Opfer? Oh, sicher, er ist tausendmal mehr als du, aber das ist kaum fair, wenn ich sowas sage, nicht? Du hattest schließlich nie auch nur ein Atom von künstlerischer Begabung. Nein, ich meine jemand aus deinem eigenen Gewerbe ... Politik und Spionage.«


  »Also irgend so ein Kataklysmatiker.« Constantine verlor das Interesse.


  »Ach nein. Abélard Lindsay.«


  Das traf ihn scharf. Ein blitzartiger Migräneschub raste ihm quer durch den linken Stirnbereich. Die Wandung des Tanks wankte auf ihn in Zeitlupe zu, während er stürzte, eine starre metallisch glitzernde Eislandschaft, und er mühte sich, die Hände hochzuheben, aber alle Nervenimpulse blockierten in diesem in Zeitraffer ablaufenden Anfall, der ihm so lang wie ein ganzer Monat vorkam. Als er wieder zu sich kam, merkte er, daß er die Wange gegen das kalte Metall preßte und daß Mavrides noch immer vor sich hinbrabbelte. »... die ganze Geschichte von Nora. Während du hier Künstler wegen Landesverrats vor Gericht gezerrt hast, landete Lindsay den größten Coup der Geschichte. Ein InvestorÜberläufer ... Er hat einen Abtrünnigen von den Investoren in der Hand. Eine Queen aus einem Investor-Sternenschiff. Ganz einfach so - in seiner Hand.«


  Constantine räusperte sich. »Diese Nachricht habe ich auch gehört. Reine Mech-Propaganda. Ein Schwindel.«


  Mavrides lachte hysterisch. »Daß'de dich da nicht brennst! Du bist nichts weiter als eine winzige beschissene Fußnote der Entwicklung. Lindsay stand an der Spitze der Revolution in deinem Volk, während du noch damit beschäftigt warst, in Keimen und Dreck Wanzen zu zerquetschen und einen Plan auszubrüten, wie du dir seine Verdienste unter den Nagel reißen könntest. Du bist eine mikroskopische Unbedeutendheit. Ich hätte mir wirklich nie die Mühe machen dürfen, dich umbringen zu wollen, aber ... na ja, ich hatte eben nie Glück.«


  »Lindsay ist tot. Seit sechzig Jahren.«


  »Aber klar doch, Plebi! Genau dies wollte er ja, daß du das glaubst.« Das direkt aus den Neuroimpulsen abgeleitete Gelächter klang metallisch in den Lautsprechern. »Ich habe schließlich in seinem Haus gelebt, du Trottel. Und er hat mich geliebt.«


  Constantine öffnete die Tankschleuse. Er drehte den Zündtimer an dem Glasröhrchen und ließ es in das Wasser fallen. Dann warf er heftig die Tanktür zu. Er machte kehrt und ging. Als er die Tür erreichte, hörte er ein verzweifeltes Platschen im Tank, als das Gift zu wirken begann.


  


  
    CZARINA-KLUSTER PEOPLE'S CORPORATE REPUBLIC: 3-1-'84


    


    Die lange leuchtende Schweißnaht war die sauberste Arbeit, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Lindsay schwebte in einer Beobachtungsblase und schaute den Baurobotern zu, die im Vakuum herumkrochen. Die Mechanistenmaschinen besaßen die langen scharfen Spitznasen von Rüsselkäfern, und ihre weißglühenden Schweißspitzen schleuderten lange Schatten über die geschwärzte Hülle des Czarina-Palastes.

  


  Sie bauten da ein lebensgroßes Abbild eines Investor-Sternenschiffes, eines Schiffs ohne Triebwerke, einen Holk, der nie aus eigener Kraft würde fliegen können. Außerdem schwarz, ohne einen Anflug der grellbunten Arabesken und Intarsien, wie sie ein echtes Investorschiff auszeichnen. Die übrigen Investoren hatten darauf bestanden und ihre perverse abtrünnige Queen in dieses düstere, sie verhöhnende Gefängnis verbannt.


  Nach jahrelangen Recherchen hatte Lindsay Stück um Stück die Wahrheit über die Verfehlung der Kommandantin zusammensetzen können.


  Die Königinnen versenkten ihre Eier in die uterusähnlichen Leibhöhlen ihrer Männchen. Die Männchen befruchteten die Eier und trugen sie innerhalb der Beutel bis zur Geburtsreife aus. Die geschlechtslosen Fähnriche kontrollierten vermittels eines komplizierten hormonalen Pseudo-Kopulationsverfahrens die Ovulation.


  Und diese verbrecherische Königin hatte ihren Fähnrich in einem Anfall wahnwitziger Leidenschaft getötet und ein ganz ordinäres Männchen an seine Stelle gezogen. Aber ohne einen richtigen Flaggenoffizier war ihr Geschlechtszyklus durcheinandergeraten. Lindsays Dokumentation belegte, daß sie eines ihrer mißgebildeten Eier zerstört hatte. Für einen Investor war so etwas schlimmer als bloße Perversion, schlimmer sogar als Mord: es war schlecht fürs Geschäft.


  Lindsay hatte sein Beweismaterial in einer Art und Weise vorgebracht, die das Moralgefüge der Investoren mitten in den Kern traf. Gefühle der peinlichen Verlegenheit gehörten an sich nicht zur Psychostruktur der Investoren. Sie waren wie betäubt. Doch Lindsay hatte auch ein rasches Heilmittel zur Hand: die Exilierung. Dahinter verbarg sich die unausgesprochene Drohung, sonst werde er die Unterlagen verbreiten und die peinliche Angelegenheit in allen Einzelheiten - den »Skandal« - jedem Investor-Schiff und jeder Humangruppe zuspielen müssen.


  Es war schon übel genug, daß eine ausgewählte Schar von reichen Königinnen und Flaggoffizieren von diesem schockierenden Begebnis in Kenntnis gesetzt worden war. Daß auch noch die leicht erregbaren und beeindruckbaren Männchen davon erfahren sollten, das war unvorstellbar. Man gelangte zu einem Agreement.


  Die Investor-Queen erfuhr nie, was ihr Geheimnis preisgegeben hatte. Die Unterbreitung des Ansinnens war mit noch größerem subtilen Takt erfolgt und hatte Lindsays diplomatische Talente aufs äußerste beansprucht. Ein zeitlich richtig plaziertes Geschenk von Juwelen hatte das seine beigetragen und sie dank jener überwältigenden Habgier, die der Lebensnerv aller Investoren ist, von der Sache abgelenkt. Die Geschäfte auf ihrem Schiff waren schleppend verlaufen - eine Folge der abgeschlafften Mannschaft und des erbärmlichen eunuchischen Flaggoffiziers.


  Lindsay war mit Daten- und Kartenmaterial (von Wells zur Verfügung gestellt) aufgetreten, mit Statistiken, die den Reichtum prognostizierten, der sich aus einem von Parteiungen ungestörten Stadtstaat pressen lassen werde. Die Exponentialkurven schossen in atemberaubende Höhen einer glatten Gewinnernte empor. Lindsay versicherte der Queen, er wisse nichts von ihrer Entehrung, habe auch nichts damit zu schaffen; er wisse jedoch, daß ihre eigene Gattung eifrig auf ihre Verdammnis hinarbeite. Im Besitz eines ausreichenden Geheimschatzes, ließ er durchblicken, werde sich die Königin möglicherweise wieder in die Gunst und Gnade bei den anderen zurückkaufen können.


  Geduldig, geschmeidig und schlüpfrig verhalf er ihr zu der Einsicht, daß hier ihre beste, ihre einzige Chance liege. Was würde sie schon allein, ohne ihre Mannschaft, ohne ihren Flaggoffizier vom Dienst bewerkstelligen können? Warum sollte sie denn nicht den beflissenen Diensteifer der höflichen kleinen Fremdlinge akzeptieren und für sich nutzen? Der Sozialtrieb der winzigen geselligen Säugetiere bewirke doch - wahrlich und ganz im Ernst -, daß sie sie für ihre Queen und sich selbst für ihre Untertanen halten müßten. Schon jetzt, in diesem Augenblick, warte ein Stab von Hofräten nur darauf, ihr jeglichen Wunsch und jede Laune zu erfüllen. Und sie sprächen allesamt fließend investorisch und gierten nach der Gnade, sie mit Reichtümern überhäufen zu dürfen.


  Ihre Habgier hätte sie wahrscheinlich nicht ganz so weit getrieben. Es war schiere Furcht, was sie schließlich seinen Wünschen nachgeben ließ: Furcht vor diesem kleinen glatthäutigen Fremdling mit dem dunklen Plastikdeckel über seinen Glubberaugen, der auf jedes und alles eine Antwort parat hatte. Er schien ihr Volk genauer zu kennen als sie selber.


  Die offizielle Verlautbarung war eine Woche später erfolgt und Hand in Hand damit war ein plötzlicher haemorrhagischer Kapitalabfluß in das neugegründete Königinnen-Exil-Domizil einhergegangen. Sie nannten die Queen »Czarina«, ein Kosename, den Ryumin beigesteuert hatte. Ihre Stadt und Residenz war der Czarina Kluster, das »Zarinnen-Konglomerat«: nach knapp vier Monaten bereits zu einem hektischen Entwicklungsboom erblüht, eine Goldgräberstadt, die sich aus dem Nichts an der Innenkante des Gürtels ansetzte und wucherte. Die »Czarina-Kluster People's Corporate Republic« war aus dem Rohpotential zu plötzlicher konkreter Existenz emporgestiegen, mit einem - wie Wells es nannte - »Prigogine-Sprung«, einem »Hinaufschmelzenden Übergang auf ein höheres Komplexitätsniveau«. Inzwischen ersoff der Kronrat der »Zarin« in geschäftlichen Abwicklungen, die Kommunikationssysteme brachen beinahe zusammen durch die wilden Anforderungen und Fragen von der Seite möglicher Überläufer, die einen Asylantenstatus herauszuschinden versuchten und möglicherweise ein neues Leben beginnen wollten. Und die persönliche Anwesenheit einer Investorin verbreitete einen immensen Schlagschatten und errichtete einen Schutzwall von Prestige, gegen den kein Mechanist oder Shaper anzupinkeln wagte.


  Behelfsmäßige Nissensiedlungen von Zuwanderern ohne Aufenthaltsgenehmigung quetschten sich erstickend um den Rohbau des Palastes der Königin: ganze Geflechte von hartnäckigen shaperischen Suburbialblasen, sogenannte »Subbles« wuchsen hervor; schmuddelige Piratenschiffe kopulierten und bildeten harmonika-blasebalgartige Bumsketten-Angriffstunnels; grob gegoßne Waben aus mechanistischem Nickeleisen, die man herangeschleppt hatte; Bauhütten, die wie Napfschnecken am


  Gerüstskelett des Urban-Bauprojekts klebten, das kaum vom Reißbrett gelöst war. Diese City sollte eine Metropole werden, ein zirkumsolarer Freihafen, die allerneueste Freizone für Sundogs. Und er, Lindsay, hatte dies ermöglicht. Nur - es war kein Ort für ihn.


  »Ein Anblick, der einem das Blut rascher rauschen läßt, mein Freund.« Der früher einmal Wells genannte Mann war in die Beobachtungsblase gekommen. Während der Wochen der Vorbereitung war Wells in eine sorgsam vorbereitete falsche Identität sozusagen »hinübergeblichen«. Er war jetzt ein Mann namens Wellspring, war zweihundert Jahre alt, ein Erdgeborener, ein Mann voller Geheimnisse, ein hervorragender Manövrierer, ein Visionär, ja gar ein Prophet. Darunter wollte man es nicht haben. Ein Coup von derartigen Dimensionen machte Legenden obligatorisch. Und damit natürlich auch den Schwindel.


  Lindsay nickte. »Es geht voran.«


  »Und damit fängt für uns die wirkliche Arbeit an. Ich bin mit dieser Meute von Hofräten nicht besonders glücklich. Sie kommen mir zu steif vor, zu mechanistisch. Und ein paar von ihnen sind ehrgeizig. Man wird sie im Auge behalten müssen.«


  »Aber natürlich.«


  »Hättest du keine Lust auf die Stellung? Die Position eines Koordinators steht dir offen. Und du wärest der richtige Mann für sowas.«


  »Ich ziehe die Schattenbereiche vor, Wellspring. Eine Rolle von deinem Kaliber, nein, das wäre mir zu dicht an der Bühnenrampe, zu stark im Scheinwerferlicht.«


  Wellspring zögerte für einen Moment. »Ich habe sowieso schon genug Schwierigkeiten mit dem Mythos meiner Philosophie. Der mythische Teil ist vielleicht mehr, als ich verkraften kann. Ich brauche dich und deine Schattenbereiche.«


  Lindsay wandte die Augen ab. Er beobachtete die Bauroboter, wie sie einer Schweißnaht folgten, bis sie in einem weißglühenden Kuß ihrer Schweißdüsen zusammentrafen. »Meine Frau ist tot«, sagte Lindsay.


  »Alexandrina? Es tut mir leid. Das ist bestürzend.«


  Lindsay war zusammengezuckt. »Aber nein, nicht sie! Nora. Nora Mavrides. Nora Everett.«


  »Ach ...«, sagte Wellspring. »Wann hast du es erfahren?«


  »Und ich hatte ihr gesagt, daß ich einen Ort für uns habe«, sagte Lindsay. »Du erinnerst dich; ich habe dir gegenüber erwähnt, daß es möglicherweise eine Absplitterung im Ring Council geben könnte?«


  »Ja.«


  »Es geschah so unmerklich, wie ich es nur hindrehen konnte. Aber eben doch nicht leise genug. Constantine gelangte irgendwie an Informationen und denunzierte öffentlich die Abtrünnigen. Sie wurde wegen Hochverrats angeklagt. Und da das Verfahren auch alle anderen ihres Clans in Mitleidenschaft belastet hätte, zog sie es vor, Selbstmord zu verüben.«


  »Eine mutige Frau.«


  »Für sie war es das einzige, was zu tun ihr möglich war.«


  »Ja. Vielleicht.«


  »Und sie liebte mich immer noch, Wellspring. Sie wollte hierher zu mir kommen. Sie versuchte es gerade, als er sie umgebracht hat.«


  »Ich habe Verständnis für deinen Gram. Aber das Leben ist lang. Du darfst nicht die Augen schließen vor deinen höchsten Zielen.«


  Lindsay sagte bitter: »Du weißt doch, daß mir diese nachkataklysmatische Glaubensvorstellung nichts bringt.«


  »Nicht nach-kataklysmatisch, sondern posthumanistisch«, betonte Wellspring. »Stehst du auf der Seite des Lebens - oder nicht? Wenn nicht, erlaubst du, daß der Schmerz dich überwältigen kann. Du wirst gegen Constantine arbeiten - und du wirst sterben wie Nora. Nimm ihren Tod an und bleib bei uns! Die Zukunft gehört dem Posthumanismus, Lindsay. Nicht den Nationalstaaten, nicht den Parteiungen. Die Zukunft gehört dem Leben, und das Leben bewegt sich kladisch fort.«


  »Diesen Song hab ich schon mehrmals von dir gehört, Wellspring. Wenn wir den Verlust unseres Menschentums in Kauf nehmen, dann bedeutet dies noch üblere Differenzen, noch mehr Kampf, noch mehr Krieg.«


  »Nicht, wenn die Kladen als neue Erkenntnissysteme auf Prigogines Viertem Komplexitäts-Niveau zu einer Harmonie gelangen können.«


  Lindsay gab es als vergeblich auf und schwieg. Schließlich sagte er: »Ich wünsche dir und euch hier alles erdenkliche Glück, aus ehrlichem Herzen. Kümmere dich schützend um die Opfer, wenn du es kannst. Vielleicht wird ja etwas daraus.«


  »Es gibt ein ganzes Universum von Möglichkeiten, Lindsay, bedenke auch das. Keine einzwängenden Regeln, keine Grenzen.«


  »Nicht, solange der am Leben ist. Verzeih mir.«


  »Du wirst das ganz allein tun müssen.«


  


  
    AN BORD EINES INVESTOR-HANDELSSCHIFFS: 14-2-'86


    


    »Nicht unbedingt die Art von Transaktionen, die wir gern tätigen«, sagte der Investor.

  


  »Sind wir uns früher bereits begegnet, Fähnrich?« fragte Lindsay.


  »Nein. Aber ich kannte einmal einen deiner Studenten. Captain-Doktor Simon Afriel. Ein perfekter Gentleman.«


  »Ich erinnere mich gut an Simon.«


  »Er starb während einer Gesandtschaft.« Der Investor blickte starr aus dunklen, feindselig blitzenden Augen hinter den weißen Rändern seiner Nickhäute. »Ein Jammer. Ich habe die Unterhaltung mit ihm stets genossen. Dennoch, er war von jenem Drang bestimmt, sich einzumischen, einer Sucht, die Dinge zu manipulieren. Ihr bezeichnet das als Neugier. Ein Drang, nutzlose Daten zu bemessen und zu bewerten. Ein Geschöpf mit einem derartigen Handikap geht eine Vielzahl recht unnötiger Risiken ein.«


  »Ohne Zweifel«, stimmte Lindsay zu. Er hatte noch nichts von Afriels Tod gewußt. Die Nachricht erfüllte ihn mit einer bitteren Freude: wieder ein Fanatiker dahin, wieder das Leben eines Hochbegabten vergeudet...


  »Haß ist ein leichter auslotbares Motiv. Wie merkwürdig, daß du dich von ihm überwältigen läßt, Künstler. Es läßt mich an meiner Einschätzung eurer Spezies zweifeln.«


  »Ich bedaure, Anlaß zu Unklarheiten zu sein. Seine Exzellenz Kanzler-General Constantine könnte es gewiß besser erklären.«


  »Ich werde mit ihm sprechen. Er ist mit seinem Gefolge soeben an Bord gekommen. Allerdings ist er nicht gerade ideal geeignet, ein Urteil über die Natur des Menschen abzugeben. Unsere Scannings haben deutlich gezeigt, daß er zu einschneidenden Veränderungen neigt.«


  Das tun viele in diesen Tagen, dachte Lindsay. Sogar die ganz Jungen. Als befreite die Existenz der Neotensichen Republik mit ihrer Zwangshumanität die übrigen Gruppierungen von beengenden, erstickenden Masken des Scheins. »Du empfindest dies bei einer Rasse seltsam, die sich in den Raum aufmacht?«


  »Nein. Ganz und gar nicht. Es ist der Grund, warum nur noch so wenige davon übrig sind.«


  »Neunzehn«, sagte Lindsay.


  »Ja. Die Zahl der verschwundenen Rassen innerhalb unseres Handelsimperiums ist um eine ganze Größenordnung höher. Ihre Artefakte haben sich allerdings erhalten, so auch jenes eine Werk, das wir dir in Kürze zu leasen gedenken.« Der Investor zeigte seine gefurchten Pflockzähne - ein Anzeichen von Widerwillen und Zögern. »Wir hatten auf einen wahrhaft langfristigen Handelsaustausch mit eurer Gattung gesetzt, aber wir können euch nicht davon zurückhalten, nach Durchbrüchen in metaphysischen Fragen zu streben. Bald werden wir euer Sonnensystem unter Quarantäne stellen müssen, wenn wir nicht riskieren wollen, in eure Transmutationen verwickelt zu werden. Bis dahin allerdings sind wir gezwungen, einige unserer Bedenken fallen zu lassen, wenn wir unsere örtlichen Investitionen einigermaßen rentabel gestalten wollen.«


  »Du bestürzt mich«, sagte Lindsay. Er hatte derlei früher schon gehört: undeutliche Warnungen seitens der Investoren, die darauf abzielten, die Menschheit auf ihrem jetzigen Entwicklungsstand stagnieren zu lassen. Es amüsierte ihn sehr, daß ausgerechnet die Investoren sich zu Predigern des Konservationismus aufschwangen. »Aber der KRIEG ist doch gewiß eine weit schlimmere Bedrohung.«


  »Nein«, sagte der Investor. »Wir höchstpersönlich haben euch die Beweise vorgelegt. Unser Interstellar-Drive zeigte euch, daß RaumZeit nicht das ist, wofür ihr sie gehalten hattet. Dessen müßtest du dir doch bewußt sein, Künstler. Bedenke nur die jüngeren Durchbrüche in der mathematischen Behandlung dessen, was ihr HilbertRaum und den Ur-Raum des Prae-Kontinuums nennt. Das kann doch deiner Aufmerksamkeit nicht entgangen sein.«


  »Mathematik ist nicht meine Stärke«, sagte Lindsay.


  »Die unsrige ebensowenig. Wir wissen nur, daß diese Entdeckungen warnende Gefahrensignale des drohenden kurz bevorstehenden Übergangs in einen anderen Seinszustand darstellen.«


  »Drohend?«


  »Ja. Ein paar kleine Jahrhunderte.«


  Jahrhunderte, dachte Lindsay. Man vergißt so leicht, wie alt diese Investoren waren. Ihr profundes Desinteresse an Veränderung bewirkte, daß ihr Gesichtskreis zwar weit, aber sehr seicht war. Sie interessierten sich kaum für ihre eigene Geschichte, verspürten nicht den Drang, ihr persönliches Leben in Kontrast zu setzen zu dem ihrer toten Vorfahren, denn niemand nahm an, daß ihr Leben oder ihre Motive sich im geringsten voneinander unterschieden. Es gab verschwommene Legenden und wirre technische Aufzeichnungen über besonders hohe Preise erzielende Beutestücke, doch selbst diese Geschichtsfragmente verloren sich in dem Durcheinander elsternhaft zusammengestohlener Beutegüter.


  »Aber nicht alle ausgestorbenen Rassen schafften die Transition«, sagte der Flaggoffizier, »und jene, die sich die Arena erfanden, starben wahrscheinlich eines gewaltsamen Todes. Darüber liegen uns allerdings keine Daten vor: Wir haben ausschließlich technische Daten über ihre Wahrnehmungsmodi, was uns ermöglicht, die Arena für das menschliche Nervensystem verständlich zu machen. Dabei wurden wir von der Neurologischen Abteilung der Kosmosität des Nysa Corporate Treaty State unterstützt.«


  Constantines Rekruten, dachte Lindsay. Die drahtschädligen Raufer von Nysa, mechanistische Abtrünnige, Überläufer zu der Shaper-Bewegung, die Mech-Techniken mit der faschistoiden Struktur des shaperischen Akademisch-Militärischen Komplexes vereinten. »Die richtigen Männer - oder vielmehr, die richtigen Kreaturen ... für diese Aufgabe.«


  »Genau dies sagte auch der Generalkanzler selbst. Seine Entourage hat sich inzwischen eingefunden. Wollen wir uns ihnen anschließen?«


  Constantines Gruppe hatte sich mit der Lindsays in einer der höhlenhaften Hallen des Investorschiffs vermischt. Das Foyer war mit riesigen Rokokomöbeln vollgestopft: verwirrend überladene Sitzmöbel, tafelbergwuchtige Tische, alles auf Krummbeinen, die mit geschlitzten Halbkugeln und stilisierten Schneckenschnörkeln inkrustiert waren. Alles war viel zu gewaltig, als daß das Halbhundert menschlicher Besucher einen konventionellen Gebrauch davon hätte machen können; sie kauerten unsicher unter den Möbeln, ängstlich bemüht, nur ja nichts zu berühren. Beim Betreten des Foyers entdeckte Lindsay, daß die Einrichtungsgegenstände der Aliens mit einer dicken Lackschicht besprüht waren, um sie vor der Einwirkung von Sauerstoff zu schützen.


  Er war noch nie einem der jungen Constantine-Genträger begegnet. Constantine hatte zehn davon mitgebracht, je fünf männliche und fünf weibliche. Die constantinischen Halbgeschwister waren größer und hatten helleres Haar als er, ein eindeutiger prozentualer Verschnitt mit einer anderen Gen-Linie.


  Sie verfügten über jene besondere shaperische Attraktivität, die fließende Geschmeidigkeit von Akrobaten. Aber etwas im Bau ihrer Schultern, ihrer schmalen geschickten Hände stellte kinesisch Constantines Generbschaft zur Schau. Sie trugen fremdartige Prunkkleidung: runde Samthüte, Rubinohrringe, Brokatmäntel mit Goldspitzenbesatz. Die Pracht war natürlich gedacht, um bei den Investoren Eindruck zu schinden, die es schätzten, wenn ihre Kunden nach Wohlstand aussahen.


  Eine Frau stand mit dem Rücken zu Lindsay und betrachtete sich die turmhaften Säulenbeine der Möbel. Die übrigen standen ruhig umher und tauschten harmlose, bedeutungslose Scherze mit Lindsays Equipe, einer gemischten Gruppe von Akademikern und Investorspezialisten, die vom Czarina-Kluster beurlaubt worden waren. Seine Erstfrau, Alexandrina, war dabei, und sie sprach gerade mit Constantine selbst. Sie tat es mit ihrem gewohnten wohlerzogenen aristokratischen Takt. Nichts wies darauf hin, daß alle diese Leute als Sekundanten eines Duells anwesend waren, als Zeugen, die für Fairneß sorgen sollten.


  Es hatte eines zwei Jahre währenden zähen Ringens und langwieriger, delikater Unterhandlungen bedurft, um diese Begegnung zwischen ihm, Lindsay, und Constantine in die Wege zu leiten. Schließlich hatten sie sich auf das Sternenschiff der Investoren als angemessenes Austragungsfeld geeinigt, da hier ein Ort war, an dem sich Verrat und Hinterhältigkeit als kontraproduktiv erweisen mußten. Die »Arena« selbst hatten die Investoren ihrer eigenen Überwachung vorbehalten; die Nysa-Techniker hatten mit beiden Parteien frei zugänglichem Datenmaterial gearbeitet. Die Kosten wurden anteilig geregelt, wobei Constantine die Hauptlast der Finanzierung übernahm, allerdings mit einer Option auf eventuelle technologische Spinoffs. Lindsay hatte die Daten über eine Doppeltarnung im Czarina-Kluster und auf Dembowska zugespielt bekommen, um eventuelle Assassinen zu verwirren. Zu Constantines Ehren muß gesagt werden, daß er keine losgeschickt hatte.


  Das Verfahren ihres Duells war überfrachtet von Schwierigkeiten. Ein immer zahlreicher werdender Kreis von Experten hatte die unterschiedlichsten Vorschläge diskutiert. Ein körperlicher Zweikampf wurde beinahe sofort als unter der Würde der entzweiten Freunde abgelehnt. Leute mit Kenntnissen des sozialen Gewichts, das Glücksspiel in der shaperischen Unterwelt besaß, plädierten für ein Würfel-Match mit der Verpflichtung zum Suizid als Einsatz. Doch eine derartige Anrufung des Zufalls, der Glückschancen, hätte die Gleichrangigkeit der Kontrahenten vorausgesetzt, und das einzuräumen waren beide Parteien nicht bereit.


  Ein ehrenhaftes Duell, das diesen Namen verdiente, sollte den unbestrittenen Sieg des besseren Mannes garantieren. Es erhob sich der Einwand, daß dafür Tests bezüglich Geschick, Wachheit, Willenskraft und geistiger Flexibilität vonnöten sein würden, jener Eigenschaften also, die im modernen Leben von zentraler Bedeutung sind. Objektive Tests waren zwar möglich, aber es würde sehr schwierig sein zu verhindern, daß nicht eine der Parteien vorzeitig Anstalten unternahm, Einfluß auf die Juroren auszuüben. Innerhalb der Drahtschädel-Gesellschaft existierten zwar zahlreiche Spielarten direkter Hirn-gegen-Hirn-Kämpfe, doch dauerte so etwas oftmals jahrzehntelang und erforderte eine grundlegende Veränderung der Fakultäten der Kontrahenten. Also beschloß man, den Rat der Investoren einzuholen.


  Anfangs fiel es den Investoren etwas schwer, das Konzept überhaupt zu verstehen. Später schlugen sie - typisch für sie - einen Wirtschaftskampf vor, bei dem beiden Parteien ein Gewinnanteil garantiert war, aber eine die Möglichkeit hatte, diesen zu vergrößern. Nach einer Terminfrist sollte dann der ärmere der Kontrahenten exekutiert werden.


  Auch dies war nicht befriedigend. Ein anderer Vorschlag der Investoren ging dahin, daß beide Parteien versuchen sollten, »die Literatur der (Begriff unübersetzbar)« zu lesen, doch man kam überein, daß der Überlebende möglicherweise Bruchstücke des Gelesenen wiederholen und somit zu einem Sicherheitsrisiko für die restliche Menschheit werden könnte. Als man an diesem Punkt angelangt war, hatte irgendwer in einer der mit Beute vollgestopften Kargodecks eines im zirkumsolaren Raum sich aufhaltenden Investorenschiffs die »Arena« wiederentdeckt.


  Bei der Erforschung zeigte sich rasch, welche Vorteile diese Arena bot. Außerirdische Erfahrungen stellten selbst für die besten Stützen der Gesellschaft eine starke Herausforderung dar: nämlich für die Abgesandten in die Fremdwelten. Die extrem hohe Ausfallquote innerhalb dieser Sozialgruppe bewies an sich bereits, daß die »Arena« als solche eine einzigartige Testchance bot. Also sollten nunmehr die Duellanten in der arenalen Simulationsumwelt in zwei Fremdkörpern von garantierter Gleichrangigkeit miteinander kämpfen, wodurch gesichert sein würde, daß der Sieg an den überlegenen Kampfstrategen fallen würde.


  Constantine stand unter einem der turmhohen Tische und süffelte aus einem Autokühlbecher Aqua destillata. Wie seine prunkvoll geschmacklos gekleideten Congeneten trug er geschmeidig anliegende Höschen mit Spitzenbesatz und einen golddraht- durchwirkten Jackenmantel, an dessen hochgestelltem Kragen sämtliche seiner Ranginsignien prunkten. Die runden empfindlichen Augen schimmerten hinter den weichen Antiglastlinsen schwärzlich. Wie Lindsays Gesicht war auch das seine knitterfaltig, wo die jahrelange gleichbleibende Mimik sich bis in die Muskulatur hinabgegraben hatte. Lindsay trug einen schwarzbraunen Turnanzug ohne Abzeichen. Das Gesicht hatte er gegen den weißblauen Glast geölt, und er trug dunkle Sonnenblenden.


  Er durchquerte die Halle und trat vor Constantine. Stille breitete sich aus, doch Constantine machte eine weltgewandt höfliche Geste, und seine Congeneten griffen die Gespräche wieder auf, wo sie sie zuvor abgebrochen hatten.


  »Hallo, Cousin«, sagte Constantine.


  Lindsay nickte nur. »Eine hübsche Schar von Congeneten, Philip. Ich beglückwünsche dich zu deinen Halblingen.«


  »Gutes gesundes Zuchtmaterial«, gab Constantine zu. »Und sie kommen auch mit der Schwerkraft gut zurecht.« Er schaute betont zu Lindsays Frau hinüber, die sich taktvoll auf eine andere Personengruppe zubewegt hatte, wobei die Schmerzen in ihren Kniegelenken unübersehbar geworden waren.


  »Ich habe mich ziemlich ausgiebig mit Genpolitik befaßt«, sagte Lindsay. »Im Rückblick erscheint mir das Ganze wie ein Fetisch der Aristokraten.«


  Constantines Lider über den dunklen Adhäsionslinsen zogen sich schmal zusammen. »Etwas mehr Bemühungen um den Mavrides-Fortpflanzungszyklus wäre durchaus am Platz gewesen.«


  Lindsay fühlte eisige Wut in sich heraufwallen. »Sie sind ihrer Treue zum Opfer gefallen.«


  Constantine seufzte. »Ja, auch mir ist diese Ironie nicht entgangen, Abélard. Und wenn du vor vielen Jahren deinen feierlichen Schwur Vera Kelland gegenüber gehalten hättest, wäre keine dieser perversen Aberrationen eingetreten.«


  »Aberrationen?« Lindsay lächelte eisig. »Wie anständig von dir, Cousin, daß du hinter mir saubergemacht hast. Die losen Enden so säuberlich verschnürtest.«


  »Nicht weiter erstaunlich, nachdem du dermaßen viel hochverderbliches Zeug hinterlassen hast.« Constantine saugte an seinem Wasser. »Die Beschwichtigungspolitik beispielsweise. Die Detente. Es war typisch für dich, das Volk mit Redeschwällen in die Katastrophe hineinzuschwatzen und dann, als alles zusammenkrachte, dich hübsch als Sundog abzusetzen.«


  Lindsay ließ sein Interesse erkennen. »Lautet so die allerneueste Parteilinie? Gebt ihr mir die Schuld am Investor-Frieden? Wie außerordentlich schmeichelhaft. Aber ist es wirklich sehr klug, die Vergangenheit wieder auszugraben? Warum willst du denn die Leute daran erinnern, daß du ihnen die Republik verspielt hast?«


  Constantines Fingerknöchel wurden weiß um den Becher. »Ich merke, du bist noch immer Antiquarianer. Wie seltsam aber dann, daß du Wellspring und seine Anarcho-Kader in die Arme schließen möchtest.«


  Lindsay nickte. »Es ist mir klar, daß du Czarina-Kluster angreifen willst, wenn sich dir eine Chance bietet. Das Ausmaß deiner scheinheiligen Verlogenheit bestürzt mich wirklich. Du bist kein Shaper. Du bist nicht nur ein Ungeplanter, sondern auch notorisch bekannt für den unbedenklichen Einsatz von Mech-Techniken. Du bist ein lebendes Demonstrationsbeispiel für die Kraft und Stärke der Detente. Du suchst und packst dir jeglichen Vorteil, wo immer du ihn finden kannst, verwehrst aber allen andern das gleiche Recht.«


  Constantine lächelte. »Ich bin kein Shaper. Ich bin ihr Hüter, ihr Beschützer. Das ist mir vom Schicksal bestimmt, und ich habe es auf mich genommen. Mein ganzes Leben lang war ich allein und einsam - außer damals mit euch, mit dir und Vera. Und damals waren wir alle drei Narren.«


  »Der Narr war ich«, sagte Lindsay. »Ich ließ Vera für nichts sterben. Aber du, du hast sie getötet, um dir deine eigene Macht zu beweisen.«


  »Das war ein bitterer Preis, aber der Beweis war es wert. Ich leiste seitdem Sühne.« Er leerte den Becher und streckte den Arm aus.


  Vera Kelland nahm ihm das Gefäß ab. Um den Hals trug sie das Medaillon aus Goldfiligran, das sie bei ihrem Absturz umgehabt hatte, das Medaillon, das Lindsay den sicheren Tod bescheren sollte.


  Er war völlig betäubt. Da sie ihm vorher den Rücken zugekehrt hatte, hatte er das Gesicht der jungen Frau nicht gesehen.


  Sie ließ sich nicht von seinem Blick einfangen.


  Lindsay starrte sie eiskalt und fasziniert an. Die Ähnlichkeit war stark, jedoch nicht vollkommen. Das Mädchen wandte sich um und verschwand. Lindsay rang sich die Worte ab: »Sie ist kein reiner Klon.«


  »Aber natürlich nicht. Vera Kelland war eine Ungeplante.«


  »Du hast ihr Genmaterial benutzt.«


  »Höre ich da sowas wie Neid, Cousin? Willst du behaupten, ihre Zellen hätten dich geliebt - und nicht mich?« Constantine lachte.


  Lindsay riß den Blick gewaltsam von der Stelle, wo die Frau verschwunden war. Ihre Schönheit, die Grazie der Bewegungen hatten ihn verletzt. Er war, wie nach einer Explosion, in Schock und von Panik erfaßt. »Aber was wird aus ihr, wenn du hier stirbst?«


  Constantine lächelte fein. »Warum brütest du nicht darüber nach, während wir kämpfen?«


  »Ich werde dir ein feierliches Versprechen geben«, sagte Lindsay. »Ich schwöre, daß ich, sollte ich Sieger bleiben, in den kommenden Jahren deine Congeneten verschonen will.«


  »Meine Leute sind treue loyale Bürger des Ring Council. Der Abschaum deines Czarina-Kluster sind ihre Feinde. Sie werden zwangsläufig in Konflikt geraten müssen.«


  »Ja, aber das wird wohl brutal genug sein, ohne daß wir beide es auch noch fördern müßten.«


  »Du bist wirklich naiv, Abélard. Czarina-Kluster muß untergehen.«


  Lindsay ließ den Blick zur Seite schweifen und musterte die Gruppe Constantines. »Die sehen doch gar nicht so blöd aus, Philip! Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht mitjubeln, wenn du tot bist. Die allgemeine Begeisterung könnte sie ja vielleicht mitreißen.«


  »Unfundierte Spekulationen haben mich schon immer angeödet«, sagte Constantine.


  Lindsay funkelte ihn an. »Schön, dann ist es Zeit, daß wir die Sache endgültig austragen.«


  Schwere Vorhänge wurden über einen der gewaltigen Tische gebreitet, so daß sie bis auf den Boden fielen. Unter dem weiten Schutzdach des Tisches war das grelle Investorlicht gedämpfter, und es wurden zwei Wasserbetten als Bodenunterlage herbeigeschafft, um der Investor-Schwerkraft entgegenzuwirken.


  Die »Arena« selbst war winzig, ein faustgroßer Dodekaeder, dessen Dreieckflächen dermaßen glitzerschwarz waren, daß sie in schwachen Pastelltönen schimmerten. Von Metallnoppen an zwei gegengelagerten Polen der Struktur führten Drähte weg - zu zwei mit Blendschutzbrillen versehenen Helmen mit schmiegsamen Nackenverlängerungen. Die Helme wirkten so schmucklos utilitaristisch wie alle mechanistischen Produkte.


  Constantine gewann die Seitenwahl und nahm sich den Helm rechts. Er zog aus seinem goldschnurbesetzten Langrock ein flaches gebogenes Rhomboid aus beigem Plastik und hakte in dessen Halterungsschlaufen einen Elastostraps. »Ein Spatialanalysator«, erklärte er. »Eine meiner Routine-Geschichten. Zugestanden?«


  »Klar.« Lindsay zog aus seiner Brusttasche einen fleischfarbenen Streifen mit punktebesetzten Adhäsivscheiben. »PDKL-fünfundneunzig«, sagte er. »Dosiert aufje zweihundert Mikrogramm.«


  Constantine glotzte. »Shatter! Von den Kataklysmatikern?«


  »Nein«, sagte Lindsay. »Das stammt aus dem Vorrat von Michael Carnassus. Ganz echte Mechano-Originalware - für die Gesandtschaften. Interesse?«


  »Nein«, sagte Constantine. Er wirkte bestürzt. »Ich lege Einspruch ein. Ich bin hierher gekommen, um gegen Abélard Lindsay zu kämpfen, nicht gegen eine zershatterte Persönlichkeit!«


  »Aber das spielt doch jetzt kaum noch eine Rolle, oder? Hier geht es doch bis auf den Tod, Constantine. Und meine Menschlichkeit, die würde dabei doch eher nur im Wege sein.«


  Constantine zuckte die Achseln. »Nun, dann gewinne ich eben, egal wie.«


  Constantine legte den Spatialanalysator an und schmiegte sich die maßgeschneiderten Rundungen um den Hinterkopf. Die Mikrokrampen glitten geschmeidig in die Stecklöcher, die mit seiner rechten Hirnhemisphäre verbunden waren. Mit Hilfe der Apparatur gewann der Raum eine phantastische Festigkeit, und jede noch so winzige Bewegung würde sich in übermenschlicher Klarheit abzeichnen. Constantine hob den Helm und streifte dabei mit einem flüchtigen Blick seinen Ärmel. Lindsay sah, wie er zögerte, sah, wie er die komplizierte Wirkstruktur des Stoffs betrachtete. Sie schien ihn zu faszinieren. Dann zuckte er kurz schaudernd zusammen und schlüpfte in seinen Helm.


  Lindsay preßte die erste Dosis gegen sein Handgelenk und setzte sich das Kopfstück auf. Er spürte, wie die Adhäsivschalen sich in die Augenhalterungen saugten, dann folgte ein dumpfer Schwall, während die Lokalanästhetika zu wirken begannen und Strähnen erstarrten Biogels über seine Augäpfel glitten, um bis in die Sehnervenbündel vorzudringen. Er hörte ein blasses sich auflösendes Singen, als weitere Fasern sich an seinen Trommelfellen vorbeiwanden und den vorbestimmten chemotaktischen Anschluß mit seinen Neuronen ertasteten.


  Dann legten sich die beiden Kämpfer auf ihren Wasserbetten zurück und warteten, bis die Rückhalseinheiten ihrer Helme durch die vorgebohrten Mikrokanälchen im siebten Zervikalwirbel eingesickert waren. Die Mikrofäserchen breiteten sich ganz harmlos, und ohne Schaden anzurichten, durch die Myelinkammerhüllen der Zerebrospinalzellen und bauten ein sich selbst vermehrendes Gelatingewebe auf.


  Lindsay schwamm ganz gelassen auf seinem Wasserbett. Das PDKL begann zu wirken. Während das spinale Cut-off weiter fortschritt, hatte er das Gefühl, als löse sich sein Leib auf wie heißes Wachs: Jeder Sinnesknotenpunkt in den Muskeln strahlte ein letztes warmes Glühen aus, ehe der Nackenwirbelblocker das abschottete, ein allerletztes zitterndes Empfinden von Menschhaftigkeit, zu schwach, als daß man es als schmerzhaft hätte bezeichnen dürfen. »Shatter« half ihm zu vergessen. Indem das Präparat alles in völlige Neuheit verwandelte, zielte es doch darauf ab, allem den Charakter der Neuheit zu rauben. Zwar brach es vorgefaßte Klischeevorstellungen auf, doch es steigerte auch zugleich die Begriffs - potentiale auf derart drastische Weise, daß aus einem einzigen kurzen Moment der Einsicht ganze geschlossene intuitive Philosophiesysteme heraufbrodelten.


  Es war dunkel. Im Mund den Geschmack wie von Spinnweben. Ein flüchtiges Gefühl von schwindelartigem Entsetzen, ehe Shatter das wieder abstieß und er sich plötzlich als Gestrandeter in einem emotionalen Niemandsland wiederfand, wo sich seine Furcht absurderweise zu einem zermalmenden Sinneseindruck von körperlicher Schwere verwandelte.


  Er kauerte nahe dem Fuß einer titanenmächtigen Mauer. Vor ihm lohten trübstrahlende Lichtfelder von einem kolossalen Bogen. Daneben vorstrebende Balustraden eisgrauen Steins, die in dünne Geflechte schlaff herabhängender staubbedeckter Kabel wie in ein Sargtuch gehüllt waren. Er streckte die Hand aus, um den Wall zu berühren, und merkte mit dumpfem Erstaunen, daß sein Arm sich in eine bleiche Kralle verwandelt hatte. Sein Arm besaß zwei Ellbogengelenke und war in einen fahlen Panzer gekleidet.


  Er begann den Wall hinaufzukriechen. Die Schwerkraft begleitete ihn. Als er einen neuen perspektivischen Überblick riskierte, sah er, daß Brücken sich zu gekrümmten Säulen verwandelt hatten; Schlaufen durchhängender Kabel waren auf einmal zu lasterhaft strotzenden frechen Steilbögen geworden.


  Alles war alt. Im Hintergrund seiner Augen tat sich etwas auf. Er konnte die Zeit sehen, die wie ein Schimmer über der Welt lag, ein verwaschenes erstarrtes Stückchen Bewegung, aus dem Zusammenhang herausgehackt und auf die Oberfläche des kalten Steins gemalt wie ein absurder fremdartiger Ölfirnis. Wände verwandelten sich zu Decken und Böden, Balustraden zu kalten Barrikaden. Dann begriff er, daß er ja viel zu viele Beine hatte. Da waren auf einmal Beine, wo eigentlich seine Rippen hätten sein müssen, und dieses Krabbelgefühl in seinem Bauch, das war ein echtes Krabbeln: Die Sinneswahrnehmungen seiner Eingeweide wurden in den Bewegungsmechanismus seines zweiten Extremitätenpaares übertragen.


  Er räkelte sich, um einen Blick auf sich selbst zu gewinnen. Aber er konnte sich nicht nach vorn krümmen; sein Rücken allerdings bog sich mit phantastischer Geschmeidigkeit, und seine lidlosen Augen stierten auf die dicken Panzerplatten und den dichten intersegmentalen Pelz zwischen ihnen. Aus seinem Rücken stieß ein Paar schrumpeliger Organe auf Stengeln hervor: Er streifte mit dem Maul über sie, und plötzlich roch er zu seinem Erstaunen und ziemlich verwirrt: Gelb. Dann mühte er sich zu schreien. Aber da war nichts, womit er hätte schreien können.


  Er schlug schlaff gegen den kalten Fels zurück. Instinkt gewann die Oberhand, und er huschte kopfüber quer über weite Strecken von porösem, körnigem Stein auf das sichere Dunkel einer gewaltigen vorstrebenden Brüstung und ein schachbrettartiges rostzerfressenes Stabgitter zu. Sein Gefühl für Proportion verlor sich, während er dort so kauerte, in einem gräßlichen Ausbruch von Intuition zappelnd, und er erkannte, daß er winzig war, infinitesimal klein, und daß die titanisch großen gemauerten Blöcke, vor denen er derart zwergisch wirkte, ihrerseits klein sein müßten, so klein, daß...


  Er stieß mit einer harkenden Bewegung der gekrümmten Vorderkralle gegen den porösen Stein. Er war massiv, von der müden dauerhaften Festigkeit, die gefühllosen Äonen überstanden hatte, war gefärbt vom schwachen Staub gewaltiger ächzender Maschinenwerke, die den Punkt der Nutzlosigkeit erreicht und bis zur völligen Strukturerschöpfung überschritten hatten.


  Er konnte das Alter riechen, es sogar als eine Art von Druck fühlen, als eine Art von Grauen. Es war massiv, unnachgiebig, und er dachte plötzlich an Wasser. Wasser, das sich mit so hoher Geschwindigkeit bewegt, daß es hart wie Stahl ist. Dann schoß sein Denken davon, und ihm fiel die Identität von Geschwindigkeit und Substanz ein, die kinetische Energie der Atome, die hartem Stein seine Form verleihen, dem Stein, der an sich leerer Raum war. Alles war abstrakte Struktur, alterslose Gestalt, Schicht um Schicht, von einer Ebene zur anderen - Leere, durchdrungen von Störungen der Leere, Wellen, Quanten. Er nahm feine Einzelheiten im Stein wahr, dessen Oberfläche auf einmal nichts weiter war als gefrorener Rauch, ein harscher Nebel, in gefangenen Äonen petrifiziert. Unterhalb der Oberfläche eine feinere Schicht, Bruchstück über aberwitzigem Bruchstück eines unendlich gedehnten Gewebes ...


  Er wurde angegriffen. Der Feind war über ihm. Er spürte ein plötzliches gespenstisches Reißen, als Krallen sich von oben her in ihn bohrten; die fremdartige Pein durch die Übertragung verworren, verstopfte ihm das Hirn mit schwarzer Übelkeit und Entsetzen. Er zuckte in konvulsivisch tödlicher Verwundung, sein Gesicht brach in gespenstisch-alptraumhaften rasierklingenscharfen Mandibula auf, und er erwischte ein Bein und scherte es am Gelenk ab; er roch heißen Hunger und Schmerz und die strahlenheiße Helle seiner eigenen hervorbrechenden Säfte, und dann dieses Kalte, das Versickern, der helle Funke, der verglomm und eins wurde mit dem alten Stein und dem Alter und dem Dunkel...


  Die Außenmikros seines Helmes fingen Constantines Stimme auf und speisten sie durch seine Nervenleitbahnen. »Abélard.«


  Lindsays Kehle war voller Rost. »Ich höre dich.«


  »Du lebst noch?«


  Die Neuroblockade in seinem Genick löste sich zur Hälfte, und er fühlte seinen eigenen Körper, aber so wenig feststofflich wie ein warmes Gas. Er tastete nach dem Band mit den Dermadisks an seiner Hand: Das perforierte Plastik fühlte sich dünn an wie ein Band. Er puhlte mit den Fingern eine weitere Scheibe los und preßte sie grob gegen den Daumenballen. »Wir müssen es noch einmal versuchen.«


  »Was hast du gesehen, Abélard? Ich muß es wissen.«


  »Hallen. Mauern. Dunkle Steine.«


  »Und Schluchten? Schwarze Abgründe aus Nichts, gewaltiger als Gott?«


  »Ich kann nicht weiterreden.« Die zweite Dosis traf ihn, die Sprache fiel in sich zusammen, war ein Gewirr zusammenhangloser, bezugloser Mutmaßungen, zerschmettert von plötzlichem Zweifel, Stapel von Grammatik, die unter dem Aufprall der Droge sich zu Brei auflösten. »Noch mal!«


  Er war zurück. Er konnte den Feind nun fühlen, seine Nähe wie ein schwaches fernes Kitzeln spüren. Das Licht war jetzt klarer, gigantische strahlende Ströme, die durch Gesteinsmassen sickerten, die so altersverrottet waren, daß sie wie schütterer Stoff wirkten.


  Mäkelhaft fuhr er sich mit den Klauen über die um seinen Mund sitzenden Polypen und reinigte sie von feuchtem Schleim. Er spürte ein derart überwältigendes Hungergefühl, daß die Schalen ins Gleichgewicht gerieten und ihm klar wurde, daß der Drang zu leben und zu töten ebenso gewaltig war wie die Gewölbe um ihn herum.


  Er fühlte den Feind in einem Cul-de-sac, einer Sackgasse, zwischen einer schrundigen verrottenden Brücke und deren Strebpfeilern kauern. Er konnte seine Furcht riechen.


  Die Position des Feindes war falsch. Der Feind klammerte sich in falscher Perspektive an die Wand und nahm so den endlosen Horizont als bestürzenden Abgrund wahr. Die Schlucht unten war unendlich, ein Chaos von Wänden, Kammern, Landeplätzen, Galerien, sich selbst unentwegt fortsetzend, aus nichts gebaut, eine Entsetzen einflößende Verästelung der Unendlichkeit und Grenzenlosigkeit.


  Er griff an, biß sich tief in die Rückenplatten, der Geschmack des heißen Sickersafts stachelte ihn zu wilder Wut an. Der Feind bog sich peitschend zurück, er grub, bohrte, stieß die bleichen Klauen scharrend gegen den Fels. Seine Mandibeln brachen vom Rücken des Feindes los. Der Feind kämpfte und wand sich, um ihn fortzustoßen, um ihn rücklings in den Horizont zu schieben. Augenblickslang hatte ihn die Feindperspektive überwältigt. Plötzlich wußte er, sollte er jetzt fallen, so würde er bis in alle Ewigkeit weiterstürzen. In den Abgrund taumeln, in sein eigenes panisches Entsetzen und die Niederlage, unendlich, durch das um sich selbst wirbelnde Labyrinth, das Bewußtsein erstarrt in schrankenlosen Ängsten, einem Dickicht nie aufhörender Erfahrung, niemals endender Furcht, unerbittliche Wände, Hallen, Stufen, Rampen, Verliese, Krypten, Gewölbe, Passagen, ewig vereist, ewig unerreichbar, ungreifbar.


  Er rutschte zurück. Der Feind war jetzt verzweifelt; von Schmerzen gepeitscht, vollzog er konvulsivische Schabe- und Kratzbewegungen. Aber seine Krampen begannen abzugleiten. Der Stein stieß ihn zurück, er wurde glitschiger. Plötzlich geschah der Durchbruch, und er sah die Welt so, wie sie war. Seine Klauen glitten dann mit gespenstischer Leichtigkeit hinein, und der Stein wich wie Rauch beiseite.


  Dann hatte er sich verankert. Der Feind stieß hilflos gegen ihn zurück, es nutzte ihm nichts. Er schmeckte den plötzlichen Ejakulationsstoß der Verzweiflung, und der Feind wandte sich zur Flucht.


  Er holte ihn sofort wieder ein, packte ihn und zerfetzte ihn. Ein Giftschwall von Staub und Entsetzen entströmte heftig dem Fleisch des Feindes. Er zerrte ihn ganz von der Wand fort, hielt ihn in einem von Haß und Triumph gemischten Orgasmus hoch - und schleuderte ihn in den Abgrund.
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  8. Kapitel


  


  THE NEOTENIC CULTURAL REPUBLIC: 17-6-'91


  


  Die Träume waren angenehm. Träume von Wärme und Helligkeit. Ein tierhaftes Leben. Ewige Gegenwart.


  Das Bewußtsein kehrte als prickelnder Schmerz zurück, wie wenn das Blut wieder in ein langes taubes Bein zurückströmt. Er mühte sich ab, sich wieder in sich selbst zu vereinen, die Bürde des Lindsay-Seins wieder auf sich zu nehmen, und der Schmerz dabei zwang ihn, die Nägel ins Gras zu krallen. Er schaufelte Erde auf seine nackte Haut.


  Um ihn herum brüllte das Chaos: die Realität in ihrer allergröbsten Urgestalt - ein summender blindmachender Wirrwarr. Er lag flach auf dem Rücken im Gras und keuchte. Über ihm gewann die Welt gleitend an Schärfe: grünes Licht, weißes Licht, eine braune Umrahmung aus Zweigen. Die Festigkeit kehrte in seine Welt zurück. Er sah einen frischen Wedel sich verzweigender Ästchen und Blätter: eine Form von dermaßen phantastischer Schönheit, daß er von ehrfürchtiger Scheu überwältigt wurde. Er rollte sich auf den Bauch und schob sich auf den rauhen Stamm zu. Sein nacktes Fleisch glitt durch das glatte Gras. Er warf die Arme um den Baumstamm und preßte die bärtige Wange an die Rinde.


  Ekstase erfaßte ihn. Er drückte das Gesicht gegen den Baum und schluchzte heftig. Der tiefe visionäre Raptus ließ ihn fast zerspellen. Als seine Seele sich wieder zusammenfügte, loderte er vor Erkenntnis und fühlte ein glühendglutendes Einssein mit diesem Lebewesen - dem Baum.


  Während er in die gelassene Vollkommenheit der Pflanze einging, durchströmte ihn eine überschwengliche Freude.


  Als er um Hilfe rief, reagierten zwei junge Shapers in weißen Klinikkitteln auf das schluchzende Schreien. Sie ergriffen ihn an den Armen und halfen ihm, taumelnd über das Gras und durch den steinernen Torbogen der Klinik zu gehen.


  Lindsay litt an einer Sprachstörung. Seine Gedanken waren klar, aber die dazugehörigen Worte wollten sich nicht einstellen. Er erkannte das Gebäude wieder. Es war das Landhaus des Tyler-Clans.


  Er war wieder in der Republik. Er hätte gern mit den Pflegern gesprochen, sie gefragt, wie er denn hierher zurückgekommen sei, aber sein Gehirn brachte es nicht fertig, sein Vokabular in die richtige Reihenfolge zu ordnen. Die Worte zögerten schmerzhaft sozusagen auf der Zungenspitze, aber knapp außerhalb seiner Reichweite.


  Sie führten ihn durch eine Eingangshalle voller Meßblätter und glasversiegelter Schaustücke. Der linke Flügel des Landhauses, wo eine Flucht von Schlafzimmern lag, war bis auf das glattpolierte Holz leergemacht worden und strotzte nun von medizinischen Apparaturen und Geräten. Lindsay starrte dem Mann zu seiner Linken hilflos ins Gesicht. Der Mann hatte die graziöse Geschmeidigkeit des Shapers und den festen Blick eines Superhellen.


  »Ihr seid ...«


  »Nur ruhig, Freund. Du bist in Sicherheit. Die Ärztin ist schon unterwegs.« Lächelnd hüllte er Lindsay in ein weitärmeliges Klinikhemd und verschnürte dieses am Rücken geschickt und rasch mit einer Vielzahl von Knoten. Dann setzten sie ihn unter einen von der Decke hängenden Zerebralscanner. Der andere Wärter reichte ihm eine Inhalationsmaske.


  »So, das schnüffelst du jetzt einmal schön rein, Cousin. Das ist markierte Glukose. Mit Radio-Isotopen. Für den Scanner.« Der Superhelle klatschte liebevoll auf die Kuppelhaube der Maschine. »Wir müssen dich durchchecken. Ich meine, wirklich bis runter in den Kern.«


  Lindsay schnüffelte gehorsam am Inhalator. Es roch süß. Der Scanner senkte sich surrend an seiner Halterungs-Zahnschiene und schmiegte sich um Lindsays Cranium.


  Eine Frau kam herein. Sie trug einen hölzernen Instrumentenkasten. Und am Körper einen losen Ärztekittel, einen kurzen Rock und schmuddelige Plastikstiefel. »Hat er was gesagt?« fragte sie.


  Lindsay erkannte ihre Gen-Linie. »Juliano«, brachte er unter Schwierigkeiten hervor.


  Sie lächelte ihn an. Als sie ihren Holzkasten öffnete, quietschten die antiken Scharniere. »Ja, Abélard«, sagte sie und gab ihm den Blick.


  »Margaret Juliano«, sagte Lindsay. Er konnte sich den Blick nicht so recht interpretieren, und diese Unfähigkeit versetzte ihm einen plötzlichen kleinen Revitalisationsstoß, gemischt aus Energie und Furcht. »Aber die Kataklysmatiker, Margaret. Die haben dich doch auf Eis gelegt ...«


  »Stimmt.« Sie griff in ihren Kasten und holte ein dunkles Praline in einem krausen Papierschiffchen hervor. »Magst du Schokolade?«


  Lindsays Mundhöhle füllte sich mit Speichel. »Bitte, ja«, sagte er reflexartig. Sie schnippte ihm die Praline in den Mund. Es schmeckte ekelhaft süß, und er kaute widerwillig daran herum.


  »Zischt ab!« befahl Dr. Juliano den zwei MedTechs. »Ich kümmere mich allein darum.« Die zwei Superhellen verschwanden grinsend.


  Lindsay schluckte.


  »Noch eins?« fragte sie.


  »Hab mir nie viel aus Bomben - nie viel aus Bonbons gemacht«, sagte Lindsay.


  »Ein gutes Zeichen«, sagte sie und schloß den Kasten. Dann betrachtete sie sich den Scannerschirm und zupfte sich aus einem Bündel blonder loser Locken über dem Ohr einen Lichtschreiber. »Solche Schoko-BOMBEN waren in den verflossenen fünf Jahren dein Lebensinhalt.«


  Der Schock traf hart, aber er hatte gewußt, daß er kommen werde. Sein Hals war wie ausgetrocknet. »Fünf Jahre?«


  »Du kannst von Glück sagen, daß da noch überhaupt was von dir übrig ist«, sagte sie. »Es war eine langwierige Behandlung: die Restaurierung eines Gehirns, das durch schweren Mißbrauch von PDKL-95 verändert wurde. Mit Komplikationen durch Veränderungen in deinem spatialen Wahrnehmungsvermögen, die durch den Arena-Artefakt hervorgerufen wurden. Das war wirklich eine echte Herausforderung. Und ziemlich kostspielig obendrein.« Sie begutachtete weiter den Bildschirm und knabberte dabei an ihrem Lichtschreiber. »Aber das geht alles schon in Ordnung. Dein Freund Wellspring hat sich bereit erklärt, für die Kosten aufzukommen.«


  Die Frau hatte sich so stark verändert, daß es ihn völlig verwirrte. Es fiel ihm schwer, die Margaret Juliano aus Goldreich-Tremaine, ehemalige disziplinierte Pazifistin der Mitternachts-Clique, und diese gelassene, sorglose Frau mit den grasfleckigen Knien und dem un-gebändigten unsauberen Haarschopf in Übereinstimmung zu bringen.


  »Am besten gibst du dir zunächst mal keine Mühe, gleich zuviel zu sprechen«, sagte sie. »Für die Sprachfunktionen ist deine rechte Hirnhälfte zuständig, durch die Kommissura. Wir können mit Neologismen rechnen, mit Logasthenie, Logaporien, mit einem persönlichen Idiolekt ... aber gerate bloß nicht in Panik!« Sie kreiste etwas auf dem Bildschirm ein und drückte eine Kontrollschaltung: in grellen blauen und orangefarbenen Trickfarben rutschte ein Hirnquerschnitt Lindsays auf den Schirm.


  »Wie viele Personen in diesem Zimmer?« fragte sie.


  »Du und ich«, sagte Lindsay.


  »Nicht irgendwie das Gefühl, da ist jemand hinter dir? Oder links von dir?«


  Lindsay krümmte sich, um nachzuschauen, und kratzte sich dabei schmerzhaft die Stirn an einem Innenkontakt des Scanners. »Keiner.«


  »Fein. Also war das Kommissurenverfahren schon genau richtig. Manchmal haben wir nämlich bei Fällen von Hirnspaltung eine Fragmentation des Bewußtseins, so ein Phantom-Image, das über das apperzipierte Ich herüberschielt. Laß es mich wissen, falls du irgendwas derartiges spürst.«


  »Nein. Aber - draußen - da fühlte ich ...« Er wollte ihr von diesem Augenblick erzählen, als das Erwachen plötzlich über ihn hereingebrochen war, von seiner langen Epiphanie, der bestürzenden Einsicht in die Göttlichkeit des Selbst und des Lebens ... Seine Vision brannte noch in ihm, aber die Worte, um sie auszudrücken, waren ihm völlig ferngerückt. Auf einmal wußte er, daß er niemals einem anderen Menschen die ganze Wahrheit darüber würde sagen können. Es war nicht etwas, das sich in der Vermummung von Worten einfangen ließ.


  »Streng dich nicht so an«, sagte sie. »Laß dir doch Zeit; laß es von selbst kommen, leicht. Du hast viel Zeit.«


  »Mein Arm«, sagte Lindsay plötzlich. Verwirrt stellte er auf einmal fest, daß sich sein rechter Arm, die Metall prothese, zu Fleisch verwandelt hatte. Er hob den linken Arm. Er war ein Metallkonstrukt. Entsetzen drückte ihn nieder. Er war umgestülpt worden, er war seitenverkehrt!


  »Mal langsam! Vorsicht!« sagte sie. »Du könntest da ein paar Probleme mit deiner räumlichen Wahrnehmung haben. Links-rechts-Verschiebungen. Ein Artefakt der Commissuraldominanz. Außerdem hattest du eine nochmalige Verjüngung. Wir haben während der letzten fünf Jahre eine ganze Menge mit dir angestellt. Nur so, um die Zeit zu nutzen.«


  Die sorglose Leichtigkeit, mit der sie ihm dies sagte, verwirrte ihn. »Bist du Gott?« fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Es hat einige Durchbrüche gegeben, Abélard. Vieles hat sich verändert. In der Gesellschaft, in der Politik, der Medizin - das alles ist heutzutage ein und dasselbe, ich weiß, aber betrachte es vielleicht einfach als spontane Selbstorganisation, als einen Prigogine-Sprung der Gesellschaft in eine höhere Komplexitätsstufe ... «


  »O nein!« stöhnte Lindsay.


  Sie klopfte auf den Scanner, und dieser surrte von seinem Schädel nach oben weg. Dann saß sie auf einem altmodischen hölzernen Bürostuhl, ein Bein übergeschlagen, vor ihm. »Ganz sicher, daß du nicht doch ein Praline haben möchtest?«


  »Bestimmt nicht!«


  »Na, dann nehm ich mir eins.« Sie zog ein Schokobömbchen aus dem Kasten, biß hinein und kaute selig. »Schmeckt wirklich ganz köstlich.« Sie sagte es ganz unaffektiert, mit vollem Mund. »Derzeit haben wir grade mal wieder eine gute Zeit, Abélard. Deswegen haben sie mich wohl wieder aufgetaut, vermute ich.«


  »Du hast dich verändert.«


  »Die Vereisung bewirkt das bei Leuten. Die Kataklysmatiker hatten recht. Sie hatten recht, mich abzuschalten. Ich war dabei zu verkalken. Es war so: In einem Moment schwebte ich noch durch die Mathe-Halle in der Kosmosität, Computerausdrucke in der Hand, war auf dem Weg ins Büro, den Kopf voll von kleinen Problemen, Sorgen, Aufgaben ... dann war mir einen Moment lang schwindlig. Ich schaute mich um - und alles war weg. Verlassen. Alles Plunder. Die Printouts in meiner Hand zerbröselten, meine Kleider waren voller Staub, Goldreich-Tremaine lag in Trümmern, die Computer abgewürgt, die Schüler ... alle fort ... Die Welt machte einen Spontansatz von dreißig Jahren; es war das totale Kataklysma. Drei Tage lang hetzte ich hinter neuen Informationen her, versuchte unsere Clique ausfindig zu machen, erfuhr, daß ich der Geschichte angehörte, und dann stürzte es wie eine Sturmwoge über mich herein. Ich hatte eine Präeklampsis sozusagen, Abélard. Meine vorgefaßten Überzeugungen zerbrachen in Trümmer. Die Welt brauchte mich nicht, und alles, was ich für wichtig erachtet hatte, war dahin. Mein Leben war total sinnlos. Und total frei.«


  »Frei«, wiederholte Lindsay und schmeckte das Wort auf der Zunge ab. »Constantine ...«, sagte er plötzlich. »Mein Feind«


  »Er ist tot - gewissermaßen«, sagte Margaret Juliano, »aber das ist eine Definitionsfrage. Ich habe die Scans über seinen Zustand von seinen Congeneten zugestellt erhalten. Er ist ziemlich stark beschädigt. Er verfiel in einen langwierigen epileptoiden AbsenceZustand und machte dann eine Bewußtseinsakzeleration durch, die subjektiv für ihn wie Jahrhunderte gedauert hat. Sein Bewußtsein vermochte sich mit den aus der Arena-Maschine zugespeisten Daten nicht aufrecht zu erhalten. Es dauerte derart lange, daß dabei seine Persönlichkeit wegradiert wurde. Um es metaphorisch auszudrücken: Er hat sich selber in Stück - vergessen.«


  »Und das haben sie dir gesagt? Seine eigenen Halbgeschwister?«


  »Die Zeiten haben sich gewandelt, Abélard. Wir haben die Detente wieder zurück. Die Genlinie der Constantines hat Schwierigkeiten, und wir haben für diese Information gut bezahlt. Die Skimmers Union hat den Kapital-Status verloren, jetzt ist die Jastrow-Station die Hauptstadt, und sie steckt voller Zen-Serotoniker. Die verabscheuen Aufregung.«


  Die Neuigkeiten erregten Lindsay stark. »Fünf Jahre«, sagte er. Bebend stand er auf. »Was sind schließlich schon fünf Jahre für mich?« Er mühte sich, im Zimmer auf und ab zu gehen, schwankte aber nur benommen herum. Die Vertauschung der Unken und rechten Hirnhemisphären machte ihn unbeholfen. Er reckte sich hoch und mühte sich, seine Kinesis in den Griff zu bekommen.


  Er mißlang.


  Er fauchte Dr. Juliano an. »Mein Training! Meine Kinesikpotentiale!«


  Sie nickte. »Ja. Als wir reinstiegen, haben wir die Überreste davon festgestellt. Frühe shaperische psycho-technische Konditionierung. Recht primitiv, gemessen an unserm modernen Standard. Störte deine Rekonvaleszenz. Darum haben wir das Zeug im Lauf der Jahre aufgespürt und Stückchen für Stückchen gelöscht.«


  »Willst du damit sagen, es ist weg?«


  »Aber ja. Wir mußten uns sowieso um eine Menge Zerebraldichotomien kümmern, auch ohne daß deine Ausbildung zusätzlich noch für duale Gedankenmoduln sorgte. Heuchelei als sekundärer Bewußtseinszustand - und dieser ganze Mist.« Sie schniefte. »Das Konzept war von allem Anfang an eine üble Sache.«


  Lindsay sackte in den Scanning-Sessel zurück. »Aber - mein gesamtes Leben ... Und jetzt habt ihr mir das weggenommen. Mit eurer Scheißpech ...« er schloß die Augen und rang nach dem Begriff - »euer Scheißtechnologie.«


  Die Frau zupfte sich ein weiteres Praline aus dem Kasten. »Na und?« mahlte sie kauend. »Schließlich hat die Technologie dir das Zeug ja erst einmal ins Hirn gestopft. Jetzt hast du dich und dein Selbst wieder. Was willst du denn noch?«


  Alexandrina Tyler kam mit dem Rauschen schweren Stoffs durch die offene Tür. Sie trug die Festtagskleidung ihrer Kindheit: einen weitausladenden bodenlangen Rock, dazu ein steifes cremefarbiges Oberteil mit bestickten Anschlußsteckdosen und einem runden kreisförmigen Halskragen. Sie schaute nach unten. »Margaret«, sagte sie. »Deine Füße!«


  Margaret Juliano blickte desinteressiert auf den getrockneten Schlamm, der von ihren Stiefeln abblätterte. »Oh, du liebe Güte. Tut mir leid.«


  Die plötzliche Konstellation der beiden Frauen verursachte Lindsay ein starkes Schwindelgefühl. Aus irgendeinem versteckten drogendumpfen Zerebralwinkel blubberte die trübe schmuddelige Blase eines Déjà-vu herauf, und sekundenlang glaubte er, daß er gleich bewußtlos werden müsse. Als er sich erholt hatte, konnte er deutlich feststellen, daß es ihm besser gehe, als sei ein lähmender Schlick aus seinem Kopf herausgesickert und als herrsche dort nun Helligkeit und Freizügigkeit. »Alexandrina«, sagte er. Er hatte ein Gefühl deutlicherer Schwäche, aber zugleich auch, als sei er stärker real da. »Du warst ... Zeit? Ganz ... da ... hier?«


  »Abélard«, sagte sie überrascht. »Du sprichst ja!«


  »Versuch ich zu ...«


  »Ja, ich habe gehört, daß es dir besser geht. Darum hab ich dir ein paar Sachen zum Anziehen mitgebracht. Aus dem Museumsfundus.« Sie hielt ihm einen in Plastik verpackten Anzug vor die Augen, ein antikes Stück. »Siehst du? Tatsächlich ist das sogar einer deiner eigenen Anzüge - vor fünfundsiebzig Jahren hast du ihn getragen. Einer von den Plünderern hat ihn beim Überfall auf euer Gut Lindsay gerettet. Probier ihn doch mal an, mein Guter ...«


  Lindsay fuhr über den steifen, altersbrüchigen Stoff. »Genau richtig ... ein Museumsstück«, sagte er.


  »Ja, aber natürlich doch.«


  Margaret Juliano schenkte Alexandrina einen Blick. »Aber vielleicht würde er sich wohler fühlen, wenn er eine Pflegeruniform bekäme, was ganz Gewöhnliches. Dann könnte er wesentlich leichter mit dem Background verschmelzen. Mimikry. Die Lokalfärbung annehmen,«


  »Nein!« sagte Lindsay. »Geht in Ordnung. Ich werd das Ding da anziehen.«


  »Alexandrina hat sich so auf diesen Augenblick gefreut«, vertraute ihm Dr. Juliano wispernd an, während er sich in die Hosen des Anzugs hineinzwängte, seine nackten Füße durch die drahtversteiften Harmonika-Knie nach unten stieß. »Sie ist jeden Tag hergekommen und hat dich mit echten Tyler-Äpfeln gefüttert.«


  »Weißt du, ich hab dich nach dem Duell hierhergebracht«, sagte Alexandrina. »Unser Ehevertrag war zwar abgelaufen, aber ich hab jetzt die Leitung im Museum. Ich habe einen offiziellen Posten hier.« Sie lächelte. »Sie haben die Häuser auf dem Land geplündert... aber die Obstgärten sind noch da und tragen Frucht. Und deine Großtante Marietta, die hat doch immer Stein und Bein auf die Familienäpfel geschworen.«


  Als Lindsay das Hemd überzog, brach ein Saum an der Schulter.


  »Du hast diese Äpfel runtergeschlungen, mitsamt der Stengel und Blütennarbe und Kerngehäuse«, erklärte Juliana. »Es war ein echtes Wunder.«


  »Jetzt bist du wieder daheim, Alexa«, sagte Lindsay. Das war es, was sie sich stets ersehnt hatte. Er freute sich für sie.


  »Das hier war früher das Tyler-Haus«, sagte Alexandrina. »Jetzt sind im linken Flügel und auf dem Parkgelände die Klinikeinrichtungen; das besorgt Margaret. Ich bin hier Kurator. Ich kümmere mich um den Rest. Ich habe sämtliche Erinnerungsstücke an unsern alten Lebensstil zusammengetragen, also alles, was die Umerziehungsbrigaden Constantines übriggelassen haben.« Sie half ihm, das mit einem Raumanzugskragen versehene Dinnerjackett über den Kopf zu streifen. »Komm mal mit, ich zeig dir alles.«


  Dr. Juliano stieß ihre Stiefel von den Füßen und stellte sich auf ihre zerknautschten Socken. »Ich komme mit. Ich will mir ein Urteil über seine Reaktionen bilden.«


  Der große Ballsaal war zu einem Ausstellungsraum umfunktioniert worden, in dem unter Glas Exponate und die Porträts urzeitlicher Clan-Ahnen zur Schau gestellt waren. Von der Decke hing eine ultraleichte pedalbetriebene Flugmaschine. Fünf Shaper-Besucher begafften eine Ausstellungsbox voll primitiver Montagewerkzeuge aus der frühesten Bauphase der Zirkumlunaren. In dem Zentrifugalspin der Republik hing die elegante Mini-G-Kleidung der Shapers grotesk um ihre Körper. Alexandrina ergriff Lindsay am Arm und flüsterte: »Aber der Boden sieht doch hübsch aus, oder? Ich hab ihn selber frischlackiert. Wir lassen hier keine Roboter rein.«


  Lindsay streifte eine Wand mit einem Blick und erstarrte fast, als er den Ahnherrn und Gründer seines eigenen Clans erblickte: Malcolm Lindsay. In seiner Kindheit hatte ihn das Gesicht dieses toten Pioniers, das in ahnenhaft-weiser Überheblichkeit von Konsolen und Schränken und Bücherborden auf ihn herabgestarrt hatte, mit Abscheu und Furcht erfüllt. Nun begriff er mit schmerzlicher gedankensaltoschneller Erkenntnis, wie jung der Mann damals gewesen sein mußte. Gestorben mit siebzig. Das gesamte Habitat war vollgestopft gewesen von Leuten in heiliger Hektik, die allesamt kaum älter als Kinder waren ... Lindsay begann hysterisch zu kichern. »Das ist ein Witz! Ein Jux!« brüllte er. Das Lachen brachte sein Hirn zum Schmelzen, brach den Stau von Gedankenblöcken in kleinen schmerzhaften Stichen auseinander.


  Alexandrina spähte besorgt zu den verwirrten Shapers hinüber. »Also, vielleicht war es doch noch zu früh für ihn, Margaret.«


  Dr. Juliano lachte. »Aber er hat doch völlig recht. Das Ganze ist ein Witz. Frag mal die Kataklysmatiker.« Sie ergriff Lindsay am Arm. »Komm mit mir, Abélard. Wir gehen raus hier.«


  »Es ist aber wirklich ein Witz«, sagte Lindsay. Seine Zunge war nun gelöst, und die Wörter sprudelten ungehemmt hervor. »Das Ganze ist unglaublich. Nicht zu fassen. Diese armen Trottel hatten nicht die geringste Ahnung. Aber - wie hätten sie auch? Die starben ja schon, bevor sie die Chance bekommen konnten, etwas zu begreifen! Was bedeuten uns fünf Jahre? Oder zehn? Oder hundert...«


  »Mein Lieber, du brabbelst Quatsch«, sagte Dr. Juliano und führte ihn durch das Foyer und den gemauerten Steinbogen hinaus in das Sonnengesprenkel auf dem Gras. »Paß auf, wo du deine Printen hinsetzt«, sagte sie. »Wir haben hier noch ein paar andere Patienten. Nicht unbedingt handzahm.« An den hohen moosbesetzten Mauern zupfte eine nackte junge Frau selbstvergessen Gräser aus und hielt dabei immer wieder inne, um sich den Saft von den Fingern zu saugen.


  Lindsay war entsetzt. Er hatte das Gefühl, daß er den Pflanzensaft auf seiner eignen Zunge schmecken könne. »Wir gehen mal vom Gelände weg«, sagte Margaret. »Pongpianskul hat bestimmt nichts dagegen.«


  »Er erlaubt dir also, hierzubleiben, ja? Diese Frau ist eine Shaper. Oder eine Kataklysmatikerin? Er war den Kataklysmatikern was schuldig. Und du kümmerst dich für ihn um die.«


  »Versuch doch nicht so viel zu sprechen, Lieber. Du könntest da was kaputtmachen.« Sie öffnete das Eisengitter. »Sie mögen es hier. Sind gern da. Die Kataklysmatiker. Irgendwie hat es mit der Aussicht zu tun.«


  »Oh - mein Gott!« sagte Lindsay.


  Die Republik war wild explodiert. Die laubenbildenden Baumwipfel auf dem Museumsgelände hatten das Gesamtpanorama vor seinem Blick verborgen. Jetzt aber ragte es um ihn herum und über ihm in der ganzen Wucht der fünf Kilometer auf, einer betäubenden Weite aus gerifftem und durchbrochenem Grün, drei Langpaneele, die in dreifach sich überkreuzenden Lichtbalken von spiegelreflektiertem Sonnenlicht glosten. Lindsay hatte vergessen, wie grell die Sonne im zirkumlunaren Raum schien.


  »Die Bäume«, keuchte er. »Mein Gott, schau dir doch die Bäume an!«


  »Sie sind gewachsen, seitdem du fortgegangen bist«, sagte Dr. Juliano. »Aber komm weiter, ich will dir noch ein anderes Projekt zeigen.«


  Automatisch blickte Lindsay hinauf zu der Stelle, wo früher sein Haus gelegen hatte. Von oben gesehen, grenzte das breitgestreckte herrschaftliche Grundstück an etwas, das vordem einmal ein lebenerfülltes verwinkeltes Viertel voller billiger Restaurants für die ärmeren Schichten gewesen war. Die Kneipen waren heruntergekommen, das Lindsay-Haus eine Ruine. In den roten Ziegeldächern aus geschmolzenem Mondschiefer entdeckte er gähnende Löcher. Der private Landeplatz auf dem vierstöckigen Turm des Landhauses war ein efeuüberwucherter Sumpf.


  Am nördlichen Ende der Welt, die hochragenden Wände hinauf, war ein Trupp ameisenkleiner Arbeiter damit beschäftigt, zeitlupenhaft die skelettösen Überreste eines der Drahtköpfe-Krankenhäuser abzureißen. Wolkenschwärme verdeckten das alte Energiegitter und den Bezirk, der früher einmal die Sauermarschen gewesen waren. »Es riecht irgendwie anders«, stellte Lindsay fest. Auf dem Fahrradweg an der Museumsmauer stolperte er und mußte genauer darauf achte, wo er seine Füße hinsetzte. Seine Füße waren verdreckt. »Ich muß baden«, sagte er.


  »Entweder man kriecht, oder man kriecht nicht, wie? Um es anders auszudrücken, wenn du schon eine bakterielle Hautinfektion hast, was machen dann die paar Kriecher mehr an deinen Füßen aus? Ich mag dieses bißchen echten Dreck.« Sie lächelte. »Ziemlich groß hier, was? Klar, Goldreich-Tremaine ist zehnmal größer, aber dort ist nichts frei und offen. Eine große riskante Welt.«


  »Ich bin froh, daß Alexandrina hierher zurückgefunden hat«, sagte Lindsay. Ihre Ehe war ein Erfolg gewesen, dachte er, weil sie bekam, wonach sie sich am meisten sehnte. Also hatte er doch schließlich Sühne geleistet. Das hatte ihn stets belastet. Aber jetzt war er frei.


  Die Republik hatte sich so stark verändert, daß ihn ein absurder, fast beschwipster Taumel überkam. Ja, groß, dachte er, aber ganz und gar nicht schon groß genug. Er fühlte so etwas wie Ungeduld, ein wildes Verlangen, etwas zu packen, etwas Gewaltiges, etwas Grundsätzliches. Fünf Jahre lang hatte er geschlafen. Und nun spürte er, wie jede einzelne Stunde dieser langen Ruheperiode mit unaufhaltsamer, belebender Energie ihn bedrängte. Die Knie knickten unter ihm weg, und Margaret Juliano fing ihn mit ihren shapergestärkten Armen auf.


  »Langsam«, sagte sie.


  »Es geht schon.« Sie überquerten die Flechtwerkbrücke über den glastenden Streifen Metaglas, der zwei Landpaneele trennte. Unterhalb eines Wolkenfloßes erkannte Lindsay den Platz, wo vordem die Sumpfgebiete der Sauermarschen gelegen hatten. Der frühere stinkende Morast war jetzt eine Vegetationsoase von derart leuchtendem Grün, daß es sogar im Wolkenschatten zu funkeln schien. Ein hochgewachsener Junge in zu weiten Kleidern rannte fohlenhaft staksig vornübergebeugt den Flechtdrahtzaun am Rande des Sumpfs entlang, um einen großen Kastendrachen in die Luft zu bringen.


  »Du bist nicht der erste Patient, den ich geheilt habe«, sagte sie, während sie auf die Sauermarsch zuschritten. »Ich habe stets behauptet, daß die Superhellen unter meinen Schülern vielversprechend waren. Einige von ihnen arbeiten jetzt hier. Es ist ein Pilotprojekt. Ich möchte dir gern zeigen, was sie geleistet haben. Sie haben die Botanik vom Standpunkt der Komplexitätstheorie Prigogines aus in Angriff genommen. Neue Arten, höherentwickeltes Chlorophyll, sie haben gute standhaltende Aufbauarbeit geleistet.«


  »Moment mal«, sagte Lindsay. »Ich möchte gern mit dem Jungen da reden.« Der Drachen des Burschen war ihm aufgefallen. Die kunstvolle Bemalung stellte einen nackten Mann dar, dessen Gestalt beängstigend knapp in die starren Hubflächen des Kastendrachens gezwängt war.


  Eine Frau in schlammverschmiertem Cordanzug lehnte am Flechtzaun und fuchtelte mit einer Schere. »Margaret! Komm doch und schau es dir mal an!«


  »Ich komm gleich wieder zu dir«, sagte Margaret zu Lindsay. »Geh nicht weg!«


  Lindsay torkelte unbeholfen auf den Jungen zu, der geschickt mit dem Drachen hantierte. »Hallo, Tag, Alter Cousin«, sagte der Junge. »Hast du irgendwelche Bänder?«


  »Was für welche?«


  »Video, Audio, irgendwas aus dem Ring Council. Da kommst du doch her, oder?«


  Lindsay tastete automatisch nach seinem Training, nach dem bequemen Gespinst spontaner Lügen, das dem jungen Mann ein glaubhaftes Image vorgaukeln würde. Sein Hirn war leer. Er glotzte dumm. Zeit verstrich. Dann platzte er mit dem ersten Gedanken hervor, der ihm in den Kopf kam. »Ich bin ein Sundog. Aus dem Czarina-Kluster.«


  »Ehrlich? Posthumanismus! Prigoginische Komplexitätsniveaus!


  Fraktalskalen, Urgestein von Raum-Zeit, der Ur-Raum des PräKontinuums! Hab ich's richtig hingekriegt?«


  »Mir gefällt dein Drachen«, sagte Lindsay ausweichend.


  »Altes kataklysmatisches Logo«, sagte der Junge. »Wir haben hier 'ne ganze Menge von Alt-Kataklysmatikern rumhängen. Der Drachen macht sie neugierig. Ist allerdings das erstemal, daß ich mir damit eine Zikade eingefangen hab.«


  Zikade? dachte Lindsay. Ach so, ein Bürger von C.-K. Wellspring hatte schon immer gern mit Slangausdrücken gespielt. »Bist du von hier?«


  »Genau. Mein Name ist Abélard. Abélard Gomez.«


  »Abélard? Kein allzu häufiger Name.«


  Der Junge lachte. »Vielleicht nicht in C.-K. Aber hier in der Republik heißt jeder fünfte Typ Abélard. Nach diesem Abélard Lindsay, das war so'n uralten Obermacker in der Vergangenheit. Du hast bestimmt von ihm gehört.« Der Junge zögerte. »Der hatte auch immer so Zeug an wie du. Ich hab nämlich Bilder von ihm gesehen.«


  Lindsay betrachtete die Kleider, die der Junge trug. Gomez Junior hatte eine Raumkluftimitation an, die erbärmlich an ihm herumschlotterte. »Ich stelle fest, ich bin altmodisch«, sagte Lindsay. »Sie machen wohl ziemlich viel Wirbel mit diesem Lindsay-Typ, wie?«


  »Das kannste dir nicht mal zur Hälfte im Traum ausdenken«, sagte Gomez. »Nimm bloß mal die Schule. Die Schule hier, also die ist absolut antiquiert. Da lassen die uns dem Lindsay sein Buch lesen. Heißt: Shakespeare - in modernes Englisch übertragen von Abélard Lindsay.«


  »Und? Ist das nicht gut?« fragte Lindsay, von einem prickelnden Déjà-vu überwältigt.


  »Mensch, Alter Mann, hast du ein Schwein! Du brauchst das nicht zu lesen. Ich hab den ganzen Mist durchgeackert... und da steht kein einziges Wort über spontane Auto-Organisation drin.«


  Lindsay nickte. »Das allerdings ist ein Jammer.«


  »Alle sind sie furchtbar alt in dem Buch. Nee, ich meine nicht so falsch-pseudo-alt wie hier die Konservationisten. Oder unheimlich-alt wie der alte Pong.«


  »Meinst du Pongpianskul?« fragte Lindsay.


  »Der Hüter, genau. Nein, was ich meine, ist: Alle werden da immer so schnell aufgebraucht. Zu schnell. Alle sind sie ausgebrannt und verkrampft und krank. Das ist doch echt deprimierend.«


  Lindsay nickte. Die Entwicklung hatte einen Kreisbogen vollzogen und war an einen frühen Ausgangspunkt zurückgekehrt. Dachte er. »Es widerstrebt dir also die Kontrolle, die man über dein Leben ausübt«, sagte er nachdenklich. »Du und deine Freunde, ihr seid Radikale. Ihr wollt, daß sich die Dinge ändern.«


  »Ach, nee, eigentlich nicht«, sagte der Junge. »Sie haben mich ja bloß sechzig Jahre lang in der Zange. - Aber ich hab Hunderte Jahre vor mir, Cousin. Ich meine, um große Dinge zu tun. Dazu werde ich 'ne Menge Zeit brauchen. Für große Dinge, meine ich, wirklich riesige Sachen. Nicht wie diese kleinen verknöchert-trocknen Leute in der Vergangenheit.«


  »Was für Dinge?«


  »Leben ausbreiten. Planeten zerlegen. Welten aufbauen. Terraformen.«


  »Aha, ich verstehe«, sagte Lindsay. Es bestürzte ihn, in einem derart jungen Menschen eine derart starke Selbstsicherheit zu entdecken. Es kam wohl vom Einfluß der Kataklysmatiker. Die hatten schon immer eine starke Neigung zu wilden Hirngespinsten gepflegt, gigantischen Größenwahnsinnsträumen nachgejagt, die schließlich dann zu einem Nichts zerplatzten. »Und sowas wird dich und euch glücklich machen, meinst du?«


  Der Junge blickte ihn argwöhnisch an. »Biste vielleicht einer von diesen Zen-Serotonidioten? Glücklich, ha! Was issen das für ein Schmäh? Ins Feuer mit dem Glücklichsein, Cousin. Hier meldet sich der Kosmos! Stehst du auf der Seite des Lebens, oder nicht?«


  Lindsay lächelte. »Ist das politisch? Ich hab kein Vertrauen in Politik.«


  »Politik? Mann, ich rede von Biologie! Von Dingen, die lebendig sind und wachsen. Von Organismen. Integrierten Formen.«


  »Und wo findest du da einen Platz für die Menschen?«


  Der Junge zuckte ärgerlich mit der Hand und fing den absackenden Drachen ab. »Ach, um die kümmere dich mal nicht so sehr. Wovon ich jetzt rede, das sind fundamentale Loyalitäten, tiefstwirksame Bindungen. Wie zu dem Baum da. Stehst du auf seiner Seite, gegen das Anorganische?«


  Lindsay hatte seine jüngste Gottes-Epiphanie noch frisch im Gedächtnis. Die Frage des Jungen war ohne Falsch. »Ja, das tu ich«, sagte Lindsay.


  »Also begreifst du doch auch, wie wichtig das Terraformen ist.«


  »Terraformen - Erdgestaltung«, sagte Lindsay langsam. »Ich habe darüber Theorien gehört. Spekulationen. Ich vermute, es ist möglich. Aber was hat das mit uns zu schaffen?«


  »Die echte tiefe Bindung an das Leben verlangt zwingend den moralischen Schöpfungsakt«, sagte Jung-Gomez prompt.


  »Irgendwer hat dir ein paar Schlagworte beigebracht«, sagte Lindsay lächelnd. »Planeten sind realexistierende Örtlichkeiten, nicht nur Rasterpunkte auf einem Zeichenbrett. Die Mühe wäre titanisch. Völlig außerhalb der menschlichen Maßstäbe.«


  Der Junge verlor die Geduld. »Wie groß bist du? Bist du mehr als eine träge leblose Masse?«


  »Aber es würde Jahrhunderte dauern ...«


  »Glaubst du, daß dieser Baum dort zögern würde? Und wieviel Zeit hast du denn überhaupt noch?«


  Lindsay lachte, unwillkürlich und hilflos, auf.


  »Siehste? Also gut. Willst du also ein kleines erbärmlich zusammengequetschtes Menschenleben haben, oder ziehst du es vor, in die nächste Potenz aufzusteigen?«


  »In meinem Alter«, sagte Lindsay, »in meinem Alter wäre ich längst tot, wenn ich menschlich wäre.«


  »Siehste, jetzt redest du vernünftig. Du bist so groß wie deine Träume. Das behaupten sie doch im C.-K., oder? Keine Gesetzesregeln, keine Beschränkungen. Nimm mal die Mechs und die Shapers.« Der Junge drückte Verachtung im Ton seiner Stimme aus. »Die haben jede nur denkbare Macht in der Welt, und sie hetzen im Ringelreihen hinter dem Schwanz des andern drein. Ins Höllenfeuer mit ihren Kriegen und ihren kleinen Scheißerideologien. Die Posthumanitätsentwicklung ist viel gewaltiger als sowas! Frag mal die Leute da drin.« Der Junge deutete beiläufig mit der Hand über den Maschendrahtzaun und auf das dahinter liegende Gebiet. »Ökosystem-Entwürfe. Geplanter Umbau von Leben, angepaßt an neue Bedingungen. Ein bißchen Biochemie, ein bißchen Physikostatistik, das kannst du überall mitkriegen, und da ist es nämlich, wo sich was Aufregendes tut. Wenn dieser Abélard Lindsay heute leben würde, dann würde der an sowas arbeiten.«


  Die Ironie des Ganzen reizte Lindsay schmerzhaft. Als er im Alter dieses Gomez-Jungen war, hatte auch er keine Spur von Vernunft besessen. Auf einmal überkam ihn Bestürzung und Furcht wegen dieses Jungen - und ein Drang, ihn vor dem Unheil zu bewahren, das er sich unweigerlich durch derartiges leeres Gewäsch zuziehen würde. »Glaubst du das wirklich?«


  »Sicher. Man hat uns gesagt, der war ein heißer Typ unter den Konservationisten, aber dann isser abgezischt, als die Sache richtig lief, und ist ein Sundog geworden, oder etwa nicht? Den haste nicht hier rumhocken sehen, bis er in hohen Jahren friedlich entschlafen ist. Außerdem, das schafft sowieso keiner.«


  »Nicht einmal hier? In der Hochburg des Konservationismus?«


  »Na, bestimmt nicht. Alle über vierzig hier hecheln auf dem Schwarzmarkt rum, um sich 'ne Lebensverlängerung zu besorgen. Und wenn sie dann auf die Sechzig zukriechen, verkrümeln sie sich in den Czarina-Kluster. Diese Zikader kümmern sich einen Dreck um deine Gene oder deine Vergangenheit. Die nehmen jede Art von Kladen auf ... Träume sind wichtiger.«


  Träume, dachte Lindsay. Träume von der Konservierung, der Bewahrung und Erhaltung - pervertiert zu einem SchwarzmarktGefeilsche um die Unsterblichkeit. Der Traum des InvestorFriedens, zu Rostflocken verrottet. Eine Niederlage. Der Traum vom Terraformen, diese eifrigen Geopoliturbemühungen, das besaß noch einen leidlich frischen Schimmer. Aber - Jung-Gomez konnte ja nicht wissen, daß auch das unweigerlich Patina ansetzen und stumpf werden würde.


  Aber irgendwie, dachte Lindsay, mußt du eben entweder träumen - oder krepieren. Und nun, da sozusagen ein neues Leben ihn durchströmte, wußte er auch genau, welche Wahl er zu treffen hatte.


  Margaret Juliano hing über den Zaun zu ihm herüber. »Abélard! He, du da drüben, Abélard! Das da mußt du dir mal unbedingt anschauen!«


  Der Junge begann bestürzt die Schnur seines Drachen Hand über Hand einzuholen. »Also, wenn das nicht echtes Schwein ist! Diese olle Psycho-Hexe will mir da was zeigen, mir, und in der Fak.«


  »Geh ruhig hin«, sagte Lindsay. »Und sag ihr, daß ich sie bitte, dir alles zu zeigen, was du sehen willst, klar? Und dann sag ihr bitte noch, daß ich einen kleinen Spaziergang machen und mich mit Pongpianskul unterhalten möchte. Soweit alles klar, Cousin?«


  Der Junge nickte. Bedächtig. »Dankeschön, alter Zikader. Doch, du bist schon einer von uns.«


  


  Das Büro Pongpianskuls war eine Wüstenei aus Papier. Zu seiten seines hölzernen Schreibtisches stapelten sich in Stoff gebundene Codizes des Concatenatischen Rechts; an der ehrwürdigen Wandtäfelung des Raums waren mit Pinstiften Pläne und Produktionsgraphiken, willkürlich durcheinander, angeheftet. In einem Winkel gähnte eine schildpattfarbene Katze und begann warnend die Krallen am Teppich zu schärfen. Lindsay, dessen felidologische Erfahrungen recht beschränkt waren, beobachtete das Tier mit fluchtbereitem Argwohn.


  Pongpianskul trug einen Anzug, der dem Lindsays ziemlich ähnlich war, nur eben neuer und offenkundig handgenäht. Seit den Tagen in Goldreich-Tremaine waren ihm die Haare ausgegangen, und auf dem staubigen Kuppelschädel saßen trübe Lichtreflexe. Er schaufelte ein Bündel Berichte vom Tisch und heftete es mit dürren faltigen Fingern zusammen.


  »Papier, Papier«, murmelte er. »Wir versuchen heutzutage lieber alles aus den Computern rauszunehmen. Wir trauen denen nicht. Arbeitest du mit Computern, dann hockt da irgendwo immer ein Mech herum, der bloß darauf wartet, mit neuer Software reinzustoßen. Die scharfe Schneide von einem Keil, Mavrides. Äh, ich meine - Lindsay.«


  »Lindsay klingt besser.«


  »Aber du mußt zugeben, es ist ein bisserl schwierig, dich im Auge zu behalten. Das war ein sauberer Trick, den du da abgezogen hast, als du dich in den Ringen als Senior-Genträger rangeschmissen hast.« Er gab Lindsay den Blick. Lindsay erfaßte den Blick teilweise. Die Erfahrung seiner hohen Jahre machten teilweise den Verlust seiner Kinesik-Ausbildung wett.


  Pongpianskul fragte: »Wie lang ist denn das jetzt schon her, seit wir uns zuletzt unterhalten haben?«


  »Hmmm ... welches Jahr schreiben wir jetzt grad?«


  Pongpianskul runzelte die Stirn. »Ach, ist ja sowieso egal. Jedenfalls lebtest du damals auf Dembowska. Aber hier, unter der Neotenischen Führung, läuft es ja auch nicht schlecht, oder? Gib's zu, Mavrides. Was? Alles bisserl verschlampt und verkommen, was, aber das macht nichts, das fördert den Tourismus; diese Err-Ceh-Typen schlingen sowas löffelweise runter. Um dir die Wahrheit zu gestehen, also, wir haben sogar ein bisserl am alten Lindsay-Haus rumhantieren müssen, es ein wengerl zerdeppern müssen, damit es mehr romantischen Charakter bekommt. Wir haben auch extra ein paar Mäuse installiert. Weißt du noch, was das ist, eine Maus? Wir haben sie aus Laborspezimen zum Naturzustand rückgezüchtet. Hättest du gewußt, daß die in natura gar keine rosa Augen haben? Die hatten da so einen ganz komischen Ausdruck in den Augen. Hat mich irgendwie an eine von meinen Ehefrauen erinnert.«


  Pongpianskul riß eine Lade in seinem geräumigen höhlenhaften Arbeitstisch auf und warf die zusammengehefteten Papiere hinein. Gleichzeitig zerrte er einen zerbröselnden Packen von Grafikblättern hervor und wurde plötzlich sehr erregt. »Ja, was ist denn das? Das hätte ja doch schon vor Wochen erledigt sein müssen. Ach, ist sowieso nicht wichtig. Ah ja, wo waren wir doch gleich stehengeblieben? Ja, stimmt, die Eheweiber. Übrigens - ich hab deine Alexandrina geheiratet. Sie ist eine wunderbare Konservationistin, diese Alexa. Ich hab es einfach nicht zulassen dürfen, daß sie davonschlupft.«


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Lindsay. Immerhin, sein Heiratsvertrag mit ihr war ja abgelaufen; und die neue Vermählung war ein vernünftiger politischer Schachzug. Es kam Lindsay gar nicht in den Sinn, etwa Eifersucht oder derlei zu fühlen; schließlich war so etwas nicht vertraglich festgelegt worden. Er freute sich nur, daß sie ihre Stellung abgesichert hatte.


  »Ein Mann kann nie genug Weiber haben. Eheliche, mein ich. Darum dreht sich doch das ganze Leben. Nimm bloß nur mal Georgiana. Constantines Erste. Die hab ich soweit beschwatzt, daß sie 'nen Hauch Shatter nahm, also wirklich nicht mehr als zwanzig Mikros, ich schwör es, und das hat ihre ganze Disposition unendlich verbessert. Inzwischen ist sie so süß und fad und lahm und sanft, wie der Tag lang ist.« Er schaute Lindsay ernst ins Gesicht. »Aber wir können natürlich auch nicht zu viele Uraltchen herumhängen haben. Das bringt Unruhe in die Ideologie. Ist sowieso schon schwierig genug mit diesen ekligen Kataklysmatikern und ihren posthumanen Wahnvorstellungen. Die halten wir zwar hinter Draht und in Quarantäne. Aber trotzdem schlüpfen unsre Kinder da immer wieder zu denen rein.«


  »Es ist aber doch sehr human von euch, daß ihr diese Leute überhaupt hier leben laßt.«


  »Ach, ich brauche eben die Fremdvaluta. Ce-Ka finanziert die Forschungsarbeit. Aber das wird nicht sehr weit tragen. Diese Superhellen können sich nicht auf lange Sicht auf eine Sache konzentrieren.« Er schnaubte durch die Nase. Dann packte er einen Frachtbrief. »Ich brauche das Geld. Da, schau dir mal diese Kohlendioxid-Importzahlen an ... Diese verdammten Bäume saufen das bloß so weg.« Er seufzte. »Aber ich brauche diese Bäume natürlich. Ihre Masse hilft uns in der Orbitaldynamik. Diese Zircumlunaren Orbits sind nämlich wirklich höllisch.«


  »Es freut mich, daß alles in dermaßen kompetenten Händen liegt.«


  Pongpianskul lächelte trübselig. »Jaja, vielleicht. Aber nichts geht je so, wie man es sich vorgestellt hat. Im Grunde ist das ja wunderbar, sonst hätten nämlich die Mechs schon lange den ganzen Laden übernommen.« Die Katze landete mit einem Satz in Pongpiansklus Schoß, und er begann sie unter dem Kinn zu kraulen. Das Tier gab ein kollerndes Geräusch von sich, das seltsam besänftigend und beruhigend auf Lindsay wirkte. »Das ist mein Kater, er heißt Saturn«, sagte der alte Shaper. »Magst du Lindsay nicht begrüßen, Saturn?« Der Kater beachtete Lindsay überhaupt nicht.


  »Es ist mir neu, daß du Tiere magst.«


  »Ach, im Anfang hab ich das Biest nicht ausstehen können. Der kleine Mistkerl verschießt seine Haare überall hin. Die dringen in alles ein. Und er ist dreckig wie eine Sau. Hast du übrigens jemals ein lebendiges Schwein gesehen? Ich hab hier ein paar importieren lassen. Unglaubliche Geschöpfe. Die Touristen kriegen Maulsperre vor lauter Gaffen.«


  »Ach, das muß ich mir aber mal anschaun, ehe ich abreise.«


  »Die Viecher, das liegt heutzutage so quasi in der Luft. Also, ich meine, natürlich nicht wörtlich. Allerdings haben wir da mal Ärger mit einer wildgewordenen Schweineherde gehabt, die in den Null-G-Bereich ausgerissen ist. Nein, was ich meine, das ist diese neue Biomoralisierung aus dem Czarina-Kluster. Wieder so eine superneue Kataklysmatiker-Mode!«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Also ...« Der ›Hüter‹ wurde nachdenklich. »Nein. Nein, vielleicht nicht. Wenn du erst mal anfängst, mit der Ökologie herumzuhantieren, dann wird es verdammt schwer, den Punkt zu finden, an dem du wirklich aufhören mußt. Schau mal, ich hab doch tatsächlich eine Hautprobe von dem Kater da zum Ring Council schicken müssen. Damit die dort 'ne ganze Genfamilie klonen können. Wegen der Mäuse, verstehst du? Weil diese kleinen Ungeziefer inzwischen alles überrollen.«


  »Ein Planet wäre für sowas geeigneter«, sagte Lindsay. »Da gäbe es mehr Platz.«


  »Also, ich halte nichts davon, mit Schwerkraftquellen herumzuspielen«, sagte Pongpianskul. »Dabei gibt's nur noch breiteren Spielraum für Verirrungen. Erzähl mir bloß nicht, daß du auf den Quark eingestiegen bist, Mavrides.«


  »Aber die Welt braucht - Träume«, sagte Lindsay.


  »Du wirst mir doch - um Himmels willen - jetzt nicht mit Komplexitätsebenen kommen ... hoffe ich jedenfalls sehr!«


  Lindsay sagte lächelnd: »Nein.«


  »Godotlob. Als du nämlich hier reingekommen bist, verdreckt und ohne Schuhe, da drängten sich mir bereits die grauenvollsten Schlußfolgerungen auf.«


  »Man sagt aber, daß Wildschweine und ich sehr vieles gemein haben«, sagte Lindsay.


  Pongpianskul glotzte starr, denn begann er zu lachen. »Hahaha! Freut mich, daß du nicht auf deine Menschenwürde pochst. Zu betonte Würde macht einen Mann zum Seelenkrüppel. Fanatiker lachen nie. Ich hoffe, du kannst dann auch noch immer lachen, wenn du Welten an die Longe legst und sie für den Zirkus trainierst.«


  »Ich bin ziemlich sicher, daß irgendwer dabei einen hübschen Lachanfall bekommt.«


  »Nun ja. Aber deinen Humor wirst du noch sehr nötig haben, Freund. Weil sich solche Geschichten nie ganz genau so entwickeln, wie man sie geplant hat. Die Realität ist wie eine Horde von Mäusen, die dir in den Kellern deiner Träume alles auffrißt ... Du verstehst doch, was ich hier zu tun versuchte, oder? Ich wollte ein Reservat schaffen für die Menschlichkeit und für das menschliche Leben. Einen Schutzbezirk, ein Asyl. Sonst nichts. Und statt dessen sitze ich jetzt da und habe eine prächtige Inszenierung mit lauter Touristen, die mir auf der Bühne herumlatschen in endlosen Horden mit Führern ... und hirnverbrannte Kataklysmatiker ...«


  »Es war aber den Versuch wert«, sagte Lindsay.


  »Ja, hau nur zu! Brich 'nem alten Knacker das Herz!« sagte Pongpianskul. »Eine freundliche tröstliche Lüge hätte dir bestimmt nicht weh getan.«


  »Verzeih«, sagte Lindsay. »Aber ich hab den Trick verlernt.«


  »Na, dann schau aber mal, daß du ihn dir rasch wieder zulegst. Das hier draußen, das ist nämlich immer noch eine weite widerwärtig böse Schismatrix, Detente hin oder her.« Pongpianskul versank in tiefes Brüten. »Ach, diese Trottel im Czarina-Kluster. Daß die sich an die Auswärtigen verkaufen. Was soll nur aus der Welt werden? Ich hab gehört, da will so ein Idiot den Jupiter verkaufen.«


  »Verzeihung - wie bitte?«


  »Ja. Will ihn an irgend so eine Gruppe von intelligenten Gasbeuteln verhökern. Ein Skandal, was? Na ja, manche Typen tun eben alles, um sich bei den Aliens anzuschmeißen. Oh - tut mir leid, ich meinte das natürlich nicht beleidigend ...« Er gab Lindsay den Blick und merkte, daß dieser nicht beleidigt war. »Das wird sich aber totlaufen. Gesandtschaften von den Außerirdischen bringen nie was Brauchbares. Aber glücklicherweise scheinen die Aliens insgesamt über mehr Vernunft zu verfügen als wir - mit einer möglichen Ausnahme, nämlich den Investoren. Investoren, ha wirklich! Die sind nichts weiter als eine interstellare ansteckende' Seuche, gräßliche neugierige Schnüffler ... Wenn sich hier Aliens en masse einfinden sollten, dann - das schwör ich -, dann werde ich diese Republik mit der undurchlässigsten Schutzquarantäne völlig abschirmen, die es außer einer Sitzung des Ring Councils überhaupt gibt. Ich werde abwarten, bis sich die Gesellschaft völlig desintregiert hat. Natürlich werde ich bis dahin ausgeblichen sein, aber die Lokalbevölkerung kann dann vorpreschen und die Trümmer aufsammeln. Und dann werden sie nämlich begreifen, daß mein kleines Wildreservat hier alles in allem doch eine sinnvolle Sache war.«


  »Verstehe. Du willst also ein paar Spielkarten für die Menschheit im Ärmel behalten. Neville, du warst schon immer ein kluger Spieler.«


  Der Shaper sah erfreut aus. Er nieste lauthals, und der erschrockene Kater katapultierte sich von seinem Schoß quer über den Schreibtisch, wo er Papiere zerfetzte. »Tut mir sehr leid«, sagte Pongpianskul. »Staubmilben und Katzenhaare ... ich habe mich nie so recht daran gewöhnen können.«


  »Ich wollte eigentlich um einen Gefallen bitten«, sagte Lindsay. »Ich werde zum Czarina-Kluster abreisen, und ich würde gern einen deiner Bürger mitnehmen.«


  »Ach, jemanden, der einen ›Sterbetrip in die Welt‹ machen will? In Dembowska hast du doch sowas immer recht gut und diskret erledigt. Einverstanden.«


  »Nein. Es ist ein Jungmensch.«


  »Kommt nicht in Frage. Wäre ein entsetzlicher Präzedenzfall. Moment mal, warte! Ist es etwa Abélard Gomez?«


  »Genau der ist es.«


  »Aha. Ich begreife. Der Kleine beunruhigt mich. Er hat Constantine-Blut, wußtest du das? Ich habe die lokale Genentwicklung beständig genau überwacht. Bei dieser Gen-Linie taucht Genialität immer wie ein Fehlwurf der Würfel auf.«


  »Also würde ich dir ja sozusagen geradezu einen Gefallen erweisen.«


  »Ja. Vermutlich. Es wird mir schmerzlich sein, wenn du uns verläßt, Abélard, aber leider wärst du wegen deines momentanen ideologischen Klischees von unerwünschtem und schlechtem Einfluß hier. Du giltst nämlich hier als ein ›Held der Kultur‹, mußt du wissen.«


  »Ach, die alten Träume habe ich längst hinter mir. Ich habe meine Energie, meine Kraft zurück... und im Czarina-Kluster schwebt ein ganz neuer Traum herum. Und selbst wenn ich persönlich daran nicht mehr glauben kann, so kann ich doch denen helfen, die es tun.« Lindsay stand auf und entfernte sich behutsam, während der Kater Interesse für seine Fußknöchel zeigte.


  »Viel Glück mit der Mäuserei, Neville.«


  »Glück - dir auch, Abélard.«


  9. Kapitel


  


  CZARINA-KLUSTER PEOPLE'S CORPORATE REPUBLIC: 15-12-'91


  


  Die Maschinerie des Wohlstandes raste auf Hochtouren. Eine Sturzflut von Reichtümern drohte die Welt zu ertränken. Die Exponentialkurven des Wachstums preschten mit ihrem stets trügerischen Tempo dahin, mit einem diskursiven Tempo, das die Unachtsamen betäubte und die Wachsamen verwirrte.


  Die Bevölkerung der Zirkumsolaren betrug 3,2 Milliarden. Sie hatte sich alle zwanzig Jahre verdoppelt und würde sich erneut verdoppeln. Die vierhundert bedeutenderen mechanistischen Asteroiden rotierten wie gewaltige Mischmaschinen in einer Produktionshochflut von schätzungsweise 8 Milliarden sich selbst kopierender Bergbaurobots und vierzigtausend vollautomatisierter Fabrikationsanlagen. Die shaperischen Welten bemaßen den Wohlstand auf andere Weise, und sie wirkten mit mühsamen 20 Milliarden Tonnen produktiver Biomasse nahezu zwergenhaft.


  Die Primärmenge der Zirkumsolar-Kilobytes erreichte astronomische Größenordnungen, eine Zahl, deren genaueste Schätzung als 9,45 mal 1018 angegeben werden konnte. Die Weltinformation - unter ausschließlicher Berücksichtigung nur der Information in völlig öffentlich zugänglichen Datenbänken - nicht der gewaltigen Bereiche klassifizierter Daten - betrug total 2,3 mal 1027 Bits, was einer Masse von 150 dicken Büchern für jeden Stern in jeder Galaxis des sichtbaren Universums entsprochen hätte ...


  Strikte soziale Maßregelungen mußten getroffen werden, um zu verhindern, daß sich ganze Populationen in ihren Orgien des Überflusses selbst auslöschten.


  Energie in Megawattmengen, die ausgereicht hätten, ganze Council-Mitgliedsstaaten zu versorgen, wurden spielerisch-lustvoll für transorbitale Highspeed-Liner vergeudet. Diese Raumfahrzeuge waren groß genug, um Hunderten von Passagieren jeden erdenklichen Komfort zu bieten, und sie nahmen mit der Zeit den Nimbus von Nationalstaaten an, wodurch sie ihrerseits unter Bevölkerungsexplosion zu leiden begannen.


  Nicht einer dieser materiellen Fortschritte wurde der sozialen Sprengkraft gerecht, die sich aus der Fortentwicklung der Wissenschaften ergab. Durchbrüche der Physiko-Statistik wiesen die objektive Existenz der vier Prigoginschen Komplexitätsebenen nach und postulierten das Vorhandensein einer fünften. Das Alter des Kosmos wurde auf einen Exaktheitswert von plus-minus vier Jahren genau berechnet, und man unternahm flüchtige Versuche, die »Quasi-Zeit« zu bestimmen, die vom Ur-Raum des Präkontinuums verbraucht worden war.


  Interstellare Reisen mit Unterlichtgeschwindigkeit waren physikalisch möglich geworden, und man entsandte fünf mit sternsondierenden, geringmassigen Drahtschädeln bemannte Expeditionen. Ultra-weitreichende Interferometrie auf den Bodenstationen, abgestrahlt von den Radioteleskopen an Bord der Drahtschädel-Sternschiffe, konnten die exakten Parallaxen der meisten Sterne im OrionArm der Galaxie bestimmen. Untersuchungen der Arme im Perseus und Centaurus ergaben beunruhigende Bereiche, in denen die Gestirnmuster eine rätselhafte Regelmäßigkeit aufwiesen.


  Neue Studien der Galaxien des Lokalen Superhaufens führten zur Verfeinerung der Hubble-Konstante. Geringfügige Diskrepanzen verleiteten ein paar Visionäre zu dem Schluß, daß an der Ausdehnung des Universums mehrfach gröblich herumgepfuscht worden sein müsse.


  Wissen war Macht. Und indem sie sich des Wissens bemächtigte, war der Menschheit eine Macht in die Hände geraten, die so scharf und so wild war wie ein gesplittetes Kabel unter Hochspannung. Auf dem Spiel standen größere Dinge als je zuvor: die Aussichten waren bestürzender, die Möglichkeiten kühner, die Implikationen atemberaubender als irgend etwas, mit dem die Menschheit oder ihre Nachfahren jemals konfrontiert gewesen waren.


  Doch immer noch verfügte der menschliche Verstand über die ihm eigenen Hilfsmittel. Überlebenspotentiale fanden sich nicht nur im geschärften Wahrnehmungsvermögen der Shapers, mit ihren Arsenalen denkerweiternder Biochemikalien, oder in den kybernetischen Progressionen der Mechanisten und der unerbittlichen Logik ihrer künstlichen Intelligenzen. Nein, die Welt wurde auch intakt gehalten durch die phantastische Vorliebe des menschlichen Geistes, sich zu langweilen.


  Zu allen Zeiten war die Menschheit vom Wunderbaren umringt gewesen. Es war nie viel daraus entstanden. Selbst im Schatten der kosmischen Offenbarungen ließ sich die Menschheit noch immer allzu gern von bequemer Routine einwickeln. Die sektiererischen Splittergruppen waren bizarrer als je zuvor, aber die Leute hatten sich an derlei inzwischen gewöhnt, und der Abscheu war schwächer geworden. Offenkundig antihumane Kladenvereinigungen wie etwa die Spektral-Intelligenten, die Hummer, die Blut-Badisten wurden irgendwie ins Repertoire der Möglichkeiten aufgenommen, und man riß sogar Witze über sie.


  Die Spannung jedoch war überall spürbar. Die neuen vielfältigen Menschheiten tappten blindlings auf ihre unbekannten Bestimmungsziele zu, und das Schwindelgefühl angesichts der beschleunigten Entwicklung war allgemein. Alte vorgefaßte Meinungen und Vorurteile waren brüchige Fetzen geworden, frühere Loyalitätsbindungen unmodern und überaltert, ganze Gesellschaften ließen sich von hirnrissigen Aussichten auf »unbegrenzte Möglichkeiten« lähmen.


  Die hochgespannten Entwicklungssträhnen kleideten sich in unterschiedliche Formen. Für die Kataklysmatiker, jene Superhellen, die das Ganze als erste gespürt hatten, bedeutete es die taumelnde Umarmung der »Unendlichkeit«, ohne sich um die Folgen zu kümmern. Auch die Selbstzerstörung bedeutete Erlösung von der unausgesprochenen Qual. Die Zen-Serotoniker gaben das Potential preis, zugunsten einer bläßlichen seligen Seelenungetrübtheit und -stille. Andere empfanden die Spannung überhaupt nicht deutlich: Für sie war es nur ein leises beunruhigendes Zucken am Rand ihres Schlafes, oder es kam zu plötzlichen wilden Tränenausbrüchen, wenn die seelischen Hemmungen unter Alkohol oder Drogen zerbröselten.


  Für Abélard Lindsay gehörte es zu seiner momentanen Manifestation, daß er im »Bistro Marineris«, einer Bar im Czarina-Kluster, an einen Tisch geschnallt dasaß. Das Bistro war eine schwerelose Ballonkugel an der Kreuzung von vier langen Straßentubussen, eine Art Halteplatz und Rastort inmitten der wuchernden Vernetzung von Habitaten, die den Campus des Czarina-Kluster-Kosmosity-Metasystems bildeten.


  Lindsay saß da und wartete auf Wellspring. Er lümmelte über dem halbkugelförmigen Tisch und preßte die Sticktit-Ellbogenpatten seiner Akademikerjacke gegen die Velcrotischplatte.


  Lindsay war inzwischen hundertundsechs Jahre alt. Die jüngste Rejuvenationsbehandlung hatte nicht sämtliche äußeren Merkmale des Alters zu beseitigen vermocht. Um die grauen Augen ein Gespinst von Krähenfüßen, und von den Nasenflügeln sackten Falten zu den Mundwinkeln ab. Überentwickelte Fazialismuskeln zerfurchten die dunklen beweglichen Brauen. Er trug einen dunklen Stutzbart, und die langen, von weißen Strähnen durchzogenen Haare wurden von edelsteinköpfigen Nadeln in Form gehalten. Eine seiner Hände war stark runzelig, die bleiche Haut wie Wachspergament. Die andere, die Metallhand, war von Sensorrastern durchzogen.


  Er betrachtete sich die Wände. Der Besitzer des Bistros hatte die Innenfläche opakisiert und zu einer Art Planetarium verwandelt. Rings um Lindsay und das Dutzend anderer Gäste breitete sich die öde zerfurchte Marslandschaft aus, die live direkt von der Marsoberfläche in schmerzhaft lebhaften 360-D-Farben übertragen wurde.


  Monatelang hatte der stämmige Robotsurveyor sich einen Weg entlang dem Rand der Volles Marineris gebahnt und seine Daten gesendet. Lindsay saß mit dem Rücken zu der gigantischen Schlucht: die titanenhafte Gewaltigkeit und der Eindruck von Ödnis, von altersloser Leblosigkeit, rief schmerzliche Assoziationen in ihm wach. Das Geröll der Vorberge in der Projektion auf der Rundwandung vor ihm, die gewaltigen hochragenden Gesteinsblöcke und windgemeißelten Yardangs wirkten auf ihn wie ein stummer Vorwurf. Es traf ihn als etwas völlig Neues, daß er so etwas wie Verantwortung für einen Planeten verspürte. Und nach dreimonatigem Aufenthalt in C.-K. probierte er diesen Traum noch immer an, um zu sehen, ob er ihm passe.


  An einem Tisch in seiner Nähe koppelten sich drei akademische Angehörige der Kosmosität ab und katapultierten sich weg. Dabei entdeckte einer von ihnen Lindsay, hielt inne und kam dann zu ihm herübergerudert. »Verzeihung, Sir. Aber ich glaube, wir kennen uns. Professor Bela Milosz, wenn ich mich nicht irre.«


  Dem Fremden haftete jenes unbestimmt arrogante Gehabe an, wie man es bei so vielen shaperischen Überläufern feststellen kann, so als lasse eine Art verschüttgegangener Fanatismus immer noch in ihnen die Zahnrädchen der Überheblichkeit surren. »Ich habe diesen Namen gelegentlich benutzt, ja.«


  »Ich bin Yevgeny Navarre.«


  Der Name löste ein fernes Echo aus. »Der Spezialist für Membranchemismus? Eine ganz unerwartete Freude!« Lindsay hatte Navarres Bekanntschaft auf Dembowska gemacht, allerdings nur über Video-Korrespondenz. In eigener Person wirkte Navarre trocken und farblos. Und Lindsay stellte als irritierenden zusätzlichen Erkenntnisschnörkel fest, daß auch er selbst während jener Jahre trocken und farblos gewesen sein müsse. »Aber bitte, setz dich doch zu mir, Professor Navarre!«


  Navarre klinkte sich ein. »Es war sehr liebenswürdig von dir, daß du dich an meinen Beitrag für dein Journal erinnern magst. Oberflächenspannende Vesikularagentien der Exoarchaeosaurischen Kolloidkatalyse. Eine meiner frühen Arbeiten.«


  Navarre verströmte zurückhaltende Befriedigung und gab dem Servo des Lokals ein Zeichen, der auf multiplen Plastikstelzen angestakst kam. Der modische Servobot war ein exaktes MiniaturModell des Mars-Surveyors. Lindsay bestellte, höflichkeitshalber, einen Likör.


  »Wie lang bist du schon in C.-K., Professor Milosz? Aus deiner Muskelstruktur erkenne ich, daß du dich in hoher Schwerkraft aufgehalten haben mußt. In Sachen der Investoren?«


  Der hohe Spin in der Republik hatte seine Spuren in Lindsay hinterlassen. Er setzte ein rätselhaftes Lächeln auf. »Darüber zu sprechen steht mir nicht frei.«


  »Verstehe.« Navarre bedachte ihn mit dem ernsten verständnisinnigen Blick eines Logenbruders der Weltläufigkeit. »Es freut mich ungemein, dich hier in der Nähe der Kosmosity zu treffen. Gedenkst du dich unsrer Fakultät anzuschließen?«


  »Ja.«


  »Eine Sternstunde für unsere Investor-Forschungsabteilung.«


  »Um es ganz kraß auszudrücken, Professor Navarre, die InvestorForschung hat für mich nichts Neues mehr zu bieten. Ich beabsichtige, mich auf Terraformstudien zu spezialisieren.«


  Navarre lächelte ungläubig. »Ach du meine Güte! Ich bin sicher, du kannst was viel Besseres finden als das.«


  »Ja?« Lindsay beugte sich in einem kurzen Aufwallen von Imitativkinesik vor. Die ganze Leichtigkeit war ihm verlorengegangen. Der Reflex war ihm peinlich, und er beschloß - zum hundertstenmal - derlei Zeug aufzugeben.


  Navarre sprach weiter: »In der Terraform-Fakultät wimmelt es nur so von postkataklysmatorischen Irren. Aber du, du warst doch immer ein sehr rational-vernünftiger Mann. Gründlich. Ein guter Organisator. Es würde mich schmerzen, wenn ich sehen müßte, wie du in die falschen Kreise gerätst.«


  »Verstehe. Und was hat dich nach C.-Kluster gebracht, Professor?«


  »Also, das war so«, sagte Navarre. »Die Jastrow-Labors und ich hatten da ein paar unterschiedliche Ansichten über Patente. Zellmembrantechnologie, du verstehst. Eine Technik, mit der künstliche Investorenhaut hergestellt werden kann, und das ist derzeit ein sehr begehrter Modeartikel; schau dir beispielsweise nur die Stiefeletten der jungen Dame dort an, ja?« Eine Zikadenstudentin in Perlschnurrock, mit greller Gesichtsbemalung süffelte vor dem öden Hintergrund der roten Trümmerlandschaft ein Frappe. Ihre Stiefel waren miniaturisierte Investor-Pranken: Zehen, Krallen und so fort. Hinter dem Mädchen rutschte plötzlich die Landschaft weg, als der Surveyor weiterzockelte. Von plötzlichem Schwindelgefühl überrascht, klammerte sich Lindsay an den Tisch.


  Auch Navarre schwankte leicht, sagte aber dann: »Der Czarina-Kluster ist gegenüber Unternehmungsfreudigen recht großzügig. Mich hat man bereits nach nur acht Monaten von den Dogs befreit.«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte Lindsay.


  Die Berater der Queen übten nämlich im allgemeinen über alle Neu-Imigranten volle zwei Jahre lang vermittels ihrer »Überwachungshunde« genau Kontrolle aus. Draußen in den »Dogtowns« am Habitatsrand gab es ganze Wohnbezirke, in denen realexistierendes Leben kameramäßig festgenagelt und jedermann unablässig von Videodogs ausgeschnüffelt wurde. Das öffentliche Leben im Czarina-Kluster war gekennzeichnet von allgegenwärtigen Anzapfstellen und Monitoren. Vollbürger allerdings vermochten sich in den »Diskretions«-Bezirken, den oasenhaft-üppigen Privatfestungen von C.-K., derartiger Überwachung einigermaßen zu entziehen.


  Lindsay nippte an seinem Drink. »Um eventueller Konfusion vorzubeugen, sollte ich dir vielleicht sagen, daß ich derzeit den Namen Lindsay führe.«


  »Waaas? Wie Wellspring?«


  »Ich bitte um Vergebung?«


  »Ach, du hattest also keine Ahnung von Wellsprings wahrer Identität?«


  »Ja, wieso denn? Nein«, sagte Lindsay. »Ich dachte immer, daß seine Unterlagen auf der Erde verlorengingen, wo er geboren ist.«


  Navarre lachte vergnügt. »In eingeweihten Zikadenkreisen ist die Wahrheit ein offenes Geheimnis. Alle Diskreten reden darüber. Wellspring ist ein Concatenatischer. Und sein wirklicher Name lautet Abélard Malcolm Tyler Lindsay.«


  »Du setzt mich wirklich in Erstaunen.«


  »Oh, Wellspring, der spielt wirklich ein ganz hintergründiges Spiel. Diese Terranergeschichte, das ist doch nur Tarnung.«


  »Wie bemerkenswert ungewöhnlich.«


  »Wenn man vom Teufel spricht ...«, sagte Navarre. Durch die Tür des Tubusschachts links von Lindsay brach eine lärmende Gruppe von Leuten herein. Wellspring war mit einer Schar anbetender Zikadenjünger erschienen, einem Dutzend Studenten, die gerade frisch von einer Party kamen, mit erhitzten Gesichtern und lautstark vor Lachen brüllend. Die Jungzikaden bildeten ein Gewurle von Blau- und Grüntönen in langen wehenden Mänteln, geschlitzten Stulpenhosen und schimmernden reptilienschuppigen Westen.


  Wellspring entdeckte Lindsay und kam freischwebend auf ihn zu. Seine stumpfschwarze Haarmähne wurde von einem Krönchen aus Kupfer und Platin zusammengehalten. Über dem grüngedruckten Blattmuster seines Umhangs sah man ein Armbanddeck, dessen Band laute Quasi-Musik abspielte: Das Raschem von Baumästen ... tierhafte Laute.


  »Lindsay!« schrie er. »Lindsay! Wie wundervoll, dich wieder unter uns zu haben!« Er riß Lindsay heftig in die Arme, dann schnallte er sich auf einen Hocker. Wellspring wirkte betrunken. Das Gesicht war gerötet, er hatte sich den Kragen aufgerissen, und in seinem Bart schien irgend etwas herumzukrabbeln, anscheinend eine Kleinfamilie von Eisenfliegen.


  »Wie war deine Reise?« fragte Lindsay.


  »Ach, der Ring Council ist dermaßen öd! Tut mir leid, daß ich nicht hier war, um dich zu begrüßen.« Er gab dem Servoboter ein Zeichen. »Was trinkst du denn? Ein phantastisches Loch hier, dieser Marineris-Canyon, wie? Allein schon seine Seitenarme sind so riesig wie der Grand Canyon in Arizona.« Er fuchtelte über Lindsays Schulter zu einer Kluft zwischen bergsteilen Canyonwänden hinüber, an denen eisige Winde dünne ockerfarbige Staubwölkchen emporwirbelten. »Stell dir mal dort einen Katarakt vor, der sich in donnernden Bändern von Regenbögen abspult! Ein Anblick, der die Seele bis an die Wurzeln der Komplexität erbeben läßt.«


  »Ganz gewiß«, sagte Navarre mit behutsamem Lächeln.


  Wellspring wandte sich Lindsay zu. »Ich hab mir ein kleines spirituelles Exerzitium ausgedacht, für Zweifler, so wie unsern Yevgeny hier. Er müßte sich an jedem Tag vorbeten: Jahrhunderte ... Jahrhunderte ... Jahrhunderte.«


  »Oh, ich bin Pragmatiker«, sagte Navarre, suchte Lindsays Blick und hob eine Augenbraue in bedeutsamer Weise. »Man lebt das Leben von einem Tag zum nächsten. Nicht in Jahrhunderten; keine höchste Begeisterung hält dermaßen lange stand. Fleisch und Blut vermögen so etwas nicht auszuhalten.« Er wandte sich Wellspring zu. »Deine Bestrebungen sind überlebensgroß.«


  »Aber gewiß doch. Das müssen sie auch. Denn sie umfassen das ganze Leben.«


  »Na, die Berater der Queen sind da praktischer.« Navarre beobachtete Wellspring mit halbargwöhnischer Verachtung.


  Der »Rat der Königin« hatte sich seit den frühen Tagen des C.-K. mehr und mehr Autorität errungen. Und statt mit den Leuten um die Macht zu kämpfen, hatte Wellspring Ausweichmanöver betrieben. Und während inzwischen die Königlichen Berater sich mit der Alltagsregierung im Palast der Czarina herumschlugen, war Wellspring bemüht, seine Aufmerksamkeit den Dogtowns und Diskretionshabitaten zuzuwenden. Oft war er monatelang verschwunden, nur um dann mit gespenstischen Posthumanen und bizarren Rekruten im Schlepp aus den Randbezirken der Gesellschaft wieder aufzutauchen. Derartige Verhaltensweisen schienen Navarre eindeutig zu verwirren.


  »Ich brauche nur die Tenüre«, sagte Lindsay zu Wellspring. »Nichts Politisches.«


  »Ich bin sicher, daß wir das arrangieren können.«


  Lindsay blickte sich um. Es überkam ihn plötzlich, aber mit überwältigender Überzeugungskraft: »Ich mag den Mars nicht!«


  Wellspring machte ein ernstes Gesicht. »Es ist dir doch klar, daß ein ganzes künftiges Schicksal sich um solch eine unbedachte Augenblicksäußerung herum kristallisieren kann? Aus eben diesen kleinen nuclei freier Willensäußerung erwächst in geschmeidigen glatten Determinismen die Zukunft.«


  Lindsay lächelte. »Ist mir zu trocken.« Aus der Menge drangen Laute der Überraschung und gespanntes Keuchen, als der Surveyor hastig einen gefährlichen Hang hinabschlitterte und die Welt in ein Butterfaß verwandelte. »Außerdem hat es für mich zuviel Bewegung.«


  Wellspring war beunruhigt. Während der Mann seinen Kragen zurechtzupfte, bemerkte Lindsay die schwachen Spuren eines Zahnbisses an der Kehle. Er dämpfte den Wald-Soundtrack seines Armbands. »Eine Welt nach der anderen, das erscheint mir am vernünftigsten, meinst du nicht?«


  Navarre lachte ungläubig dazu.


  Lindsay beachtete ihn nicht weiter, denn er spähte über Wellsprings Schulter und inspizierte seine Schar von Jüngern. Ein Shaper-Jüngling in ellbogenflauschigem Akademikerüberkleid versenkte soeben seine elegante Visage in die wirbelnden rotblonden Locken einer jungen weiblichen Tigerin. Sie warf in verzücktem Lachen den Kopf nach hinten, und Lindsay sah - in SemiEklipse hinter ihr - das Schreckstarre Gesicht von Abélard Gomez. Hinter Gomez kauerten an der Wand zwei Überwachungs-Doggen; ihre Metallrippen schimmerten, die glasstarren Kameragesichter hielten sein Leben auf Band fest. Über Lindsay brach ein starkes Mitgefühl herein, aber auch tiefe Trauer angesichts der flüchtigen Natur der »Ewigen Menschlichen Wahrheiten«.


  Wellspring stürzte sich in ein erhitztes Streitgespräch, bei dem er Navarres scheele sardonische Bemerkungen in einer rhetorischen Sintflut hinwegspülte. Wellspring schwoll üppig an wie ein geschwätziger Mond, als er sich den Asteroiden zuwandte; Eisklumpen von der Größe von Stadtstaaten, die in scharfem Bogen auf die Marsoberfläche abgeschossen werden würden, wo ihre Megatonnagen die Planetenoberfläche aufreißen und Feucht-Oasen entstehen lassen würden. Anfangs würden sich kleinere Wasserläufe herausbilden, dann Seen, wenn Wasserdampf und andere flüchtige Stoffe sich in die ausgehungerte Atmosphäre ablösten und die Eiskappen an den Polen zu verdampftem Kohlendioxid schmölzen. Wissenschaftler würden sich in Krateroasen niederlassen und dort ganze Ökosysteme durch Bioskulptur ins Leben rufen. Erstmalig würde der Mensch größer sein als das Leben, ein Über-Mensch: eine ganze lebenvolle Welt würde ihre Existenz nur dem Menschen verdanken, nicht umgekehrt. Wellspring erachtete dies als eine moralische Verpflichtung, als die Rückerstattung einer Schuld. Die Kosten dafür seien bedeutungslos. Geld war sowieso nur ein symbolischer Wert. Das Leben war das einzig Reale.


  Hier schaltete sich Navarre ein. »Aber genau der Humanfaktor muß dir zwangsläufig eine Niederlage bescheren. Wo bleibt in deinem Konzept der Anreiz für Besitzsucht und Habgier? Genau da hast du auch vorher schon einen fundamentalen Fehler gemacht. Du hättest sehr leicht den Czarina-Kluster beherrschen können. Aber was machst du statt dessen? Du läßt dir die Kontrolle aus den Händen gleiten, und jetzt haben wir die Ratgeber der Queen, diese mechanistischen ...« - Navarre brach mitten im Satz ab, denn er hatte die Doggen gesehen, die Gomez' Begleitung bildeten - »äh ... diese Herren, die alles mit der ihnen angemessenen Effizienz regulieren. Aber von Politik abgesehen, dieser ganze Unsinn ruiniert hier im C.-K. die Voraussetzungen für anständige Wissenschaftsarbeit! Echte Forschung, meine ich. Eine Wissenschaft, die neue Patente hervorbringt, um C.-K. gegen seine Feinde stark zu machen. Das Terraformen vergeudet unsere Ressourcen, während gleichzeitig die militanten Mechs und Shapers unerbittlich Pläne zu unserer Vernichtung schmieden. O ja, ich gebe zu, deine Träume sind - lieb und nett. Sie besitzen sogar einen gewissen sozialpositiven Nutzen, insofern sie eine relativ harmlose Staatsideologie anbieten. Aber letzten Endes werden sie kollabieren und dabei C.-K. mit sich in den Abgrund reißen.«


  Wellsprings Augen blitzten gefährlich. »Yevgeny, du bist überarbeitet. Was du brauchst, das ist eine frische Perspektive. Nimm doch mal zehn Jahre Urlaub, und dann komm wieder und sag uns dann, ob die Zeit dir vielleicht ein paar Umdenkmöglichkeiten beschert hat.«


  Navarres Gesicht rötete sich vor Zorn. Er wandte sich Lindsay zu. »Merkst du es? Kataklysma! Diese Bemerkung zielte auf Vereisungsauslöschung ab, und du hast gehört, wie er darauf abzielte! Komm, Milosz, du kannst dich doch keinesfalls auf die Seite dieser hirnrissigen Hinterwäldler stellen!«


  Lindsay schwieg. Früher einmal hätte er sehr leicht das Streitgespräch mit einem Dreh zu seinen eigenen Gunsten wenden können. Aber diese Fertigkeit hatte er jetzt verloren. Außerdem - er vermißte sie auch überhaupt nicht.


  Worte waren nutzlos. Er hatte allmählich die Geduld mit den Worten verloren. Sie fesselten ihn nicht mehr - und sie bannten ihn nicht mehr.


  Plötzlich war ihm klar, daß er sich über das Regelhafte, Normierte hinwegheben müsse.


  Er ließ sich aus seinem Hockersitz schweben und begann sich die Kleider vom Leib zu streifen.


  Navarre verließ das Lokal sofort; er war beleidigt und frustriert. Lindsays Kleidungsstücke trieben in der Schwerelosigkeit davon, seine Jacke und die Hosen kreisten gemächlich wie ein Windrad über den anderen Tischen. Die Gäste zogen die Köpfe ein und lachten. Dann war er völlig nackt. Das nervöse Lachen der Menschen erstarb, ein bestürztes Unbehagen breitete sich aus. Die Gäste schoben sich von den Doggen fort, die Gomez bewachten, und begannen fassungslos und ehrfürchtig miteinander zu flüstern.


  Lindsay beachtete sie nicht. Er kreuzte mitten in der Luft die Beine und starrte auf die Wand. Wellsprings Jünger desertierten mit gemurmelten Entschuldigungen und Blicken zurück über die Schulter aus der Bar. Sogar Wellspring selbst war rat- und hilflos. Und als auch er dann ging, nahm er die letzten Gäste mit sich.


  Lindsay war allein mit dem Bar-Servoboter, mit dem jungen Gomez und dessen Aufsichtsdoggen.


  Gomez bewegte sich näher heran. »Also, Czarina-Kluster, das ist überhaupt nicht so, wie ich es mir daheim in der Republik vorgestellt hatte ... «


  Lindsay meditierte angesichts der Landschaft.


  »Die haben mir da diese Hunde auf den Hals gehetzt. Weil ich angeblich möglicherweise gefährlich sein könnte. Du hast doch nichts gegen die Hunde, oder? - Nein, ich seh schon, daß es dir nichts ausmacht.« Jung-Gomez stieß einen erbärmlichen zitternden Seufzer aus. »Drei Monate ist das jetzt, und die andern lassen mich noch immer nicht an sich ran. Sie wollen mich einfach nicht die Initiation für ihre Clique machen lassen. Du hast doch dieses Girl gesehn, ja? Melanie Omaha, die ist Doktor Omaha von der Kosmosität, was? Himmlisches Feuer, die ist doch eine Superwucht, oder? Aber sie hat nichts übrig für 'nen Mann, der unter den Hunden ist ... aber wer würde sich schon mit einem abgeben, wenn man weiß, daß der Sicherheits-Zwinger ihn observiert? Ach, Mann, ich würde meinen rechten Arm hergeben, wenn ich zehn Minuten in einem Diskretum mit der Frau sein könnte. Oh. Ach, tut mir leid.« Bestürzt betrachtete er Lindsays Prothesenarm.


  Gomez wischte sich verschmiertes rotes Gesichts-Make-up von den Wangen. »Weißt du noch, wie ich dir das vom Abélard Lindsay gesagt habe? Also, die Leute quasseln da so, daß du der Typ bist. Und eigentlich, ja, im Grunde meine ich, daß ich das auch glaube. Du bist Lindsay. Du mußt es einfach sein.«


  Lindsay atmete tiefer durch.


  »Verstehe«, sagte Gomez. »Du willst mir sagen, daß das keine Rolle spielt. Daß das einzige, worauf es ankommt, die Sache ist. Aber dann hör dir mal das da an!« Er zog aus dem mit Weidenlaub bedrucktem Umhang ein Notizbuch. Er las - mit lauter verzweifelter Stimme: »Ein auto-organisiertes Dissipationssystem entsteht entlang einer kohärenten Folge von Raum-Zeit-Strukturen. Wir können zwischen vier unterschiedlich dimensionalen Grenzrahmen unterscheiden: Autopoiese, Ontogenese, Phylogenese, Anagenese ...« Gomez zerknüllte den Zettel in der Faust. »Und das ist ein Text aus meinem Poetik-Seminar!«


  Es herrschte eine Weile Schweigen. Dann fuhr Gomez los: »Vielleicht ist das ja das Geheimnis des Lebens! Aber, verdammt, wenn das so ist, können wir es dann ertragen? Sind wir wirklich dazu fähig, die Ziele zu erreichen, die wir uns selbst stecken? Über Jahrhunderte hinweg? Aber was ist denn mit den ganz einfachen, den schlichten Dingen? Wie kann ich denn mich an einem einzigen normalen Tag freuen, wenn diese ganzen gespenstischen Jahrhunderte voller Spuk-Gespenster wie Blei auf mir lasten... Das ist doch alles viel zu riesig. Ja, auch du ... DU! Du hast mich hierhergebracht. Aber warum hast du mir nicht gesagt, daß du ein Freund von Wellspring bist? Aus Bescheidenheit? Aber du bist doch Lindsay! Lindsay in eigener Person! Im Anfang habe ich das einfach nicht glauben wollen. Aber als mir bewußt wurde, daß es die Wahrheit ist, war ich entsetzt. In Panik. Das war, wie wenn man plötzlich den eignen Schatten hört, der zu einem spricht.«


  Gomez zögerte, dann sprach er weiter. »Diese vielen Jahre hindurch hast du dich versteckt. Bist in der Verborgenheit geblieben. Aber jetzt, jetzt kommst du doch ganz offen und ehrlich in die Schismatrix, nicht wahr? Du bist hervorgetreten und hast dich gezeigt, um Großes zu tun, um die Welt in Erstaunen zu versetzen... Es macht einem Angst, dich so nackt und unverhüllt zu sehen. Es ist, als sähe man das Skelett der Mathematik unter dem Weltenfleisch. Aber selbst wenn die Grundprinzipien wahr sind, was wird dann aus dem Fleisch? Und wir sind nun einmal das Fleisch! Was wird aus dem Fleisch?«


  Lindsay hatte ihm nichts zu sagen.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Gomez schließlich, »An der Liebe ist ihm das Herz gebrochen ... Es ist eine alte Geschichte ... Nur die Zeit kann ihn wieder zur Vernunft bringen. Sowas denkst du doch jetzt, nicht wahr? ... Und natürlich stimmt es.«


  Als Gomez dann weiterredete, war er ruhig, eher nachdenklich. »Doch. Ja. Ich beginne zu verstehen. Man kann es nicht in Worten erfassen, wie? Es läßt sich nur auf einmal, ganz urplötzlich und umfassend begreifen. Irgendwann einmal werde ich es ganz haben. Eines Tages, wenn diese Hunde da längst dahin sind. An einem Tag, an dem sogar Melanie Omaha für mich nur eine schattenhafte Erinnerung sein wird.« Er klang traurig, zugleich aber auch hocherregt. »Ich hab die Leute reden hören, als du ... als du ... äh ... deine demonstrative Geste gemacht hast. Diese angeblich so superintellektuellen weltgewandten, überkandidelten stolzen Zikadier. Die sprechen ja vielleicht den Fachjargon. Aber du, du hast das Wissen und die Weisheit.« Jung-Gomez glühte inzwischen vor Begeisterung. »Ich danke dir.«


  Lindsay wartete, bis Gomez gegangen war. Dann aber vermochte er es nicht länger zu unterdrücken - das Lachen. Und er lachte, als ob er nie wieder damit würde aufhören können.


  10. Kapitel


  


  DEMBOWSKA CARTEL: 21-2-'01


  


  Trotz der Schlüsselrolle, die sie beim Entstehen des Czarina-Klusters gespielt hatte, war Kitsune niemals in Person hier aufgetaucht. In den Pioniertagen des C.-K. hatte Kitsune, genau wie Wellspring, eine große Macht und starken Einfluß ausgeübt; aber im Gegensatz zu ihm hatte sie sich keineswegs elegant diese Macht aus den Fingern gleiten lassen wollen. Wellspring hatte sich aus der Tagespolitik auf die Direktion ä la mode aus dem Hintergrund zurückgezogen. Kitsune dagegen hatte den Kronrat der Queen unverhohlen herausgefordert.


  In den Jahren der Rekonvaleszenz von Lindsay war ihr damit einiger Erfolg beschieden. Sie kündigte Pläne an, in das C.-K. zu ziehen, aber je mehr die Jahre verstrichen, desto weniger neigte sie dazu, ihre Routinegeschäfte durcheinanderbringen zu lassen, und so schwand ihre Macht. Das hatte zu einem Split geführt, und von da an hatten sich die Geschicke des Czarina-Klusters und Dembowskas auf einschneidende Weise divergent gestaltet.


  Im C.-K. waren beunruhigende Gerüchte über Kitsunes Transformationen zu Lindsay gedrungen. So etwa, daß sie sich neuen Technologien zugewandt habe und Gewinn aus der Laschheit ziehe, die sich im Gefolge der Detente eingestellt hatte. Dembowska war immer noch Mitgliedstaat der MAC (Mechanistischen Union der Cartelle), waberte jedoch beständig auf der Kippe her und hin, von der Gefahr des Ausschlusses bedroht, und im Grunde nur toleriert als eine Art Kläranlage und Zollstation, ein Umschlagplatz für Überläufer aus dem Ring Council.


  Aber auch das Ring Council war bestürzt über die hochstrebende Fleischtechnologie in Dembowska. Der Rat der Ringe, der fest in den Händen der Zen-Serotoniker war, bemühte sich verzweifelt um Stabilität; ein Resultat davon war, daß das System den Anschluß verlor. Die wildäugigen schwarzen Säblerchirurgen hatten sich der kühnen Neuerungen der Gentechnologie bemächtigt, blitzschnelle Leute auf den Kometarien und an den Uranusringen, die in posthumanen Kladen oder wie Myzele aus den Habitatsböden wucherten: die Metropolarity, die Blood-Bathers, die Endosymbiotiker. Alle diese Typen hatten ihre Menschhaftigkeit abgestreift wie eine Eihaut. Mikrogruppierungen, vom Prozeß der Desintegration ergriffen, umgaben die Schismatrix wie Nebulare ein überhitztes Plasma.


  Der geruhsame Fortschritt der Wissenschaft hatte sich in die kopf- und hirnlose Flucht einer Viehherde verwandelt, die panisch losraste. Eine stampeda. Mechanisten und Shaper waren grotesk zu zwei einander feindlich gegenüberstehenden Heeren degeneriert, deren »Kämpfende Truppen« sich in Sümpfe und Dschungel zu Guerilla-Aktionen zerstreuen und den Befehlen ihrer sich der Senilität nähernden Generäle nicht mehr gehorchen. Die wuchernden ideologisch-philosophischen Modeströmungen der Zeit - Posthumanismus, Zen-Serotonismus, Galaktizismus - waren wie Signalfeuer, um möglichst viele Schiffbrüchige anzulocken. Die übliche Politstrategie von Kneifärschen.


  Aber Lindsays persönlicher Scheiterhaufen brannte hell, und sein Schein lockte viele an. Man bezeichnete seine »Gruppe« bald als die »Clique der Lebenspartisanen«.


  Die Cliquen im Czarina-Kluster genossen einen starken Einfluß, quasi wie eigenständige Parteien. Sie bildeten eine Art von Schattenregierung, eine moralische Parallele zu der erhabenmenschenfernen Herrschaft des Kabinetts der Kronräte der Queen. Elitekader der Cliquen strickten eifrig hinter den Kulissen, als getreuliche Imitationen ihres Vorbildes und Musters Wellspring, an gutdurchdachten selbstgesponnenen Netzwerken des Obskurantismus. Die äußeren Erscheinungsformen der Macht und die Realitäten der Macht waren behutsam voneinander gelöst worden. Die Sozialauguren und Trendsetter der Polycarbon Clique, der Lifesiders oder der Grünen Camarilla vermochten mittels einer beiläufigen Bemerkung oder einer hochgezogenen Augenbraue Wunder zu bewirken.


  Daraus folgte, daß Gruppen, die in den C.-K. überzulaufen gedachten, zunächst Konsultationen mit den Zikadencliquen pflegten, ehe sie formell um den Status als Asylanten ansuchten. Normalerweise war hier das Spielfeld Wellsprings.


  Beim jüngsten Fall allerdings war Wellspring wieder einmal wegen eines seiner zahlreichen Rekrutierungstrips unterwegs und nicht greifbar. Da Lindsay mit der Materie des Falls vertraut war, hatte er sich bereiterklärt, sich mit dem Repräsentanten der Überläufergruppe auf neutralem Gebiet in Dembowska zu treffen.


  Sein Gefolge setzte sich aus folgenden Personen zusammen: Gomez, sein Chefadjutant; drei seiner Doktorabsolventen; ein Diplomatischer Beobachter des Königinrates.


  Dembowska hatte sich verändert. Als sie im spärlichen Strom der Passagiere aus dem Linienschiff in den Einreise- und Zollbereich gelangten, fiel Lindsay zunächst die Wärme auf. Die Luft war blutwarm, und sie roch schwach wie Kitsunes Haut. Der Geruch brachte flüchtige Erinnerungen zurück. Lindsay lächelte, es war ein melancholisches Lächeln. Die Erinnerungen waren fünfundachtzig Jahre alt und papierdünn; als wären sie die eines ihm ganz fremden Mannes.


  Lindsays Lifesiders nahmen ihr Gepäck in Empfang. Zwei der Graduierten, Mechanotypen, murmelten »erste Eindrücke« in die Lippenmikros. Andere Passagiere mußten an den Scannerboxen warten.


  Zwei Dembowska-Agenten näherten sich Lindsays Gruppe. Er trat vor (die Schwerkraft war schwach) und fragte: »Harems-Polizei?«


  »Wandkinder«, sagte der Anführer des Teams, offensichtlich männlich. Er trug einen dünnen ärmellosen Kimono, die nackten Arme waren mit Autoritäts- und Rangtätowierungen bedeckt. Das Gesicht kam Lindsay bekannt vor, bis er die spezifische Genstruktur des Michael Carnassus ausmachte. Er wandte sich dem zweiten Agenten zu, einer Frau, und erblickte Kitsune, verjüngt, den Schädel kahlgeschoren, die dunklen Arme mit weißer Tusche graviert.


  »Ich bin Oberst Martin Dembowska, dies ist meine Wandschwester, Hauptmann Murasaki Dembowska.«


  »Ich bin Kanzler Lindsay. Die da sind Clique-Angehörige: Abélard Gomez, Jane Murray, Glen Szilard, Colin Szilard, Emma Meyer und Unterstaatssekretär Fidel Nakamura, unser Diplomatischer Beobachter.« Die Zikaden verneigten sich nacheinander.


  »Hoffentlich hat euch der Bakterienwechsel an Bord nicht zu schaffen gemacht«, sagte Murasaki. Es war die Stimme von Kitsune.


  »Eine geringfügige Unpäßlichkeit.«


  »Wir sind leider gezwungen, den Bakterienpopulationen auf der Haut unserer Wandmutter höchste Aufmerksamkeit zu widmen«, sagte der Oberst erklärend. »Es geht immerhin um ein beträchtliches Areal dabei. Ich bin sicher, ihr habt dafür Verständnis.«


  »Könntest du uns da exakte Zahlen nennen?« fragte einer der Szilardbrüder mit der trockenen Wißbegier des Mechanisten nach exakten Daten. »Die Berichte bei uns im Czarina-Kluster sind etwas nebulös.«


  »Gemäß dem jüngsten Report betrug die Masse der Wandmutter vierhunderttausendachthundertundzwölf Tonnen.« Der Oberst klang stolz. »Habt ihr irgend etwas Zollpflichtiges anzugeben? Nein? Dann folgt mir bitte.«


  Sie folgten dem Dembowskaner in ein Clearance-Büro für VIPs, wo sie ihre Gepäckstücke deponierten und wo man ihnen sterilisierte Gästekimonos aufzwang. Dann schwebten sie barfuß in die heiße Luft der ersten Arkaden-Galerie Dembowskas hinaus.


  Der höhlenartige Duty-free-Shopping-Bezirk hatte Böden, Wände und Decken aus Fleisch. Die Zikaden patschten nur zögernd voran, ihre Zehen berührten kaum die federnde Haut. Mit verhohlenem Verlangen blickten sie auf die Ladengeschäfte, diese Inseln der Sicherheit aus Stein und Metall. Lindsay hatte ihnen ein gutes Training angedeihen lassen, um ihren Takt zu garantieren, und nun war er stolz darauf, wie gut sie ihre Reaktionen zu maskieren verstanden.


  Aber auch er selbst empfand Unbehagen, als sie den ersten langen Tunnel betraten, dessen rundliche, kanalisationsröhrenhafte Ausformung einen Quell des urtiefen Unsicherheitsgefühls emporsteigen ließ. Die Gruppe bestieg sodann einen offenen Kastenschlitten, der durch peristaltische Zuckungen der darunterliegenden sehnendurchzogenen Gleitfurchen vorwärtsbewegt wurde.


  Die glatte Wandung war in Abständen von pfropfenartigen Sphinktern für vorverdauten Nährbrei durchsetzt. Aus durchscheinenden, von Phosphoreszenz prallen Blasen glühte sanftes Licht. Gomez, der neben Lindsay saß, studierte die Architektur mit trancehafter Intensität. Sein Aufmerksamkeitspegel war noch durch eine Droge bis aufs äußerste hochgetrieben, die in Zikadenkreisen als »Grünes Entzücken« bekannt war.


  »Die sind auf 'ne Katastrophe aus«, sagte Gomez flüsternd. »Ist es denn vorstellbar, daß hinter dem Ganzen sowas wie eine Persönlichkeit steckt? Man braucht ja mindestens schon eine halbe Tonne Hinterbrägen, um diese ganzen Fleischmassen in Gang zu halten.«


  Seine Augen verengten sich. »Stell dir bloß vor, wie das Ding fühlt.«


  Der Carnassus-Klon im vorderen Schlittenabteil berührte irgendwelche Kontrollknöpfe. Im Boden klaffte ein feuchter Saum auseinander, und der Schlitten kippte vornüber und fiel freischwebend vertikal nach unten. Sie schossen einen MehrkanalAufzugsschacht abwärts, der in Abständen sich zu atemberaubenden Aussichten auf Plätze und Unterstädte öffnete.


  Geschäfte und Büros rauschten blitzartig vorbei, allesamt eingebettet in wogendes dunkelseidiges Fleisch. Die Wärmestrahlung und der Geruch parfümierten Fleisches durchdrangen alles. Hautnaheste Intimität von industrialem Ausmaß. Von der Population sah man nur wenig. Vielfach waren es kleine Kinder, die nackt herumwuselten.


  Der Schlitten bremste und hielt. Die Passagiere stiegen auf eine fellbedeckte Landebühne. Gomez stupste Lindsay mit dem Ellbogen an, als der leere Schlitten die Gleisgruben wieder nach oben glitt. »Die Wände haben hier Ohren, Kanzler.«


  Und die hatten sie - und Augen gleichfalls.


  In diesem tiefen Stockwerk hing etwas Merkwürdiges in der Luft. Der Parfümgestank war hier besonders penetrant. Gomez bekam plötzlich schwere dicke Lider, und die Slizardbrüder, die sich mit Kopfbandkameras ausgerüstet hatten, zogen sie von der Stirn, um sich den Schweiß abzuwischen. Jane Murray und Emma Meyer waren verwirrt von diesem Etwas, das sie nicht einzugrenzen vermochten, und spähten argwöhnisch umher. Aber während die beiden Dembowska-Eskorten dann den Trupp vom Haltesteg weg und tiefer in die Fleischestiefen hineingeleiteten, vermochte Lindsay plötzlich eine Sachbestimmung vorzunehmen: Es handelte sich um Sexualpheromone; die gesamte Architektur befand sich in sexuellem Erregungszustand.


  Man ging über einen Fußpfad mit geringer G-Wertigkeit: verhärtete Haut, gezeichnet von endlosen Schleifenwirbeln massiver Fingerabdrücke. Die Decke über ihren Köpfen war ein gewellter Teppich üppiger schwarzer Haare, so daß man sich auch an ihnen vorwärtshangeln konnte.


  Dieses Stockwerk war offensichtlich das Parade- und Ausstellungsstück; die früheren Bauten waren ausgeschlachtet worden, so daß da nur noch das Konstruktionsskelett als Rabattenstruktur für das FLEISCH übrig war. Überall erhoben sich üppige Organizele und Vakuolen, euklidische Cornichen, blankgeschabt zu glatten Matemalkurven. Vom Boden strebten Gebilde in die Höhe und verschmolzen in schwanenhälsiger Biegung mit der schimmernden Decke. Bauten wiesen Grübchen auf, Höhlungen, das glatte Rosa ringförmiger Sphinkteraltüren ging unmerklich in Hautbereiche über, die dünn mit Flaum punktiert waren.


  Sie hielten auf dem pelzigen Sodenrasen eines komplizierten massiven Gebäudes, dessen dunkle Wände mit schimmernden Elfenbeinmosaiken verziert waren. »Eure Herberge«, verkündete der Oberst. Die Doppeltüren des Baus standen, an muskulären kieferartigen Kardinalangeln sitzend, gähnend weit offen.


  Während die übrigen eintraten, zauderte Jane Murray und ergriff Lindsay am Arm. »Dieses Elfenbein da in der Wand - das sind Zähne!« Unter der kühlen blauen und aquamaringrünen ZikadenGesichtsbemalung war sie bleich geworden.


  »Die Luft schwirrt von weiblichen Pheromonen«, sagte Lindsay. »Dadurch wirst du so unruhig. Eine Großhirnreaktion, Doktor.«


  »Eifersüchtig auf eine Wand!« Die Postanthropologin lächelte. »Aber der Ort hier gibt mir das Gefühl, in einem riesenhaften Privatraum zu sein.«


  Aber Lindsay erkannte hinter der flapsigen Kühnheit die echte starke Furcht. Sie würde sicherlich die allerberüchtigtesten ZikadenPrivatclubs, nebst all den heimlichen Spielchen dort, dieser zweifelhaften Unterkunft hier vorgezogen haben. Dann traten sie ebenfalls ein.


  Murasaki wandte sich an die Gruppe. »Ihr werdet die Herberge mit zwei Reisegruppen von Geschäftsleuten aus Diotima und Themis teilen müssen, aber ihr habt einen Flügel ganz für euch allein. Bitte hier entlang!«


  Sie folgten ihr über einen Steig flacher Elfenbeinimplantate. Eines unter dem Myriaden Herzen Dembowskas, eine fabrikgroße Blutpumpstation, pochte hinter den Deckenrippen. Der doppelte Schlag unterlegte ein leises musikalisches Gurgeln aus einem in die Wand eingelassenen Kehlkopf mit Rhythmus.


  Die Unterkünfte waren eine biomechanistische Mischung. Marktmonitoren glommen in den Wänden und verkündeten das Steigen oder Fallen marktbeherrschender mechanistischer Aktien. Die Einrichtung bestand aus einer Reihe geschmackvoller Höcker und Hängematten: kurvenfreundliche Fleischbetten, die bescheiden mit irisbedrucktem Bettzeug bezogen waren.


  Die weiträumige Suite war durch tätowierungsartig verzierte Hautschirme unterteilt. Der Oberst tippte gegen einen der membranhaften Raumteiler; er glitt wie ein Augenlid nach oben zur Decke hin. Er deutete höflich auf eines der Betten. »Diese Einrichtungsgegenstände sind exemplarisch für die Erototechnologie unserer Wandmutter. Sie sollen eurem Wohlbefinden und eurer Lust dienen. Allerdings obliegt es mir, euch zu informieren, daß unsere Wandmutter sich das Privileg auf Befruchtung vorbehält.«


  Emma Meyer, die sich vorsichtig auf einem der Betten niedergelassen hatte, erhob sich abrupt. »Wie bitte?«


  Der Oberst runzelte die Stirn. »Männliche Samenejakulate gehen in den Besitz der Empfängerin über. Das ist ein altehrwürdiges weibliches Prinzip.«


  »Ach, verstehe.«


  Murasaki kräuselte die Lippen. »Du findest das seltsam, Doktor?«


  »Aber nicht im geringsten«, sagte Meyer bereitwillig. »Es erscheint mir absolut sinnvoll.«


  Die Dembowskanerin fuhr unbeirrt fort: »Alle von euren Männern hier gezeugten Kinder werden Vollbürger von Dembowska. ALLE Wandkinder werden gleichermaßen geliebt und geschätzt. Ich bin zufällig ein perfekter Klon, aber ich habe mir meine Stellung durch Verdienst erworben, in der Liebe der MUTTER. Ist es nicht so, Martin?«


  Der Oberst verstand wohl etwas mehr von diplomatischen Höflichkeiten. Er nickte kurz. »Das Badewasser ist steril und enthält nur ein Minimum an Organismen in gelöster Form. Man kann es ohne weiteres trinken. Die Wasserversorgung ist genito-urinale Technik, aber es handelt sich nicht um Abfallprodukte.«


  Gomez verdunstete Charme. »Als Biotekt bin ich begeistert von eurer einfallsreichen Architektur. Nicht bloß von der technischen Funktionabilität, sondern auch von der raffinierten Ästhetik.« Er hielt inne. »Bleibt uns Zeit genug für ein Bad, ehe das Gepäck eintrifft?«


  Die Zikader brauchten ihr Bad. Die bakterielle Umstrukturierung hatte noch nicht gänzlich Fuß gefaßt, und die blutwarme


  Dembowska-Luft erzeugte ihnen Juckreiz auf der Haut.


  Lindsay zog sich in seinen Bereich der Suite zurück und ließ die Membranwand herab.


  Sogleich veränderte sich sein Tempo. Ohne sein jugendliches Gefolge bewegte er sich in dem ihm angemessenen Rhythmus.


  Er hatte das Bad nicht nötig. Seine gealterte Haut vermochte einer größeren Bakterienpopulation nicht mehr genug Lebensraum zu bieten.


  Er setzte sich auf die Bettkante. Er war müde. Unwillkürlich wurden seine Augen glasig. Lange Zeit verging, in der er einfach nur leer war und überhaupt nichts dachte.


  Schließlich kam er blinzelnd wieder zu sich. Reflexhaft griff er in die Jackentasche und zog einen emaillierten Inhalator hervor. Zwei tiefe Züge von dem Grünen Entzücken, und die Welt war wieder interessant. Er sah sich gemächlich um und erblickte mit Erstaunen einen blauen Kimono vor der Wand. Murasaki trug ihn. Ihr Leib verschwand durch die Tarnung fast völlig vor dem Hauthintergrund.


  »Captain Murasaki«, sagte er. »Ich habe dich nicht bemerkt. Verzeihung.«


  »Ich habe ...« Sie hatte in höflichem Schweigen wartend dagestanden. Lindsays Rang verwirrte sie. »Ich habe den Befehl, dich ...« Sie zeigte zur Tür, einer Fleischfalte in der Wand.


  »Du möchtest mich irgendwohin bringen?« fragte er. »Meine Begleitung kann ohne mich zurechtkommen. Ich stehe dir zu Diensten.«


  Er folgte dem Mädchen in den elfenbeinweißen pelzigen Korridor hinaus.


  Dort hielt sie inne und fuhr mit der Hand über das glatte Fleisch der Wand. Neben ihren Füßen öffnete sich der Ringmuskel eines Loches, und zu zweit sanken sie sacht ein Stockwerk tiefer.


  Unterhalb des Gästehauses befand sich ein technischer und Wirtschaftstrakt. Er hörte arterielles Rauschen und gelegentlich ein eingeweidehaftes Gurgeln aus den nackten Wänden. In pustelförmigen Fleischfalten flackerten Biomonitore.


  »Hier ist ein Gesundheitscenter«, erklärte Murasaki. »Für die Gesundheit der Wandmutter, meine ich. Sie hat eine Bewußtseinsleitung hierher. Und sie kann hier zu dir sprechen. Durch mich. Bitte sei nicht erschrocken.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und hob die dunklen Haarfransen aus dem Nacken, wodurch das punktierte Zwischenglied an der Schädelbasis sichtbar wurde.


  Grünes Entzücken strömte hinreißend grün und wohlig über Lindsay, eine kitzelnde Welle der Neugier. Grünes Entzücken war die superneueste Droge gegen Langeweile, das biochemische Fundament des Erstaunens, bis in seine komplexe Essenz feindestilliert. Mit einer ausreichend starken Dosis konnte man in den Linien der eigenen Hand unendlich erregende Schätze entdecken. Lindsay lächelte in ungespieltem Entzücken. »Wunderschön!« sagte er.


  Murasaki zögerte und blickte ihn fragend an.


  »Bitte störe dich nicht daran, wenn ich dich so anstarre. Du erinnerst mich so stark an deine Mutter.«


  »Und du bist es wirklich, Kanzler? Abélard Lindsay, der Geliebte meiner Mutter?«


  »Kitsune und ich waren immer Freunde.«


  »Und - ich sehe ihr ziemlich ähnlich? So, wie sie damals war?«


  »Klone sind etwas Eigenständiges.« Er sprach beschwichtigend. »Im Ring Council hatte ich einmal eine Familie. Meine Congeneten - meine Kinder - waren Klone. Und ich liebte sie.«


  »Du darfst nicht denken, daß ich nur ein Stück von der Wand bin«, sagte Murasaki. »Die Wandzellen sind chromosomisch geschwächt. Chimärenblastome. Die Wand ist nicht in so vollem Ausmaß menschlich wie das ursprüngliche Fleisch Kitsunes. Oder wie meines.« Sie blickte ihm forschend in die Augen. »Es macht dir doch nichts aus, zuerst mit mir zu sprechen? Ich gehe dir doch nicht auf die Nerven?«


  »Ganz unmöglich, daß du das könntest.«


  »Wir Wandkinder hatten früher bereits Ärger. Manche Fremde behandeln uns, als wären wir Ungeheuer.« Sie entspannte sich mit einem Seufzer der Erleichterung. »Um die Wahrheit zu gestehen, wir sind wirklich ziemlich trübselig hier.«


  Er zeigte seine Sympathie. »Findest du das?«


  »Ach, es ist eben nicht wie im Czarina-Kluster. Dort ist alles viel aufregender, nicht? Immer tut sich was. Piraten. Posthumanisten. Überläufer. Investoren. Ich seh manchmal Bänder von dort. Ich würde so gern auch Kleider haben, wie man sie dort trägt.«


  Lindsay lächelte. »Kleider sehen immer besser aus der Entfernung aus, wenn man sie nicht selbst tragen muß, meine Liebe. Wir Zikader treiben den Kleideraufwand wegen des Gesellschaftsstatus. Das dauert manchmal Stunden mit dem Anziehen.«


  »Auch, aus dir spricht ja nur das Vorurteil, Kanzler Lindsay. Schließlich bist du ja der Erfinder des öffentlichen Stripping!«


  Lindsay zuckte zusammen. Würde ihm dieses Cliche denn ewig anhängen?


  »Ich hab das in einem Theaterstück gesehen«, bekannte das Mädchen. »Goldreich Intrasolar kam auf einer Tournee hier durch. Und die brachten Fernand Vetterlings Pity For the Vermin{15}. Und da zieht sich der Held auf dem Höhepunkt nackt aus.«


  Lindsay empfand Verdruß. Seit Vetterling sich zum ZenSerotonismus bekehrt hatte, waren seine Stücke immer kraftloser und lahmer geworden. Lindsay hätte dem Mädchenkind das erklären können, aber er empfand eine zu dichte schattenhafte Mitschuld an dem tragischen Verlauf, den Vetterlings Karriere genommen hatte. Wegen seiner politischen Einstellung hatte Vetterling Jahre als UnPerson verbringen müssen. Und Lindsay konnte es dem Dramatiker nicht verübeln, daß er sich für den Frieden um jeden Preis entschieden hatte. »Stripping, das ist heutzutage einfach mieser Stil«, sagte er. »Es hat jegliche Bedeutung verloren. Heutzutage machen Leute das, bloß um ein bißchen frischen Wind in eine langweilige Diskussion zu bringen.«


  »Also, ich fand das wundervoll. Obwohl, Nacktsein, das bedeutet ja in Dembowska weiter nicht viel... Aber ich sollte nicht grad dir gegenüber von Theater sprechen. Hast nicht du Kabuki Intrasolar gegründet?«


  »Nein, das war Fyodor Ryumin«, sagte Lindsay.


  »Wer ist denn das?«


  »Ein brillanter Dramatiker. Er ist vor ein paar Jahren gestorben.«


  »War er sehr alt?«


  »Extrem alt. Noch älter sogar als ich.«


  »Oh. Tut mir leid.« Er hatte sie in Verlegenheit gebracht. »Ich werde dann jetzt gehen. Du und die Wandmutter, ihr müßt eine Menge zu bereden haben.« Sie drückte die Hand gegen die Wand in ihrem Rücken, drehte sich ihm aber dann noch einmal zu. »Danke, daß du mit mir gesprochen hast. So geduldig. Es ist eine große Auszeichnung für mich.« Aus der Wand hinter ihr stülpte sich ein fleischiger Tentakel vor. Der vorgewölbte Klumpen an seinem Ende griff nach ihrem Nacken. Sie hob die Haare beiseite und fügte den Stecker ein. Ihr Gesicht wurde schlaff.


  Die Knie sackten unter ihr weg, und sie sank langsam in der geringen Schwerkraft nach unten. Kitsune war online und fing sie auf, ehe sie den Boden berührte. Eine kurze Schüttellähmung von dem Feedback ließ den Körper kurz erbeben; dann streckte Kitsune den Körper aus und fuhr mit den Händen über die Arme. Das Gesicht gewann wieder Form; der Leib war ganz geschmeidige Grazie, elektrisch geladen mit einer alten wilden Lebendigkeit. Nur die Augen waren tot.


  »Hallo, Kitsune.«


  »Magst du diesen Körper, Darling?« Sie räkelte sich wohllüstig. »Nichts bringt einem die Erinnerungen angenehmer zurück, wie wenn man sich im Leib einer jungen Frau befindet. Wie nennst du dich denn gerade mal?«


  »Ich heiße Abélard Lindsay und bin Kanzler der Czarina-Kluster Kosmosity-Metasysteme, Abteilung Jupiter-Systeme.«


  »Und die Autorität der Lifesiders-Clique?«


  Lindsay lächelte. »Positionen in Privatclubs der Gesellschaft sind doch ohne rechtliche Bedeutung, Kitsune.«


  »Ach, die Position ist immerhin so mächtig, daß sie eine Abtrünnige und Überläuferin den ganzen weiten Weg von der Skimmers Union bis hierher zieht... Sie gibt an, ihr Name sei Vera Constantine. Und dieser Name bedeutet dir immerhin soviel, daß du dich herschleppst?«


  Lindsay zuckte die Achseln. »Du siehst doch, wie ich bin, Kitsune.«


  »Die Tochter deines alten Feindes? Und eine Congenetin einer schon ewig toten Frau, deren Namen mir grad nicht einfallen will?«


  »Vera Kelland.«


  »Wie gut du dich erinnerst. Genauer vielleicht gar als an unsere Beziehung?«


  »Wir hatten mehr als nur eine Beziehung, Kitsune. Ich erinnere mich an unsere Jugend im Zaibatsu, wenn auch leider nicht ganz so ausführlich, wie ich das gern möchte. Und ich kann mich an meine dreißig Jahre hier in Dembowska erinnern, als ich dich mir vom Leib gehalten habe, weil mich deine Art abstieß und ich mich nach meiner ehelichen Frau sehnte.«


  »Du hättest mir in keiner Gestalt und Form widerstehen können, wenn ich etwas mehr Druck dahintergesetzt hätte. In diesen Jahren damals, da trieb ich nur ein neckisches Spiel mit dir.«


  »Ich habe mich seither verändert. Heutzutage bedrängen mich ganz andere Probleme.«


  »Aber ich habe inzwischen eine bessere Gestalt. Ganz so wie die ursprüngliche.« Sie schüttelte den Mädchenkörper von dem Kimono frei. »Wollen wir - um der guten alten Zeiten willen - mal wieder eine Nummer schieben?«


  Lindsay trat zu dem Körper und strich mit seiner runzeligen Hand langsam und zögernd über die lange Flanke. »Das Ding ist sehr schön«, sagte er.


  »Es gehört dir«, sagte sie. »Hab deinen Spaß dran!«


  Lindsay seufzte. Er streifte mit den Fingern über den gegabelten Tentakelklumpen im Nacken des Mädchens. »Bei dem Duell mit Constantine hatte ich etwas wie das da implantiert. Bei der Übertragung durch die Drähte geht eine Menge verloren. Du kannst es gar nicht so fühlen, Kitsune. Nicht, wie du es damals gefühlt hast.«


  »Damals?« Sie lachte laut. Der Mund klappte auf, doch das Gesicht zeigte kaum Bewegung. »Ich habe diese Grenzen dermaßen lang hinter mir gelassen, daß ich sie vergessen habe.«


  »Schon gut, Kitsune. Auch ich kann nicht mehr auf die gleiche Weise fühlen.« Er trat zurück und setzte sich auf den Fußboden. »Falls es dich irgendwie tröstet, ich empfinde noch immer etwas für dich. Trotz der vielen Zeit und der vielen Wandlungen. Ich könnte es nicht mit einem Namen bezeichnen. Aber schließlich, das zwischen uns beiden brauchte ja nie einen Namen und hatte auch nie einen.«


  Sie hob den ärmellosen Kimono auf. »Leute, die ihre Zeit damit vergeuden, Dinge zu benennen, haben nie Zeit genug zum Leben.«


  Dann vergingen ein paar Augenblicke in freundschaftlichem Schweigen. Sie zog das Gewand an und setzte sich ihm gegenüber. »Wie geht es Michael Carnassus?« fragte er schließlich.


  »Ach, Michael befindet sich wohl. Bei jeder neuen Verjüngung reparieren wir ein bißchen mehr von den Shatter-Schäden. In diesen Tagen kann er sein Extraterrarium für immer längere Perioden verlassen. Er fühlt sich in meinen Korridoren sicher. Und er kann jetzt sprechen.«


  »Das freut mich.«


  »Er liebt mich - glaube ich.«


  »Nun, dafür sollte man dankbar sein.«


  »Wenn ich mir manchmal so überlege, wieviel ich von ihm profitiert habe, bekomme ich so ein seltsames Gefühl der Wärme. Ich hab niemals ein besseres Geschäft gemacht. Und er war so wunderbar gefügig... Obwohl, jetzt ist er natürlich zu nichts mehr zu gebrauchen. Aber ich empfinde noch immer echte Zufriedenheit mit ihm, wenn ich ihn mir so anschaue. Ich habe beschlossen, daß ich ihn nie wegwerfen werde.«


  »Sehr nobel.«


  »Für einen Mechanisten war er helle, als er jünger war. Als Botschafter bei den Aliens mußte er ja auch einer der Besten sein. Er hat jetzt hier viele Kinder - Congeneten, natürlich -, und sie haben sich allesamt zufriedenstellend entwickelt.«


  »Ja, es ist mir aufgefallen, als ich Oberst Martin Dembowska traf. Ein sehr fähiger Offizier.«


  »Und du meinst das im Ernst?«


  Lindsay nickte abwägend mit dem Kopf. »Nun ja, sehr jung noch, natürlich. Aber das läßt sich eben nicht ändern.«


  »Nein. Und die da, diese Quasseltrine ...« - der Körper zeigte mit dem Finger auf die eigene Brust -, »die ist sogar noch jünger. Gerade neunzehn. Aber meine Wandkinder müssen rasch heranwachsen. Ich beabsichtige, Dembowska zu meinem genetischen Nest zu machen. Alle anderen müssen raus hier. Und darunter fällt auch deine Shaperfreundin aus der Skimmers Union.«


  »Ich werde dich von ihr entlasten, wann immer es dir genehm sein wird.«


  »Das ist eine Falle, Abélard. Constantines Kinder haben keinerlei Anlaß, dich zu lieben. Trau der Person nicht. Wie mein Carnassus hat sie sich mit Ausländern rumgetrieben. Und die haben ihre Spuren bei ihr hinterlassen.«


  »Ich muß gestehen, ich bin neugierig auf sie.« Er lächelte. »Das kommt wahrscheinlich von den Drogen.«


  »Drogen? Also, Vasopressin, dein alter Lieblingsstoff, kann es ja wohl kaum sein, sonst wäre dein Gedächtnis besser.«


  »Grünes Entzücken, Kitsune. Ich habe da bestimmte langfristige Pläne ... Und Grünes Entzücken hält mein Interesse daran wach.«


  »Du betreibst Terraformung.«


  »Ja. Es ist ein Problem von Zeit und Ausmaß, verstehst du. Langzeit-Fanatismus ist Schwerstarbeit. Ohne mein Grünes Entzücken knabbert mein Hirn so unablässig am Phantastischen herum, bis dieses zur Alltäglichkeit verödet.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Deine phantastische Hirnwelt und meine ekstatische ... Geburt und Gebären ist etwas Wundervolles.«


  »Neues Leben in die Welt zu bringen - das ist das Mysterium. Wahrhaftig ein Prigogin'sches Ereignis.«


  »Du mußt sehr müde sein, Darling. Wenn ich dich schon auf das Niveau zikadischer Platitüden reduziere.«


  »Verzeih.« Lindsay lächelte. »Das ergibt sich leider so aus dem Fachbereich.«


  »Du und Wellspring, ihr habt euch da eine clevere Front aufgebaut. Alle beide seid ihr große Redner. Ich bin sicher, ihr könnt stundenlang Vorträge halten. Oder tagelang. Aber könnt ihr jahrhundertelang predigen?«


  Lindsay lachte. »Manchmal kommt es einem wie ein Witz vor, nicht wahr? Zwei Sundogs ziehen sich das Unendliche an die Brust und fordern den Kosmos heraus: Wellspring tief - glaubend, ich - denkend. Nun, was mich betrifft, ich tue mein Bestes.«


  »Aber vielleicht meint ja er, daß du der Glaubende bist.«


  »Vielleicht tut er das. Und vielleicht bin ich das.« Lindsay ließ eine lange Haarlocke durch die Eisenfinger gleiten. »Und was Träume angeht, so hat der Posthumanismus da gewisse Meriten. Die Existenz der Vier Komplexitätsebenen ist mathematisch bewiesen. Ich habe mir die Gleichungen angesehen.«


  »Verschone mich damit, Liebster. Wir sind doch beide wahrhaftig noch nicht dermaßen alt, daß wir auf die Diskussion mathematischer Gleichungen zurückgreifen müßten.«


  Die Worte rauschten an ihm vorbei. Dank des segensreichen Einflusses von Grünem Entzücken ergab sich sein Gehirn für den Augenblick der Verführung der Mathematik, jener reinsten aller zerebralen Wonnen. Im gewohnten Geisteszustand empfand er - trotz jahrelangen Studiums - die Formeln als eine schmerzliche, hirnbetäubende Masse von Symbolen. Hatte er aber Grünes Entzücken genommen, dann vermochte er sie zu erfassen, obwohl ihm hinterher nur die Erinnerung an die weiße Lust des Begreifens übrigblieb. Dieses Gefühl kam einem Glaubenserlebnis recht nahe.


  Es verging ein langer Augenblick. Dann kehrte er wieder ins Hier zurück. »Verzeih, Kitsune. Was sagtest du gerade?«


  »Kannst du dich noch erinnern, Abélard? Einmal sagte ich zu dir, daß die Ekstase besser sei, als Gott zu sein.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Ich habe mich geirrt, Darling. Gott zu sein ist besser.«


  


  Die Unterbringung Vera Constantines verdeutlichte recht genau, wie stark Kitsune ihr mißtraute. Die junge Shaper-Clanfrau hatte seit Wochen unter Hausarrest gestanden. Ihre Behausung war eine Tripelcella aus Stein und Eisen und lag außerhalb der weltverzehrenden Umwucherungen Kitsunes.


  Sie saß vor einem wandplanen Market-Monitor und verfolgte eifrig auf einem dreidimensionalen Raster die Transaktionsströme. Sie hatte nie vorher Börsengeschäfte getätigt, aber Abélard Gomez, ein netter junger Zikader, hatte ihr einen finanziellen Einstieg ermöglicht, nur so zum Zeitvertreib. Und da sie keine Ahnung hatte, hatte sie auf das Börsengeschäft jene Grundsätze der atmosphärischen Dynamik angewandt, die sie auf Fomalhaut-IV gelernt hatte. Seltsamerweise schien das zu funktionieren, denn sie machte eindeutig Gewinn dabei.


  Ihre Tür entriegelte sich und schob sich auf. Ein alter Mann kam herein; er war hochgewachsen und hager und trug gedämpfte Zikadensachen: langen Mantel, dunkle Paffenhosen, edelsteinbesetzte Ringe über weißen Handschuhen. Das gekerbte Gesicht war von einem Bart umrahmt, und ein versilbertes Krönchen aus stilisierten Blättern hob sich von den silbersträhnen-durchzogenen schulterlangen Haaren ab. Vera erhob sich aus dem Steigbügelsessel und verneigte sich in einer Nachahmung zikadischer Reverenz. »Sei gegrüßt und willkommen, Kanzler.«


  Lindays Augen fuhren forschend durch die Zelle. Die straffe Stirn verknotete sich in leichter Verwirrung. Er wirkte auf der Hut, nicht vor ihr, sondern vor etwas anderem, das gleichfalls noch im Raum war. Und dann fühlte auch sie es, und sie wußte, daß das Numen, die göttliche Präsenz, wieder anwesend war. Und unwillkürlich, obwohl sie wußte, daß es sinnlos sein würde, blickte sie sich hastig danach um. Etwas zuckte aus dem äußeren Sichtbereich ihres Auges und entzog sich.


  Lindsay lächelte sie an. Dann blickte er weiter prüfend durch den Raum. Sie wollte ihm nichts von der göttlichen »Nähe« sagen. Er würde nach einer Weile ganz von selbst aufhören, danach zu suchen, genau wie alle anderen auch. »Danke«, sagte er verspätet. »Ich darf doch annehmen, es geht dir gut, Captain-Doktor.«


  »Deine Freunde, Doktor Gomez und Vizesekretär Nakamura, waren sehr aufmerksam. Ich bedanke mich für die Bänder und die Geschenke.«


  »Eine Kleinigkeit«, sagte Lindsay.


  Auf einmal hatte sie Furcht, ihn zu enttäuschen. Seit den fünfzehn Jahren, die seit dem Duell verflossen waren, hatte er sie nicht mehr gesehen. Damals war sie noch sehr jung gewesen - knapp zwanzig. Sie wies noch immer deutlich die für die Kellands charakteristischen Wangenbeine und das spitze Kinn auf, aber die Zeit hatte sie dennoch verändert, und überdies war sie genotypisch eben nicht rein. Sie war eben nicht der Klon von Vera Kelland.


  Der ärmellose Kimono enthüllte unbarmherzig die Veränderungen, die ihr die Jahre als Gesandte bei den Aliens zugefügt hatten. Zwei Kreislaufdukte beulten das Fleisch an ihrem Hals ein, und ihre Haut hatte noch immer etwas seltsam Wachsartiges. In der Botschaft auf Fomalhaut hatte sie über Jahre hin im Wasser gelebt.


  Lindsays, graue Augen wanderten unablässig umher. Sie war überzeugt, daß er das Numen spüren konnte, die unheimliche alles durchsetzende Gegenwart fühlte. Früher oder später würde er dieses Gefühl des Unbehagens ihr zur Last legen, und dann war ihre Chance, seine Gunst zu gewinnen, vertan. Er sprach unkonzentriert: »Ich bedaure, daß sich die Angelegenheit nicht rascher regeln läßt... Wo es sich um einen Systemübertritt handelt, empfiehlt es sich in der Regel, nichts zu überstürzen.«


  Sie glaubte, darin eine verdeckte Anspielung auf das Schicksal von Nora Mavrides zu erkennen. Sie fröstelte. »Ich sehe, was du meinst, Kanzler.« Vera hatte keinen offiziellen Rückhalt beim Constantine-Clan, denn man konnte sich eine Denunziation innerhalb des Ring Councils nicht erlauben. Das Leben in Skimmers Union war hart in diesen Tagen: Mit dem Verlust des Status als Capitale waren ein gemeiner Kampf um die noch verbliebenen Fetzchen von Macht und die Jagd nach Sündenböcken einhergegangen. Und Angehörige des Constantinischen Clans waren bevorzugte Opfer dieser Entwicklung.


  Einst war Vera der Liebling des Clansbegründers gewesen, sie war von Constantine mit Geschenken und einer etwas mühseligen Zuneigung überhäuft worden. Doch ihr Clan hatte zu viele zu schlechte Spiele gespielt. Philip Constantine hatte ihre Zukunft aufs Spiel gesetzt - für die mögliche Chance, Lindsay zu töten. Und es war fehlgeschlagen. Der Clan hatte schwere Opfer gebracht, um Veras Diplomatenlaufbahn zu finanzieren, jedoch sie war ohne die Reichtümer, mit denen man gerechnet hatte, nach Hause zurückgekehrt. Überdies hatte sie sich in einer Weise verändert, von der ihr Clan bestürzt war. Also war sie inzwischen abgeschrieben und konnte geopfert werden.


  Als die Macht der Familie zu schwinden begann, hatten sie in Furcht und Schrecken vor Lindsay gelebt. Er hatte das Duell überlebt, und nach seiner Wiederkunft war er noch mächtiger geworden als vordem. Nichts schien ihm Einhalt gebieten zu können; er war ein Heros, eine überlebensgroße Gestalt. Sein Angriff, mit dem sie gerechnet hatten, war jedoch nie erfolgt, und so gelangten sie zu der Überzeugung, daß auch Lindsay Schwächen aufweisen müsse. Und durch sie, durch die Versagerin Vera, gedachten sie, seine Gefühle auszuspionieren und sich die Liebe oder die Schuldgefühle, die er wegen Vera Kellands mit sich herumschleppte, zunutze zu machen. Dies war ihr jüngstes, ihr äußerst verzweifeltes Spiel. Wenn das Glück ihnen hold war, konnten sie Asyl und Immunität gewinnen. Oder Rache nehmen. Oder alles zusammen.


  »Warum wendest du dich an mich?« fragte er. »Es gibt viele andere Orte. Ein Leben als Mechanist ist keineswegs so übel, wie der Ring Council es hinstellt.«


  »Aber die Mechs würden uns gegen unsere eigenen Leute benutzen. Sie würden unseren Clan vernichten wollen. Nein, nein, der Czarina-Kluster ist schon am besten. Im Schatten eurer Königin ist Schutz und Heil. Allerdings natürlich nicht, wenn du deinen Einfluß gegen uns einsetzt.«


  »Ich verstehe«, sagte Lindsay und lächelte. »Meine Freunde trauen euch nicht. Wir können recht wenig dabei gewinnen, begreifst du? C.-K. wimmelt jetzt schon von Überläufern. Und euer Clan teilt unsere posthumane Religionsideologie nicht. Und was noch schlimmer ist, es gibt zahlreiche Personen in C.-K., für die der Name Constantine ein Greuel ist. Frühere Detentisten, Kataklysmatiker und so ... Du verstehst, welche Schwierigkeiten sich da ergeben.«


  »Diese Zeiten liegen hinter uns, Kanzler. Wir führen nichts Übles im Schilde, gegen keinen.«


  Lindsay schloß die Augen. »Wir könnten einander hier mit Zusicherungen die Ohren vollplappern, bis die Sonne schwanger wird -« (anscheinend war das ein Zitat eines andern) - »und würden einander doch niemals überzeugen. Also müssen wir einander entweder vertrauen ... oder wir tun es eben nicht.«


  Seine Unverblümtheit ließ düstere Erwartungen in ihr aufsteigen. Sie wußte nicht, was tun. Das Schweigen dehnte sich bis fast zur Peinlichkeit. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte sie schließlich. »Ein altes Familienstück.« Sie schritt durch die Zelle und hob einen rechteckigen Drahtkasten auf, über dem eine pfirsichfarbene Schutzdecke aus Samt lag. Sie zog die Decke von dem Käfig und zeigte ihm den Schatz ihres Clans: eine AlbinoLaboratoriumsratte. Das Tier rannte in bizarrer, stetig sich wiederholender Exaktheit in seiner Kammer auf und ab. »Das ist eines der frühesten Geschöpfe, denen jemals die körperliche Unsterblichkeit zuteil wurde. Ein antikes Exemplar aus dem Labor. Es ist über dreihundert Jahre alt.«


  Lindsay sagte: »Ihr seid sehr großzügig.« Er hob den Käfig hoch und untersuchte ihn. Die darin befindliche Ratte, deren Lernkapazität durch Überalterung vollkommen erschöpft war, schien auf schlichtes rotationsmäßiges Repetitivverhalten reduziert zu sein. Das Zucken der Schnauze, selbst die Augenbewegung, alles war in höchstem Grade stereotypisiert.


  Der alte Mann betrachtete das Tier mit suchendem Blick. Vera wußte, er würde keine Antwort erhalten. Da war nichts in den rosa Gallertaugen der Ratte, nicht einmal ein allerdumpfestes Aufflackern animalischer Wachsamkeit. »Hat man sie je aus dem Käfig herausgelassen?« fragte er.


  »Seit Jahrhunderten nicht, Kanzler. Sie ist zu kostbar.«


  Lindsay öffnete den Käfig. Die Ratte - abrupt aus der Stabilität ihrer Routineabläufe gerissen - kauerte sich neben das Stahlröhrchen ihres Trinkwassertropfs, und ihre sehnigen, pelzbedeckten Extremitäten bebten.


  Lindsay bewegte die behandschuhten Finger vor der Käfigöffnung. »Aber, hab doch keine Angst«, sagte er sehr ernst zu der Ratte. »Da draußen liegt eine ganze Welt.«


  Ein uralter, fast erloschener Reflex kippte im Hirn der Ratte. Mit einem scharfen Pfeifen katapultierte sich das Tier quer durch den Käfig auf Lindsays Hand zu und strampelte und biß in konvulsivischer Raserei auf sie ein. Vera stieß ein erschrockenes Keuchen aus und sprang gleichfalls vorwärts. Lindsays Verhalten hatte sie schockiert, und die Reaktion der Ratte hatte sie mit Entsetzen erfüllt. Lindsay winkte sie mit der anderen Hand beiseite, dann hob er die andere Hand und sah mitleidvoll zu, wie die Ratte ihn anzugreifen versuchte. Unter dem zerfetzten rechten Handschuh schimmerten starre Prothesenfinger in schwarzem und kupfernem Flechtwerk.


  Er ergriff das zuckende Tier mit sanfter Festigkeit und achtete sorgsam darauf, daß es sich die Zähne nicht verletzte. »Das Gefangensein hat einen Hirnblock aufgebaut, ihr Hirn ist zementiert«, sagte er. »Es wird lange dauern, bis die Gitterstäbe hinter ihren Augen wegschmelzen werden.« Er lächelte. »Aber glücklicherweise gibt es Zeit im Übermaß.«


  Die Ratte hörte auf, sich zu wehren. Sie lag keuchend in den ekstatischen Wonnen irgendeiner nagetierhaften Gottesbegegnung. Behutsam setzte Lindsay sie auf die Tischplatte neben den Börsenmonitor. Das Tier rappelte sich auf die rosa Füßchen und begann aufgeregt auf der eigenen Spur in den Begrenzungen seines vormaligen Käfigs auf und ab zu laufen.


  »Sie kann ihre Routine nicht ändern«, sagte Vera heftig. »Ihre Kapazitäten sind erschöpft.«


  »Unsinn«, fuhr Lindsay sie an. »Das Tier muß nur einen Prigogine-Sprung auf eine neue Verhaltensebene schaffen.« Die ruhige Sicherheit, mit der er seine Überzeugung hinstellte, erweckte Furcht in ihr. Etwas davon muß sich in ihrem Gesicht abgezeichnet haben. Er zog sich den zerfetzten Handschuh ab. »Hoffnung ist unsre Pflicht«, sagte er. »Du darfst nie aufhören zu hoffen.«


  »Jahrelang hatten wir gehofft, daß wir Philip Constantine heilen könnten«, sagte Vera. »Jetzt wissen wir es besser. Wir sind bereit, ihn an dich auszu ... tauschen, gegen einen Schutzbrief und Sicherheit für uns selbst.«


  Lindsay schaute sie ernst an. »Das ist Brutalität«, sagte er.


  »Er war dein Feind«, sagte Vera. »Wir dachten, wir sollten Konzessionen machen, wiedergutmachen.«


  »Für mich bist du die Chance einer Wiedergutmachung.«


  Es funktionierte. Also dachte er immer noch an Vera Kelland.


  »Aber täuscht euch nicht«, sagte er. »Ich biete keine echte Gegenleistung. Czarina-Kluster muß eines Tages zugrundegehen. In dieser Ära können sich Nationen nicht mehr halten. Staaten können sich nicht halten. Nur die Menschen werden bleiben, ihre Pläne, ihre Hoffnungen ... Ich kann euch nur das anbieten, was ich habe. Ich habe keine Sicherheit. Ich habe Freiheit.«


  »Das ist Posthumanismus«, sagte sie. »Eure Staatsreligion. Natürlich werden wir uns anpassen.«


  »Ich hätte geglaubt, du hast deine ganz persönlichen Überzeugungen, Vera. Du bist doch Galaktizistin.«


  Sie fuhr sich unbewußt sacht mit den Fingern über die Kiemensäume an ihrem Hals. »Meine Politausbildung fand in der Observationskugel statt. Auf Fomalhaut. In der Gesandtschaft.« Sie schwieg. »Das Leben dort hat mich stärker verändert, als du wissen könntest. Und es gibt da Dinge, die ich nicht erklären kann.«


  »Irgend etwas ist hier in diesem Raum«, sagte er.


  Sie war wie betäubt. »Das stimmt«, platzte sie heraus. »Kannst du es spüren? Das können nur wenige.«


  »Was ist es? Irgendwas von den Fremden von Fomalhaut? Gasblasen?«


  »Sie haben keine Ahnung davon.«


  »Aber du! Also, sag mir, was es ist!«


  Sie hatte sich zu weit vorgewagt, jetzt noch einen Rückzug versuchen zu können. Zaudernd begann sie zu reden. »Zuerst ist es mir in der Gesandtschaft aufgefallen. Die Botschaft schwebt in der Atmosphäre von Fomalhaut-Vier, einem planetarischen Gasriesen, so wie Jupiter... Wir mußten dort im Wasser leben, um die Schwerkraft zu überstehen. Man hat uns zusammengeschmissen, Mechanisten und Shapers; wir mußten uns in die Botschaftsräumlichkeiten teilen, weil es keine andere Möglichkeit gab. Und alles war verändert; auch wir veränderten uns... Die Investoren kamen und brachten ein Mechano-Kontingent in die Schismatrix zurück. Ich glaube, diese - Présence war an Bord des Investorenschiffs. Und seit damals ist sie, ist das immer um mich und bei mir.«


  »Ist es etwas Körperliches?« fragte Lindsay.


  »Ich glaube schon. Manchmal kann ich es fast sehen. Wie ein leichtes Flackern. Wie etwas in Spiegelfarben.«


  »Was sagten die Investoren dazu?«


  »Sie stritten alles ab. Sie haben behauptet, ich hätte Wahnvorstellungen.« Wieder zögerte sie. »Und damit waren sie keineswegs allein.« Sofort bereute sie dieses Eingeständnis. Aber die Last auf ihrer Seele war etwas erträglicher geworden. Sie schaute den alten Mann an. Sie wagte - beinahe - zu hoffen.


  »Also ein Alien«, sagte Lindsay. »Und keines von den uns bekannten neunzehn Arten.«


  »Du glaubst mir? Wirklich? Du glaubst also auch, daß es wirklich da ist?«


  »Wir müssen einander glauben«, sagte Lindsay. »Das Leben wird anständiger auf diese Weise.« Er spähte scharf durch das enge Gemach, als wolle er die Fähigkeit seiner Augen erproben. »Ich würde das - Ding gern aus seinem Versteck locken.«


  »Es wird nicht herauskommen«, sagte das Mädchen. »Glaub mir, ich habe es so oft darum gebeten.«


  »Wir dürfen es nicht hier versuchen«, sagte Lindsay. »Jede Fremdmanifestation würde Kitsune in Alarm versetzen. Und sie fühlt sich in dieser Welt hier in Sicherheit. Wir müssen auf ihre Gefühle Rücksicht nehmen.«


  Seine Offenheit bestürzte sie. Ihr war es nicht in den Sinn gekommen, daß die Person, die sie hier gefangengesetzt hatte, Gefühle besitzen, oder daß irgendwer daran denken könnte, diese gigantische Masse Fleisch als eine »Person« zu respektieren.


  Lindsay hob die Ratte auf, die lautstark zu quieken und verzweifelt zu protestieren begann. Lindsay untersuchte das Tier mit derart arglos sachlichem Interesse, daß Vera - ehe sie sich zur Raison rufen konnte - ein schneidendes Mitgefühl mit ihm empfand und den Drang, ihn zu beschützen. Diese Gefühlsaufwallung überraschte sie, aber sie empfand sie als warm und angenehm.


  Er sagte: »Wir werden bald wieder abreisen. Du kommst mit uns.« Dann steckte er die Ratte in die Tasche seines Übermantels. Sie blieb dort ganz still und friedlich.


  Die Geschichte der Schismatrix war eine lange Chronik qualvollen Wandels. Die Bevölkerung war auf neun Milliarden Personen angewachsen. Im Ring Council war die Macht den Zen-Serotonisten aus den narkotisierten Fingern geglitten. Nach vierzig Jahren ihrer Herrschaft traten jüngere Shaper-Ideologen auf, die sich den aggressiven Ausprägungen des visionären Galaktizismus verschrieben hatten.


  Der neue Glaube war langsam gewachsen. Entstanden war er in den interstellaren Gesandtschaften, wo die Botschaftsangehörigen in ihrem Bemühen, die fremdartige Lebensart zu begreifen, über die Grenzen des Menschlichen hinaus vorstießen. Und inzwischen waren die Propheten des Galaktizismus bereit, die Menschlichkeit ganz und gar abzustreifen, um zu einem Galaktischen Bewußtsein vorzudringen, bei dem bloße Artentreue obsolet werden mußte.


  Und wieder einmal war die Detente in Trümmer zerfallen. In erbitterter Rivalität um die Gunst der Aliens bekämpften Shaper und Mechanisten einander. Von den neunzehn außerirdischen Rassen hatten nur fünf ein höchst oberflächliches Interesse an engeren Beziehungen zur Menschheit erkennen lassen. Die Chondrulenwolken-Prozessoren waren zum Einstieg bereit, jedoch nur, falls man die Venus für ihre leichtere Verdauung atomisieren könne. Die Nervenkorallenaquatiker drückten gelindes Interesse an einer Invasion der Erde aus, was jedoch den Bruch des traditionellen geheiligten Interdikts bedeutet haben würde. Die Kulturgespenster waren bereit, sich mit jedem ins Bett zu legen, der sie ertragen konnte, jedoch hatte sie der abscheuliche Einfluß, den sie auf das Diplomatische Corps der Schismatrix ausgeübt hatten, zum Gegenstand allgemeinen Abscheus werden lassen.


  Die »Gassäcke« von Fomalhaut boten am meisten. Es hatte viele Jahrzehnte gedauert, bis man die Sprache dieser »Schwätzer« beherrschen gelernt hatte, die sich am einfachsten als komplexe Instabilitätszustände atmosphärischer Dynamik definieren ließen. Sobald jedoch der Kontakt richtig aufgenommen war, zeigten sich rasche Fortschritte. Fomalhaut war ein Riesenstern mit gewaltigem Asteroidengürtel, der ungewöhnlich reich an Schwermetallen war.


  Für die »Gassäcke« war der Asteroidengürtel von keinem Nutzen, da sie Weltraumreisen nicht mochten. Sie waren jedoch an Jupiter interessiert, den sie mit Aero-Krill zu besäen planten. Die Investoren waren bereit, den Transport zu übernehmen, obwohl auch ihre gewaltigen Schiffe pro Flug jeweils nur eine Handvoll operativ entleerter Gassäcke befördern konnten.


  Die Kontroverse hatte jahrzehntelang getobt. Die Mechanisten hatten ihre eigene Galaktizistengruppe, die sich abplagte, die hirnrissige Physik der ominösen Hijack Boosters zu begreifen. Diese Boosters verfügten wie die Investoren über eine Technik der Beschleunigung über Lichtgeschwindigkeit hinaus. Die Investoren waren zwar bereit, ihr Geheimpatent zu veräußern, aber nur für einen unerschwinglich hohen Preis. Die Hijack Boosters machten sich über die Menschheit lustig, waren jedoch gelegentlich indiskret.


  Der Vorstoß in den Galaxisarm schien unumgänglich zu sein. Eine von zwei möglichen Strategien würde erfolgreich sein: die der Shapers mit diplomatischen Verhandlungen, oder die der Mechanisten, die das Problem der Sternfahrt direkt in Angriff nahmen. Nur eine starke Gruppe konnte auf Erfolg hoffen; den kleineren Splittergruppen fehlte es an den Mitteln, an entsprechend ausgebildeten Leuten und an diplomatischem Einfluß. So bildete sich eine neue instabile Polarität heraus.


  Inzwischen untersuchten die Gassack-Larven in ihren eiförmigen Raumschiffen mühsam den zirkumsolaren Raum. Kleine Gruppen von Shapers und Mechano-Überläufern kartographierten die Reichtümer Fomalhauts. Nie wieder würde ein einziges Sonnensystem genügen.


  Aus den Trümmern der Detente wucherten alte Haßgefühle herauf. Uneingedämmt von den schwankenden Investoren, flackerten zahlreiche Guerillas auf wie Buschbrände. Unter der Führerschaft heimgekehrter Diplomaten schossen bizarre neue Gruppen aus dem Boden. Ihre Anhänger bezogen sie aus den Randgruppen der Gesellschaft: Karnivoren hießen sie, Virus Army, Koronarglobisten ...


  Im Kaleidoskop der Geschichte vollzogen sich die thematischen Variationen in immer schnellerem Takt und strebten einem unbekannten Crescendo entgegen. Muster verwandelten sich, verzerrten sich, zersplitterten, und jede Lichtflocke dabei - ein menschliches Leben.


  


  
    CZARINA-KLUSTER PEOPLE'S CORPORATE REPUBLIC: 13-l-'54


    


    Nach siebzig Jahren in Wohlstand und Stabilität brach die Katastrophe über Czarina-Kluster herein. Die Spitzenelite der Lifesiders Clique fand sich zu einer Klausursitzung zusammen, um gegen die Krise Maßnahmen zu ergreifen.

  


  Das Aquamarine Discreet war eine klösterliche Hochburg der Lifesiders, und die Abschirmmaßnahmen waren dort absolut erstrangig. Mosaikvergrößerungen des Jupitermonds Europa bedeckten die Wände der Klause: eisigweißes und staubig orangerotes Terrain mit leuchtenden Rillen, Binnenmeere in Blau und Indigo. Über dem blitzend polierten Konferenztisch wölbte sich das Himmelspanorama von Europa, ein Astrolabium, in dem edelsteinfunkelnde Raumschiffe die Satelliten der Lifesiders darstellten, die geräuschlos an Silberdrähten ihre Kreise zogen.


  Kanzler Abélard Gomez, ein kraftvoller Fünfundachtziger, hatte die Leitung der Clique-Angelegenheiten übernommen. Zu seinen wichtigsten Kompatriden gehörten Professor Glen Szilard, der Berater der Queen, Fidel Nakamura, und Projektmanager Jane Murray, die derzeitige Frau von Gomez. Auf der anderen Tischseite saß Ex-Kanzler emer., Abélard Lindsay. Das zerfurchte Gesicht des alten Erzvisionärs wies das rätselhafte Lächeln auf, das so oft eine deftige Dosis von Grünem Entzücken begleitet.


  Gomez pochte auf den Tisch und rief das Komitee zur Ordnung. Es wurde still, abgesehen davon, daß die greise Ratte auf Lindsays Schulter laut weiter mit den Zähnen schnatterte. »Entschuldigung«, sagte Lindsay und stopfte die Ratte in die Jackentasche.


  Gomez eröffnete. »Fidel, dein Bericht?«


  »Es ist wahr, Kanzler. Die Königin ist verschwunden.«


  Die anderen Teilnehmer stöhnten. Gomez fragte scharf: »Übergelaufen oder entführt?«


  Nakamura tupfte sich die Stirn. »Wellspring hat sie mitgenommen; er allein kann uns die Frage beantworten. Meine Kollegen im Rat der Queen sind in Aufruhr. Der Koordinator ruft die Doggen auf den Plan. Er hat sogar die Tiger entmottet. Wellspring soll wegen Hochverrats angeklagt werden. Und sie werden keine Ruhe geben, ehe sie ihn nicht gefaßt haben.«


  »Oder bis C.-K. rings um sie zusammenkracht«, sagte Gomez. Düsteres Schweigen senkte sich über die Kammer. »Tiger«, sagte Gomez schließlich. »Tiger sind riesenhafte Maschinen; sie könnten die Wände dieses Klosters zerschredden wie Papier. Wir dürfen nicht wieder zusammenkommen, ehe wir uns nicht bewaffnet und sichere Parameter aufgestellt haben.«


  Szilard meldete sich zu Wort. »Unsre Doggen überwachen die Ausgänge dieser Vorstadt. Ich habe alles für die Durchführung von Loyalitätstests parat. Wir können die Vorstadt von gegnerischen Ideologen säubern und hier unsere Festung einrichten, wenn der Kluster zerfällt.«


  »Das ist brutal«, sagte Jane Murray.


  »Entweder die oder wir«, gab Szilard zurück. »Sobald die Nachricht erst einmal publik ist, werden die übrigen Gruppen Sondergerichte einrichten, Parteilokale überfallen und zerstören, Andersdenkenden ihr Eigentum rauben. Es wird die Anarchie sein. Wir müssen uns dagegen schützen.«


  »Was ist mit unsern Verbündeten?« fragte Gomez.


  Nakamura sagte: »Nach Auskunft unserer Kontaktleute in der Polycarbon-Clique wird die Verkündung von Wellsprings Staatsstreich gleichzeitig mit dem ersten Asteroidenaufschlag auf den Mars erfolgen, also am Morgen des 4-14-'54 ... Czarina-Kluster wird in wenigen Wochen auseinanderbrechen. Die Mehrzahl der Flüchtlinge von hier wird in einen Mars-Orbit zu entkommen versuchen. Wellspring hat dort die Queen in Gewahrsam. Also wird er die Herrschaft haben. Der neue Terraform-Kluster wird von einer viel stärker posthuman gefärbten Ideologie geprägt sein.«


  »Die Mechs und Shapers werden C.-K. in Fetzen reißen«, sagte Jane Murray. »Und unsere Lehre zieht Gewinn aus der Vernichtung ... Das ist Hochverrat, Freunde. Mir wird übel.«


  »Menschen überleben Völker«, sagte Lindsay sanft. Er atmete mit unmenschlicher Regelmäßigkeit: Ein mechanistischer Biothoraxpanzer steuerte seine inneren Organe. »C.-K. ist dem Untergang geweiht. Und noch so viele Doggen oder Säuberungsaktionen werden das nicht verhindern, solange wir keine Königin haben. Wir sind hier erledigt und kaputt.«


  »Der Altkanzler hat recht«, sagte Gomez zu den übrigen. »Aber wohin sollen wir gehen? Wir müssen uns entscheiden. Wollen wir uns der Polycarbon-Clique um den Mars anschließen, um im Schatten der Queen zu leben? Oder ziehen wir um auf eine zirkumeuropische Umlaufbahn und führen unsere eigenen Pläne weiter?«


  »Ich stimme für Mars«, sagte Nakamura. »Wie das Klima derzeit ist, braucht der Posthumanismus jede nur erdenkliche Hilfe. Die Sache verlangt Solidarität.«


  »Solidarität? Doch wohl schon eher Fluidität«, sagte Lindsay. Mühsam richtete er sich gerade auf. »Was spielt denn schon eine Königin mehr oder weniger für eine Rolle? Es gibt doch massenweise immer neue Aliens. Der Posthumanismus muß sich früher oder später doch seinen eigenen Orbit suchen ... warum also nicht jetzt?«


  Während die anderen Argumente anführten, schaute Gomez versonnen unter halbgeschlossenen Lidern zu seinem alten Mentor hinüber. Die Reste eines alten Schmerzes nagten an ihm. Er konnte die langen Jahre der Ehe mit Lindsays Favoritin, mit Vera Constantine, nicht vergessen. Zu viele Schatten lagen da zwischen Vera und ihm.


  Einmal hatten sie die Schatten vertrieben. Damals, als sie Gomez eingestand, daß sie beabsichtigt hatte, Lindsay zu töten. Lindsay hatte nichts zu seinem Schutz unternommen, sagte sie, und es gab viele Gelegenheiten, aber irgendwie sei der Zeitpunkt nie ganz passend gewesen. Und dann vergingen die Jahre. Und Überzeugungen taumelten erstorben zu Boden und wurden unter Gewohnheiten und Alltagsroutine begraben. Und dann kam der Tag, an dem sie begriff, daß sie das Attentat nicht würde durchführen können. Sie hatte es Gomez bekannt, weil sie ihm vertraute. Und sie liebten einander.


  Gomez lenkte sie von Rachegedanken fort. Sie konvertierte zum Posthumanismus. Sogar ihr Clan konnte bekehrt werden. Der Constantinische Clan arbeitete jetzt als Lifesider-Pioniere im Umkreis von Europa.


  Aber an Gomez selbst waren die Jahre nicht spurlos vorübergegangen. Die Zeit besaß die seltsame Eigenschaft, Leidenschaft in eine Arbeit verwandeln zu können. Er hatte, was er haben wollte. Er hatte seinen Traum. Und er mußte diesen Traum leben mit jedem Atemzug und Soll und Haben berechnen. Und dann hatte er Vera verloren, denn einer der Schatten war übriggeblieben.


  Vera war wohl nie hundertprozentig geistig gesund gewesen. Über Jahre hin hatte sie ruhig darauf bestanden, daß eine »fremde Présence«, etwas Außerirdisches, sie verfolge und sie beobachte. Es schien mit ihren Stimmmungszyklen aufzutreten und wieder zu verschwinden; tagelang war sie fröhlich, glaubte felsenfest, das Wesen sei »irgendwohin fortgegangen«; und dann wieder traf er sie in Trübsinn und in sich verkrochen an, und sie schwor, daß »ES« wieder »da« sei.


  Lindsay ging auf diese Krankheit ein und behauptete, er glaube ihr. Auch Gomez glaubte an die Présence: nur hielt er sie für eine Spiegelung des Realitätsverlustes, an dem seine Frau litt. Nicht umsonst hatte sie von einem »Spiegelfarbigen Ding ...« gesprochen. Ein Etwas, das sich nicht greifen ließ, nicht fixieren, die Fleischwerdung einer nichtnachweisbaren Fluidität ... Aber als dann Gomez auch an den Punkt gelangte, wo er es selber fühlen konnte, ja sogar es am Rande seines Sehbereichs glaubte flackern zu sehen, wußte er, daß die Sache zu weit gediehen war. Ihre Scheidung fand in freundlicher, ganz und gar kühler Höflichkeit statt.


  Manchmal überlegte er, ob Lindsay wohl das Ganze so geplant hatte. Lindsay kannte die Falle, welche die irdische menschliche Freude darstellt, und er kannte die Kraft, die sich gewinnen läßt, wenn man sich aus dieser Falle freischaufelt. Unter sengenden Schmerzen hatte auch Gomez diese Stärke erlangt ... Szilard ratterte Fakten und Zahlen über den Zustand »ZirkumEuropas« herunter. Das künftige Habitat der Lifesiders wurde um den Jupitermond in die künftige Gestalt geblasen: ein Orbitalgischt aus scharf gegeneinander stoßenden Kanten, Wänden und kuppelblasigen Topologien.


  Der wieder aufstrebende Constantine-Clan verlegte bereits die Schlangen der Kanalisation in den Wänden und brachte das Lebenserhaltungssystem in Gang. Doch das Unterfangen, die Livesiders en masse, zu Tausenden, dorthin zu übersiedeln, das würde die vorhandenen Mittel bis zur Erschöpfung beanspruchen.


  Die Beziehungen zu der Gassäcke-Kolonie auf dem Jupiter waren gut; da kam ihnen die Erfahrung Veras und ihres Studentenkaders zugute. Aber die jovianischen Außerirdischen würden sie nicht gegen andere Human-Gruppen schützen können. Erstens besaßen sie keinerlei Absicht in dieser Beziehung und zweitens auch kein Prestige, das dem der Zikader-Queen entsprochen hätte.


  Jane Murray legte die Probleme aus der »Projekt-Perspektive dar. Die Oberfläche des Jupitermonds Europa war vom Standpunkt der Ausbeutung her betrachtet äußerst trübselig: ein im Vakuum versengtes Ödland aus glattem Hydro-Eis, dermaßen kalt, daß Blut und Knochen wie Glas splittern müßten, und dazu ständig der tödlichen Jupiterstrahlung ausgesetzt. Allerdings gebe es Risse und Einbrüche in diesem Eis, dunkle Schrunden von Tausenden Kilometern Länge... Gezeitenklüfte. Denn unterhalb der Kruste dieses Mondes lag geschmolzenes Eis, ein den Planeten umgürtender Lava-Ozean aus Flüssigwasser. Die konstante Gezeitenenergie von Jupiter, Ganymed und Io erwärmten den Ozean auf Europa bis auf Bluttemperatur. Unter dem spitzenähnlichen Gewebe dieser Brüche bespülte ein steriler Ozean einen Boden aus geothermalem Gestein.


  Über Jahre hinweg hatten die Lifesiders für das Anorganische eine Reihe handfester Katastrophen geplant. Beginnen sollte es mit Algen. Man hatte bereits Formen gezüchtet, die in der besonderen Mischung aus Salzen und Schwefeln überleben konnten, die im Meerwasser Europas vorhanden waren. Die Algen konnten sich entlang frischer Brüche ansiedeln, durch die Licht herabsickerte, und sich an den Ketten schwerer Kohlewasserstoffe sattfressen, die ziel- und nutzlos in dem sterilen Meer umherhüpften. Als nächstes würden dann die Fische kommen; sehr kleine zunächst, gezüchtet aus den sechs, sieben kommerziellen Arten, die die Menschheit in den Weltraum gebracht hatte. Ozeanische Arthropoden wie »Krebse« oder »Garnelen«, Gliederfüßer, wie man sie nur noch aus uralten Fachbüchern kannte, würden sich durch geschickte Manipulation von Insektengenen imitieren lassen.


  Durch aus dem Orbit abgeworfene Projektile konnte man Brüche und Verwerfungen zertrümmern und an ihrer Stelle lichtdurchflutete Felder von Packeis gewinnen. Man würde an Dutzenden Spalten zugleich experimentieren und durch Versuchsreihen und Ausschaltung der Fehlerquoten miteinander rivalisierende Ökosysteme einpassen können.


  Es würde Jahrhunderte dauern. Und wieder einmal lud sich Gomez selbst die Last der Jahre auf. »Bioplanung steckt noch in den Kinderschuhen«, sagte er. »Wir müssen den Tatsachen ins Auge schauen. Zumindest wird Mars-Kluster mit Hilfe der Königin uns Wohlstand und Sicherheit bieten. Dort immerhin wären unsere einzigen Feinde nur die Jahre.«


  Lindsay ruckte abrupt nach vorn und knallte seine eiserne Faust auf den Tisch. »Wir müssen jetzt handeln! Jetzt ist der entscheidende Augenblick, wir stehen am Scheideweg, und jetzt kann ein einziger Akt unserer Zukunft Gestalt verleihen! Wir haben die Wahl: Routine oder Wunder. Verlangt das Wunderbare!«


  Gomez war wie betäubt. »Also, dann ist es Europa, Kanzler?« sagte er. »Wellsprings Pläne erscheinen mir als sicherer.«


  »Sicherer?« Lindsay lachte. »Czarina-Kluster ist uns doch auch als so sicher erschienen. Aber die Aufgabe hat sich weiterbewegt, und mit ihr die Königin, als Wellspring sich ihrer bemächtigte. Der abstrakte Traum blüht und gedeiht, während die mit Händen greifbare Stadt in Trümmer fallen wird. Und jene, die nicht zu träumen vermögen, werden mit ihr zugrundegehen. Die Intimräume werden überquellen vom Blut der Selbstmörder. Wellspring selbst könnte dabei sterben. Mech-Agenten werden ganze Suburbien annektieren, Shapers werden sich ganze Banken- und Industriesysteme einverleiben. Die alltägliche Routine, die euch hier als so fest und verläßlich erschien, wird dahinschmelzen wie Tränen ... Wenn wir uns dem hingeben, dann werden auch wir zu NICHTS zerfließen wie sie.«


  »Aber was sollen wir dann tun?«


  »Wellspring ist nicht der einzige, dessen Verbrechen ein vieldeutiges Geheimnis sind. Und er ist auch nicht der letzte, der von der Bildfläche verschwindet.«


  »Du willst uns verlassen, Kanzler?«


  »Ihr müßt nun Kummer und Katastrophen selbst begegnen. In dieser Rolle bin ich von keinerlei Nutzen mehr.«


  Die anderen blickten bestürzt drein. Gomez faßte sich mühsam. »Der Altkanzler hat recht«, sagte er. »Ich wollte soeben etwas in der Richtung vorschlagen. Unsere Feinde werden ihre Angriffe auf unseren CA konzentrieren; darum wäre es wohl am besten, wenn unser Experte in den Untergrund ginge.«


  Die anderen legten automatisch Protest ein; Lindsay machte sie mit seinem Veto mundtot. »Es kann nicht immer und ewig Queens und Wellsprings geben. Ihr müßt lernen, eurer eigenen Stärke zu vertrauen. Ich tu das.«


  »Aber wohin wirst du gehen, Kanzler?«


  »Wo man mich zu allerletzt erwartet.« Er lächelte. »Dies hier ist schließlich nicht die erste Krisis, die ich erlebe. Ich habe eine Menge davon mitgemacht. Und wenn sie über mich hereinbrechen - bin ich jedesmal davongelaufen. Jahrelang habe ich euch gepredigt ... euch aufgefordert, euer Leben einzusetzen ... Und die ganze Zeit über war ich mir bewußt, daß einmal dieser Augenblick kommen würde. Ich habe nie gewußt, wie ich mich verhalten würde, wenn der Traum seinen kritischen Punkt erreicht. Würde ich den Schwanz einziehen und Sundog werden, wie ich das eigentlich immer getan habe? Oder würde ich mich stellen, mich einsetzen? Nun, der Augenblick ist da. Ich muß meiner Vergangenheit die Stirn bieten, ebenso wie ihr es tun müßt. Ich weiß, wie ich euch zu eurem Wunder verhelfen kann. Und ich schwöre euch hier und jetzt, ich will es tun.«


  Eine plötzliche lähmende Angst überfiel Gomez. Seit vielen Jahren hatte er bei Lindsay keine derartige feste Entschlossenheit erlebt. Plötzlich fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, daß Lindsay zu sterben beabsichtige. Er kannte Lindsays Pläne nicht, aber ihm wurde in diesem Augenblick klar, daß jetzt die höchste Entscheidung im Leben des alten Mannes fallen mußte. Es würde durchaus zu ihm passen, auf dem Gipfelpunkt des Geschehens seinen Abgang zu machen, mit den Schatten zu verschmelzen, solange noch der Glorienschein des Unbekannten um ihn leuchtete. »Kanzler«, sagte Gomez. »Wann können wir mit deiner Wiederkunft rechnen?«


  »Ehe ich sterbe, werden wir die Engel von Europa sein. Und wir treffen uns im Paradiesgarten wieder.« Lindsay pedalte die versiegelte Tür der Kammer auf; aus den Freisturzschächten draußen drang der plötzliche Schwall einer großen lärmenden Menge. Dann fiel der Türdeckel dumpf wieder zu. Lindsay war fort. Es trat ein schwer lastendes Schweigen ein.


  Der Abgang des alten Mannes hatte Leere hinterlassen. Die anderen saßen stumm da und machten sich mit dem Geschmack des Verlustes vertraut. Stumm blickten sie einander an. Und danach, in einem synchronen Impuls, schauten sie Gomez an. Der Augenblick verging; das Unbehagen löste sich auf. Gomez lächelte. »Also schön, dann wollen wir uns doch für die Wunder entscheiden«, sagte er.


  Flink kletterte Lindsays Ratte auf den Konferenztisch. »Er hat sie zurückgelassen«, sagte Jane Murray. Sie streichelte dem Tier über das Fell, und es quietschte lautstark.


  »Will diese Ratte bitte die parlamentarische Disziplin beachten«, sagte Gomez. Er pochte auf den Tisch, und sie machten sich an die Arbeit.


  11. Kapitel


  


  CIRCUMTERRAN ORBIT: 14-4-'54


  


  Zu dritt warteten sie im Raumschiff: Lindsay, Vera Constantine und ihr hummerartiger Navigator, der einfach auf den Namen »Pilot« hörte.


  »Zielanflug«, sagte Pilot. Die wundervolle Synthetostimme kam aus einem Vocodergerät, das an seinem Hals festgehakt war.


  In den Gurtsitz vor dem Kontrollbord geschnallt, sah der »Hummer« wie ein dunkler Schattenklotz aus. Er war in einen mattschwarzen Permanent-Raumanzug eingeschweißt, der von Knubbelausbeulungen innerer Apparate und goldblitzenden Inputöffnungen übersät war. Diese »Hummer« waren Geschöpfe des Vakuums, gesichtslose Posthumane, deren Augen und Ohren an Sensoren angeschlossen waren, die über die Anzüge verteilt waren. Pilot nahm nie Nahrung zu sich. Er trank nie. Die Routineabläufe seines Körpermetabolismus waren dem Lebenserhaltungs-Ablauf innerhalb seines Anzuges eingegliedert.


  Pilot hielt sich nicht gern im Innern von Raumfahrzeugen auf; die Hummer bekamen in abgeschlossenen Räumen klaustrophobische Anfälle. Aber Pilot hatte wegen des Nervenkitzels bei ihrem »Verbrechen« diese Unannehmlichkeit in Kauf genommen.


  Nun, da sie aus dem Orbit zur Landung ansetzten, war die narkotische Ruhe der wochenlangen Reise durchbrochen. Noch nie hatte Lindsay Vera dermaßen fröhlich und lebhaft gesehen. Ihr offen gezeigtes Entzücken erfüllte ihn mit Freude.


  Aber sie hatte ja auch Grund, froh zu sein. Ihr »Spuk«, die »Présence«, das »Numen« war fort. Sie hatte nichts mehr von ihm gespürt, seit sie sich zu dritt im Raumschiff verkapselt hatten. Und inzwischen waren sie so weit gereist, daß sie glauben durfte, das Ding endgültig losgeworden zu sein. In diesem Gefühl der Befreiung lag für sie ein ebenso hohes Glücksgefühl wie darin, daß ihre lange Verschwörung nun ihre Erfüllung finden sollte.


  Lindsay freute sich um ihretwillen. Er hatte zwar nie einen objektiven Beweis für die Existenz der Présence gefunden, doch um Veras willen hatte er sich bereitgefunden, an sie zu glauben. Und umgekehrt hatte auch Vera nie an ihm gezweifelt. Es war zwischen ihnen wie ein Vertrag, ein volles Vertrauen. Er wußte, daß sie ihn hätte töten können, daß ihm aber das Vertrauen das Leben gerettet hatte. Die vielen Jahre seither hatten ihre Beziehung nur vertieft und bestärkt.


  »Sieht fein aus«, sang der Hummer. Das Raumschiff begann zu rütteln, als es an das Einflugfenster der Erdatmosphäre prallte. Der Hummer stieß einen deftigen Schwall Statik aus, dann sagte er: »Luft. Ich hasse Luft. Ich hasse sie jetzt schon.«


  »Nur ruhig«, sagte Lindsay, zog die Gurte seines Sitzes fester und faltete seine Videoschirme auf.


  Sie kamen über dem einst als Afrika bekannten Kontinent nieder. Durch die ansteigenden Weltmeere hatten sich seine Konturen drastisch verändert; Archipelagi abgesoffener Berge schleppten über einem an pflanzlicher Hypertrophie erstickten Ozean Wolkenbahnen hinter sich drein. Die dunkle Küste entlang ergossen Flüsse graue Oberflächenschichten in das Wasser, das von Algenblüte rotgestreift war.


  Der weißglühende Hitzeblitz beim Eintritt in die Atmosphäre verdunkelte Lindsays Sicht, während er über die diamantharte Außenlinse des vorderen Scanners zuckte. Lindsay lehnte sich zurück.


  Es war ein seltsames Schiff, ein unbequemes, nicht von Menschen konstruiert. Die eiförmige Außenhülle wies das gedämpft-weiße Schimmern von stabilisiertem metallischen Wasserstoff auf, wie ihn nur die Gassäcke verwendeten. Die kahle Decke und der Boden im Innern wiesen die gerundeten spiraligen Segmentationsabdrücke des vorherigen Piloten, einer Gassack-Raupe auf. Die raumfahrende Raupe war so dicht in die Hülle hineingepackt gewesen, als wäre sie ein aufgehender Backteig.


  Bei einem »Gespräch« mit Vera Constantine hatte einer der Gassäcke auf den Tod dieses Astronauten angespielt. Vermittels der geschärften Empfindlichkeit für Magnetströme hatte die unglückselige Raupe einen Solarflare ausgemacht, dessen Gestalt und Substanz sie für irgendwie blasphemisch hielt. Sie hatte vor Verzweiflung den Geist aufgegeben.


  Lindsay hatte nach genau solch einer Chance Ausschau gehalten.


  Als Vera ihm von dem Zwischenfall erzählte, handelte er sofort. Er heuerte die Hummer durch ihren Geschäftsträger im Czarina-Kluster an, einen Hummer, den sie »Modem« nannten.


  Unter höchster Geheimhaltung wurde ein kompliziertes Abkommen mit den anarchischen Hummern ausgearbeitet. Eines ihrer luftlosen spitzenumhüllten Raumfahrzeuge verwendete Veras Koordinaten, um die tote Raupe aufzuspüren. Lindsay gestattete ihnen, das Fahrzeug abzuwracken und sich die Triebwerke der Fremden anzueignen. Als Gegenleistung rüsteten sie die entleerte Hülle für den heimlichen Versuch um, das Verbot bezüglich der ERDE zu durchbrechen.


  Dieses Interdikt hatte die Gassäcke noch nie betroffen. Diese hatten auf ihrem Recht bestanden, das gesamte Sonnensystem zu erforschen, und sie hatten den Pionieren auf Fomalhaut die gleichen Rechte eingeräumt. Ihre Beobachtungssonden hatten schon oft die Erde untersucht. Sie hatten keinerlei Versuche unternommen, mit den ortsansässigen Primitivwesen Kontakt aufzunehmen. Sie hatten sich nur vergewissert, daß der Planet auch keine Gefahr darstellte, und waren in höchstem Desinteresse nach Hause zurückgekehrt.


  Gemeinsam mit seinen beiden Gefährten hatte Lindsay sich seine höchste und letzte Verkleidung übergestreift. Er gab sich als Alien aus, um so möglichst die ganze Schismatrix hinters Licht zu führen.


  Die Erregung und das Triumphgefühl hatten Lindsay um Jahrzehnte verjüngt. Er hatte seinen Brustpanzer vergrößert, damit sein Herz synchron mit seinen Gefühlsempfindungen arbeiten könne. Der Unterarmmonitor, der in seinen Arm eingebettet lag, glühte bernsteingolden vom Adrenalin.


  Die Raumkapsel schoß über den geschwollenen Südatlantik und sank an der Dämmerungsgrenze tief in die Erdatmosphäre hinab. Die Bremswirkung preßte Lindsay heftig in die Gurte seines Exoskelettsessels.


  Die Hummer hatten rasch, aber etwas stümperhaft gearbeitet. Die drei Besatzungsmitglieder waren in einer vier Meter breiten Spantenkapsel zusammengepreßt. Es gab zwei Luftrahmen, einen Recycler und drei Beschleunigungsliegen, die aus schwarzem Elastogeflecht über Stahlrahmen bestanden, die man an den Boden epoxydverklebt hatte. Den Rest des Schiffes nahmen die Triebwerke und der »Käfig«, ein garagenartiger Raum für Musterexemplare ein.


  In diesem Käfig kauerte ein Surveyorrobot, eine der Unterwassersonden von Europa.


  Die früheren Körperöffnungen des toten Astronauten waren von Gewebeteilchen befreit und statt dessen mit Kameras und Scanningsystemen ausgestattet worden. In der Exemplarhöhle hatte man ein Schott angebracht, aber in der Besatzungskabine war nicht genug Platz für eine Luftschleuse. Die drei Insassen waren fest ineinander verkeilt.


  Pilot hatte das gar nicht gemocht. Aber auf Pilot war Verlaß. Ihm war Europa oder ihre Pläne damit egal, doch es gelüstete ihn einfach danach, einen Handstreich auf den urväterlichen Majestätsursprung auszuführen.


  Er war bereits überall gewesen, angefangen von den turbulenten Fransenzonen der Sonnenkorona bis zu der Oort-Kometenwolke am Rand des zirkumsolaren Weltraums. Er war zwar nichthuman, aber für die Dauer des Unternehmens war er »einer von uns«.


  Die Scanner wurden allmählich wieder scharf. Die Bremsung ging über in das schwere Zerren der Erdanziehung. Lindsay wurde in seinem Sessel nach vorn gekrümmt, er pfiff, wenn sein Leibpanzer die Lungen pumpte. »Da schaut doch bloß, was diese Brühe mit den Sternen anstellt«, beklagte sich Pilot melodiös.


  Vera griff neben ihren Sitz und entfaltete ihre fest in Harmonikafalten verpackten Schirme. Sie streckte das Videobord mit leisem Knall aus und glättete die Knitterfalten. »Schau, Abélard. Über uns ist dermaßen viel Luft, daß die Sterne darin verschwimmen. Bedenk doch, wieviel Luft. Es ist phantastisch!«


  Lindsay räkelte sich und betrachtete prüfend die Sicht durch die Heckkamera. In ihrem Rücken ragte eine Mauer von Gewitterwolken bis an die Grenze der Troposphäre. Schwarze regendurchfurchte Wolkenbärte stiegen zu weißen Amboßköpfen hinauf, die im letzten Dämmerlicht glühten. Es handelte sich um langgestreckte Ausläufer der Sturmzone voller anhaltender Unwetter, die den Planetenäquator umkreisten.


  Lindsay vergrößerte den Heckausschnitt, bis er das gesamte Videobord ausfüllte. Was er sah, erfüllte ihn mit ehrfürchtigem Staunen. »Schau mal hinter die Gewitterwolken«, sagte er. »Da springen riesige Feuerbänder aus ihnen. Was kann denn da brennen?«


  »Vegetationspartikel?« meinte Vera.


  »Wart mal! Nein! Das sind Blitze«, sagte Lindsay. »Ganz wie das alte Wort sagt: Blitz und Donner.« Er betrachtete sich das Schauspiel in höchster Faszination.


  »Aber Blitze sollten doch rot sein, mit gezackten Rändern«, sagte Vera. »Und die da sind wie dünne weiße Äste.«


  »Die Katastrophe muß ihre Gestalt verändert haben«, sagte Lindsay.


  Der Gewittersturm verschwand hinter dem Horizont. »Die Küstenlinie kommt rauf«, sagte Pilot.


  Die Sonne versackte; sie schalteten auf Infrarot um. »Das ist ein Teil von Amerika«, schloß Lindsay. »Sie nannten das früher Mexiko, oder Texiko vielleicht. Der Küstenverlauf sah anders aus, ehe die Polareiskappen geschmolzen sind. Ich erkenne hier überhaupt nichts wieder.«


  Pilot kämpfte mit seinen Kontrollknöpfen. Vera sagte: »Wir bewegen uns schneller als die Bewegung des Schalls in dieser Atmosphäre. Flieg langsamer, Pilot.«


  »Dreck«, beklagte sich Pilot. »Wollt ihr das Zeug wirklich sehen? Und was ist, wenn die Eingeborenen uns ausmachen?«


  »Ach, das sind Primitive, die haben keine Infrarotbereiche«, sagte Vera.


  »Willst du damit sagen, die benutzen bloß das sichtbare Spektrum?« Und nun war Pilot seinerseits verblüfft.


  Sie spähten angestrengt auf die Landschaft unter ihnen: Knollen dichten Buschlands, schimmernd in den verkehrten SchwarzweißAngaben der Infrarotscanner. Da und dort war die Wildnis von halbverdeckten dunklen Streifen durchzogen. »Tektonische Verwerfungen?« fragte Vera.


  »Straßen«, sagte Lindsay. Dann erklärte er das Prinzip der geringen Oberflächenreibung für die Fortbewegung in der Schwerkraft. Bislang hatten sie noch keine Städte gesichtet, allerdings gab es hie und da Stellen in der wuchernden Vegetation, die dünner wirkten und vielversprechend aussahen.


  Pilot ging tiefer hinunter. Sie betrachteten gespannt die stark vergrößerte Szene. »Wildpflanzen«, schloß Lindsay. »Seit der Katastrophe ist das ganze ökologische Gleichgewicht zusammengebrochen ... Exogene Arten sind zugewandert. Hier war möglicherweise ursprünglich landwirtschaftliches Kulturland.«


  »Es sieht häßlich aus«, sagte Vera.


  »Zusammengebrochene Systeme sind das oftmals.«


  »Hochenergieflux vorab«, verkündete Pilot. Das Raumschiff tauchte nieder und schwebte über einer Bodenerhebung.


  Buschfeuer rasten über die Hügelhänge, über weite Kilometer hin orangerotes Glühen in der Dunkelheit. Tosende Aufwinde rissen glimmende Ascheflocken empor, aufwärts stürzende Kaskaden von abgerissenen Ästen und Blättern. Hinter der Feuerwand standen die verzerrten rotglühenden Skelette von Wildpflanzen, die zu Baumgröße herangewachsen waren, die verkohlenden Stämme dicker Lignosebündel. Die drei Raumfahrer schwiegen. Sie waren tief betroffen von dem erstaunlichen Anblick. »Sundogs«, sagte Lindsay schließlich.


  »Was?«


  »Diese Wildpflanzen sind wie wir Sundogs. Sie gedeihen üppig auf Katastrophen. Sie dringen überall ein, wo Systeme zusammenbrechen. Nach diesem Brand hier werden Pflanzen wuchernd wachsen, die gut auf verbrannter Erde gedeihen ...«


  »Noch mehr Unkraut«, sagte Vera.


  »Ja.« Sie ließen die Brände hinter sich und kreuzten die Vorberge entlang. Lindsay zapfte eins der Algensysteme an und aß einen Mundvoll grüner Paste.


  »Flugobjekt«, sagte Pilot.


  Eine Sekunde lang glaubte Lindsay, er sähe einen mutierten Gassack, den Vertreter irgendeiner bizarren Parallel-Evolution. Dann begriff er, daß es sich um eine Flugmaschine handelte: so etwas wie einen Weichhüllenballon oder einen Zeppelin. Lange Wülste zusammengenähter Ballonhaut trugen eine spillerige Gondel. Ein dünner Streifen flexibler Solarenergieplatten fleckte die Haut des »Blimps«, dichtgesprenkelt über dem Rücken und zu der weißen Bauchunterseite hin immer sporadischer angeordnet. Von der Nase hingen lange Vertäuungsseile wie traurige schlaffe Antennen herab.


  Vorsichtig näherten sie sich und machten dann den Ankerplatz des Flugobjekts aus: eine Stadt.


  Ein Raster von Straßen zerteilte ein Schachbrett von weißen Steinbunkern. Die Behausungen scharten sich um einen hochragenden Zentralkern: eine vierseitige gemauerte Pyramide - und der Zeppelin oder Blimp war an der Pyramidenspitze vertäut. Die ganze Stadt war von einem hohen rechtwinkligen Wall umgeben; vor diesem schimmerten in gespenstischem Weiß landwirtschaftliche Nutzflächen, mit Asche gedüngt.


  Eine Zeremonie war drunten im Gange. Am Fuß der Pyramide loderte auf einem aus Steinen gefügten Platz ein Scheiterhaufen. Die Einwohner standen in Reih und Glied davor. Es waren weniger als zweitausend Personen. Ihre Kleider waren vom Infrarotglühen ihrer Körperwärme fahlgebleicht. »Was ist das?« fragte Vera. »Warum stehen die so still?«


  »Eine Trauerfeier, glaube ich«, sagte Lindsay.


  »Und was ist dann diese Pyramide? Ein Mausoleum? Ein Indoktrinationszentrum?«


  »Vielleicht beides ... Siehst du das Kabelsystem? Das Mausoleum verfügt über eine Informationsverbindung, die einzige im ganzen Ort. Wer immer da drin haust, kontrolliert alle Verbindungen zur Außenwelt.« Plötzlich erinnerte sich Lindsay an die Kuppelfestung der Nephrinischen Schwarz-Mediziner im zirkumlunaren Zaibatsu. Viele Jahre lang hatte er nicht an sie gedacht, aber nun erinnerte er sich wieder an das psychotische Klima dort, an diesen Eindruck von paranoischer Isoliertheit den er gehabt hatte, von einem irrsinnigen Fanatismus, der aus Mangel an Abwechslung und Variantenvielfalt langsam über alles Maß hinauswuchs. Eine muffig-gewordene Welt. »Stabilität«, sagte er. »Die Terraner wollten unbedingt Stabilität haben, deshalb haben sie das Interdikt erlassen. Sie wollten nicht, daß die Technologie sie zerschmettert, wie das mit uns geschehen ist. Sie gaben der Technologie die Schuld an den Katastrophen. An der Pestseuche ihrer Kriege. Die Schuld an dem Kohlendioxid, das ihre Polareiskappen zum Schmelzen brachte ... Sie können einfach nicht vergessen, daß sie tot sind!«


  »Aber sicherlich ist doch nicht diese ganze Welt so«, sagte Vera.


  »Sie muß so sein. Wo immer es Vielfalt gibt, gibt es auch das Risiko der Veränderung. Und Veränderung -die können die hier nicht ertragen.«


  »Aber sie haben doch Telephon. Flugmaschinen.«


  »Reine Überwachungstechnologie«, sagte Lindsay.


  Auf dem Weiterflug zum Pazifik stießen sie auf zwei weitere Siedlungen, die durch Meilen schwärender Wildnis voneinander getrennt lagen. Die Städte waren identisch wie Chips in einem Schaltkreis. Sie hockten widernatürlich in der Landschaft; sie hätten von einer Hydraulikpresse gestanzt und dann aus der Luft abgeworfen sein können.


  Pilot wies sie auf weitere dieser geschwollenen Luftfahrzeuge hin. Lindsay begriff erst dann ihre volle Bedeutung. Diese Flugmaschinen funktionierten als eine Art Vektoren, als Blitzableiter für Pest und Unheil, sie transportierten das ideologische Virus einer zur Verkalkung führenden Erkrankung der Kultur. Die Pyramiden türmten sich im Herzen aller Städte auf, maßlos, abnorm, alle Hoffnung zur Zwergenhaftigkeit zerquetschend ... sie waren atemberaubend-bedrückende Monumente für Legionen von Toten.


  Tränen kamen ihm in die Augen. Er weinte still und hemmungslos. Trauer erfüllte ihn über die Menschheit, und er beklagte die Blindheit von Menschen, die glaubten, der Kosmos besäße Gesetze und Grenzen, innerhalb derer sie vor ihrer eigenen Freiheit in Sicherheit sein könnten. Aber es gab keine Sicherheit, keine Schutzbunker, keine Verstecke. Und es gab keine »Endziele«. Ephemerität - und Freiheit - waren absolut.


  Südlich der Kette von Felseninseln, die früher einmal Baja California gewesen waren, tauchten sie unter die Meeresoberfläche. Pilot öffnete die Luke und flutete den Frachtraum mit Wasser, und sie begannen zu sinken.


  Sie waren auf der Suche nach dem größten geschlossenen Ökosystem dieses Planeten, dem einzigen Biom, das der Mensch nie berührt, besudelt und zerstört hatte.


  Die Oberflächenschichten des Meeres waren nicht verschont geblieben. Über den gefluteten Bereichen der kontinentalen Randzonen wucherten in geiler erstickender Vermehrungswut die Flöze verrottender Moose und Algen, das ozeanische Gegenstück zu der Unkrauthypertrophie an Land. Die tieferen ozeanischen Abstürze hingegen waren ungestört geblieben. In der schwarzen schweren Tiefe der Meeresgründe - einem Gebiet, das größer war als die Fläche aller Kontinente zusammen - herrschten nahezu von Pol zu Pol die gleichen Bedingungen. Die dortigen Ureinwohner und die Asylanten in diesen Tiefenbereichen waren nur wenig bekannt. Denn kein menschliches Wesen hatte sich jemals eine Methode austüfteln können, wie es sie zum eigenen Vorteil exploitieren könnte.


  Die den Menschen ablösende Spezies der Schismatrix jedoch war gescheiter. Lindsay war die Ähnlichkeit der dunklen Ozeane der Erde mit den dunklen Tiefenmeeren auf Europa nicht entgangen. Über Jahrzehnte hin hatte er in uralten Datenbänken nach Informationsbruchstücken gestöbert. Die erhaltenen Berichte über das Leben im Abgrund waren nahezu nutzlos, da sie aus der Frühdämmerung der Biologie datierten. Doch sogar diese primitiven Hinweise erschienen Lindsay in den Andeutungen auf ein plötzliches Wunder als verführerisch. Auch auf Europa gab es diese Düsternis der Tiefen. Und die weiten unterseeischen vulkanischen Spalten, aus denen geothermische Energie heraufquoll.


  Es gab Oasen im Abgrund. Es hat sie dort immer gegeben. Diese Erkenntnis hatte in Lindsays Phantasie ein langsambrennendes unterschwelliges Feuer entfacht. Leben - unberührtes, ursprüngliches, urzeitliches Leben - wimmelte in sprudelnder Überfülle nahe den feurigen Rändern der tektonischen Kontinentalplatten der Erde.


  Ein ganzes Ökosystem - älter als der Mensch - war dort in all seinen wundervollen Reichtümern zusammengedrängt. Leben, das man fassen, einfangen konnte, das man auf Europa heimisch machen konnte.


  Anfangs hatte er die Idee von sich gewiesen. Das Interdikt war heilig; es war so alt wie die stumme Schuld der Ahnen, der Raumfahrer, die die Erde im Stich gelassen hatten, als ihr der Untergang drohte. Durch ihre Fahnenflucht hatten diese Deserteure den Planeten eben jenes Wissens, jener Kenntnisse und Kultur beraubt, die ihn - vielleicht - hätten retten können. In Jahrhunderten des Lebens im Weltraum war diese Erkenntnis einer Schuld in eine Grauzone des kulturellen Bewußtseins abgesunken, aus der sie nur als böse-verzerrte Karikatur wieder auftauchte, als ritualisierte Verleugnung, Verdrängung und absichtliches Nichtwissenwollen.


  Die Spaltung war von Haß erfüllt gewesen: die in den freien Weltraum Geflüchteten wurden als »antihumane Diebe« verdammt, die Notstandsregierung der Erde als »von faschistischer Barbarei geprägt« angeprangert. Der Haß erleichtert die Dinge: Er machte es denen im Raum leichter, alle Verantwortung abzuschütteln, und der Haß machte es der Erde leichter, ihre unendlich vielfältigen Kulturen auf eine einzige trübselig-farblose ideologische Diät aus Buße und blödsinniger Stabilität abzumagern.


  Aber das Leben bewegt sich kladisch weiter. Das wußte Lindsay, und er wußte, es war eine Tatsache. Eine erfolgreiche Art explodierte immer in einem fröhlichen Schwall von Kladen, von verzweigten Tochter-Unterarten, von hoffnungsträchtigen Ungeheuern, die die Vorfahren zum Aussterben und zum Vergessen verdammten. Wer den Wandel leugnete, der verleugnete das Leben.


  Und darum wußte er, warum die menschliche Spezies auf der ERDE zu einem biologischen Relikt verkommen war.


  In einem langfristigen Rahmen - jenem weitgespannten biologischen Zeitbezirk, dem Lindsays besessene Liebe mehr und mehr galt - fraß der »Rost« alles auf, was sich nicht mehr bewegen konnte, was inflexibel geworden war. Die Zukunft auf der Erde gehörte nicht länger der Menschheit, sondern den monströsen Wucherpflanzen, dem »Unkraut«, das sich fremdartig verändert und zu Gehölz verwandelt hatte, und die Zukunft gehörte den verschiedenen kleinen flinken Geschöpfen, die sich dazwischen bewegten und sich dort vermehren konnten. Lindsay empfand dies als gerechte Lösung.


  Sie sahen ins Dunkel.


  Druck konnte der Hülle ihres extrasolaren Raumschiffes nichts anhaben. Die Gassäcke fühlten sich unter extremen Druckverhältnissen wohl, im Vergleich zu denen jene der irdischen Ozeane so dünn wie Plasma erscheinen mußten. Pilot schaltete auf die Wasserpropulsoren um, die am Rumpf festepoxiert waren. Er schaltete das Siebradar zu, und ihre Videoborde zeigten hell die klaren grünen Konturen des tiefen ozeanischen Grundes.


  Lindsays Herz setzte einen Schlag aus, als er die vertraute Geologie erblickte. »Genau wie auf Europa«, murmelte Vera. Sie schwebten über einer langgestreckten Spannungsfalte, wo vulkanische Basalte auseinandergebrochen und zerklüftet worden waren, scharfe Gesteinsblöcke stießen nach oben, die Trümmer urzeitlich wilder Gewalt waren unverändert von Wind oder Regen. Geradlinige Bergketten, nur leicht von organischen Sickerstoffen überzogen, wie bestäubt, stürzten in beklemmend steilen Klippen abwärts, deren Konturlinien so dicht beisammenstanden wie die Zähne eines Kammes.


  Doch an dieser Stelle war der Spalt tot. Sie fanden keinerlei Anzeichen für Thermalenergie. »Zieh mal die Falte entlang«, sagte Lindsay. »Und achtet auf Wärmeflecken.« Er hatte zu lange gelebt, als daß er sich den Fehler der Ungeduld leisten mochte. Nicht einmal in diesem Augenblick.


  »Soll ich die Haupttriebwerke zuschalten?« fragte Pilot.


  »Damit das Wasser ganze Seemeilen weit um uns kocht? Wir sind tief unten, Pilot. Das Wasser hier ist hart wie Stahl.«


  »Wirklich?« Pilot gab ein elektronisches Knirschen von sich. »Also, mir wäre es lieber, gar keine Sterne zu haben, als sowas ausgewaschen Blasses.«


  Stundenlang glitten sie die Falte entlang, ohne auf einen Lavaausbruch zu stoßen. Vera schlief; Lindsay schlummerte kurz, das Nickerchen eines alten Mannes, katzenhaft-halbwach. Pilot, der grundsätzlich nur bei offiziellen Anlässen schlief, weckte die beiden. »Heiße Stelle«, sagte er.


  Lindsay checkte das an seinem Pult. Das Infrarot zeigte träge Hitze tief aus dem Innern eines hochragenden Kliffs. Diese Klippe war von extremer Seltsamkeit: eine lange, euklidisch glatte gekippte Fläche, die sich abrupt aus einer Ödnis breiartigen und brockenbedeckten Terrains erhob. Eine klarwinkelige Vorbergkette am Fuß des Absturzes lag merkwürdig verquer da, beinahe zerknittert und verknautscht, über einer kuppelartigen Lavaerhebung.


  »Schick die Drohne raus!« sagte Lindsay.


  Vera holte die Roboterkontrollen unter ihrem Sitz hervor und setzte sich einen Stereo-Augenkontakter auf. Der Roboter skullte mit ungehinderten Ruderbewegungen zu der abnormen Klippe hinaus. Seine Scheinwerfer glosten. Lindsay schaltete sein Videobord auf die Optik des Robots um.


  Die verschobene Kliffwand war bemalt. Auf ihr waren weiße Streifen, lange sich abschälende »Gedankenstriche«, eine Art Trennstriche. »Das ist ein Wrack«, sagte er plötzlich. »Das ist Menschenwerk.«


  »Unmöglich«, sagte Vera. »Das ist ja so groß wie eines der großen Raumschiffe. Das hätte ja Tausende von Passagieren befördern können.«


  Dann aber entdeckten sie etwas, das Klarheit brachte. An dem glatten kliffartigen Deck des enorm großen Schiffes war eine Maschine festgezurrt. Die Jahrhunderte hatten sie korrodieren lassen, doch die geflügelte Kontur war noch klar erkennbar. »Das ist eine Flugmaschine«, sagte Pilot. »Und sie hatte Strahltriebwerke. Das da muß einmal so eine Art Unterwasser-Spaceport gewesen sein, nein, eher wohl ein Airport.«


  »Ein Ratfish!« jubelte Lindsay. »Vera, ihm nach!«


  Der Surveyor stürzte hinter dem Tiefseegeschöpf her. Der langschwänzige stumpfköpfige Fisch war etwa so lang wie ein Mannsunterarm, und er schoß wild über das weite Deck des Flugzeugträgers, um einen Schlupfwinkel zu finden. Er verschwand in einem zerklüfteten Spalt der vielstöckigen Ruine der ehemaligen Kommandobrücke. Der Roboter machte abrupt halt. »Moment mal!« sagte Vera. »Wenn das dort ein Schiffswrack ist, woher kommt dann die Wärmestrahlung?«


  Pilot checkte seine Instrumente. »Es ist radioaktive Wärmestrahlung. Ist das ungewöhnlich?«


  »Spaltungsenergie«, sagte Lindsay. »Die müssen einen Atomreaktor an Bord gehabt haben, als sie gesunken sind.« Sein Taktgefühl hinderte ihn zu bemerken, daß es sich möglicherweise auch um atomare Waffen gehandelt haben könne.


  Vera sagte: »Ich ersehe aus meinen Instrumentendaten, daß da aufgelöste Organismen sind. Um die Säule drängen sich Geschöpfe, um sich zu wärmen.« Über die druckverstärkten Arme der Robodrohne zerrte sie an einer altmodischen Lukentür. Die verwitterte Metallegierung brach mit Leichtigkeit auf. Rost schoß hervor. »Soll ich es holen?«


  »Nein«, sagte Lindsay. »Ich will den Uranfang, das Ursprüngliche.«


  Vera holte die Drohne in die Garage zurück. Sie sprudelten weiter.


  Die Zeit verstrich; mit einer trägen Gedehntheit, die er früher für unerträglich gehalten hätte, rollte sich vor ihnen die Unterwasserlandschaft ab. Lindsay ertappte sich dabei, daß er wieder an den Czarina-Kluster dachte. Manchmal bereitete es ihm Unbehagen, daß die Verzweiflung, das Leiden, die dort herrschten, ihm so wenig bedeuteten. Der C.-K. lag in Agonie, seine Eleganz zerfiel zu eklem Schmutz, die feine raffiniert-kultivierte Ausgewogenheit war ein Nichts, zerfetzt und zerstört, und die Trümmer wie Samenkörner über die ganze Schismatrix verstreut. Aber: Tat er unrecht daran, das Sterben einer Blüte hinzunehmen - in der Hoffnung auf den Samen, den sie schenken würde?


  Er konnte es nicht für falsch halten. Menschliche Zeiträume bedeuteten ihm jetzt schon lange nichts mehr. Er wünschte sich nur noch, daß sein Wollen eine Wirkung zeitigen, einen Eindruck, wenigstens, hinterlassen möge, um einen Schimmer von Licht über diese langen Äonen zu breiten, in einer zum Wachsein gestachelten Welt, auf einem Planeten, den er unwiderruflich zum Leben erweckt hatte. Und dann ... dann konnte er - die Zügel schießen lassen.


  »Hier«, sagte Pilot.


  Sie hatten es gefunden. Die Kapsel tauchte tiefer.


  Überall um sie herum stieg Leben auf: ein Dschungel, der frech ohne die Sonne gediehen war. Unter den Scheinwerfern des Roboters erblühten die steilen glattgeschabten Talwände in voller Farbenpracht: scharlachrot, kreideweiß, schwefliges Gold, Obsidianschwarz. An den Hängen tanzten wie Bambusgehölze mannshohe Röhrenwürmer. Der Fels war dicht von Muscheln besetzt, unter deren weißen klaffenden Schalen ihr blutrotes Körperfleisch sichtbar wurde. Purpurdunkle Schwämme pulsierten pumpend, Tiefseekorallen spreizten sich zu schwarzen verästelten Dickichten, und an ihren Zweigspitzen funkelten Polypen wie Edelsteine.


  Das Wasser des Lebens sprudelte aus den Tiefen des Tals herauf. Kamine, glattgeschleimt von Metalloxiden, spuckten heiße Wolken hochpotenten Schwefels herauf. Der Meeresboden kochte, taumelnde Dampfblasen blinkten in nebulösen Bakterienschwärmen. Aber diese Bakterien waren entscheidend. Sie waren das wesentliche Verbindungsglied in der Nahrungskette. Sie bezogen auf chemo- synthetischem Wege Energie direkt aus dem Schwefel. Sie brauchten die Sonne nicht, sie gediehen nur aus der Eigenhitze aus dem Bauch der Erde.


  Und in dieser warmen Dunkelheit wimmelte das Tal von Leben. Das Gestein selbst schien zu leben, war geschmückt mit porösen Knollen und schleimerfüllten Spalten, rot-schwarze Röhren erkalteter Lava ringelten sich wie Schlangen, phallisch wirkende Schornsteine emporgeschleuderter Mineralien schimmerten wie Grünspan an Kupfer. Bleiche Krebse mit Beinen, so lang wie ein Männerarm, stakten gestelzt über die Hänge. Jettschwarze Tiefseefische, feist von unerwartet üppiger Beute, glitten mit geschmeidiger Trägheit durch den Stengelwald der Röhrenwürmer. Leuchtendgelbe Quallen - wie geköpfte Blütenstände - schwebten in dichten Wirbeln von Bakteriensuppe.


  »Alles«, sagte Lindsay. »Ich will es alles haben.«


  Vera zog sich die Audiovideobrille ab; ihre Augen standen voll Tränen. Bebend sank sie in ihren Sitz zurück. »Ich kann das nicht sehen«, sagte sie mit rauher Stimme. Sie reichte Lindsay die Kontrollbox. »Bitte ... es soll dir gehören, Abélard.«


  Lindsay schnallte sich den Apparat um und schob die Finger in die Kontrollschlitze. Plötzlich befand er sich mitten in allem, die Scanner gehorchten seinen Kopfbewegungen. Er fuhr die Probengreifer aus, ließ das hochkomplizierte Präzisionswerk der Genetiknadeln mit seiner Arbeit beginnen. Er näherte sich der nächstgelegenen Kolonie von Röhrenwürmern. Über den zusammengedrängten weißen Säulen der armdicken Stämme erhoben sich in übereinandergelagerten Reihen die armlangen roten Gefiederwedel und streiften kämmend mit weiblicher Eleganz Leben aus dem Wasser. Die weißen Stämme waren dichtbesetzt mit Lebewesen: Entenmuscheln, winzigen Krebsen, Fransenwürmern in meergrünen und elektrischblauen Tönungen, runde Kammquallen schimmerten in zarten Pastellfarben.


  Aus dem Dschungel trat ein Räuber und floß kurvend um die Stile der Röhrenwürmer: ein jettschwarzer Tiefseefisch, groß wie ein Männerbein und abgeflacht wie ein Aal, die Flanken dicht mit phosphoreszierenden Punkten besetzt. Der Fisch kam furchtlos, von den Scheinwerfern angelockt, heran. Die Kiemen pumpten hinter den riesigen Augen des Kopfes, und er riß das fahlschimmernde Maul auf, in dem dichtgedrängte Reißzähne standen. »Also«, sprach Lindsay den Fisch an. »Man hat dich über deine Grenzen getrieben, dich in den Abgrund gezwungen, wo nichts mehr wächst. Doch schau, was du gefunden hast. Den Überfluß des Systems, Sundog. Willkommen im Paradies!« Während er sprach, bewegte er den Arm auf den Fisch zu: Die lange Nadel fuhr heraus, berührte ihn und schoß zurück. Der Fisch erstrahlte plötzlich golden und grün und schoß blitzschnell davon.


  Lindsay näherte sich dem Wald und berührte alles, was er sehen konnte; Bakterien sammelte er mit sanften Saugfiltern ein. Nach einer halben Stunde hatte er sämtliche Probenkapseln voll und kehrte zum Schiff zurück, um neue zu holen.


  Dann sah er, wie etwas sich vom Rumpf ihres Schiffs löste. Zunächst dachte er, es handle sich um eine Lichttäuschung, ein bloßes optisches Spiel der Widerspiegelung. Dann erkannte er, daß es sich ihm näherte, schwankend, flatternd, gestaltlos und formlos, ein qualliger Spiegel, Flüssigkeit in einem silbernen Sack. Er hörte Vera aufschreien.


  Er riß die Hände von den Kontrollen und zog sich die Brille ab. Vera war über das Videobord gekrümmt und starrte. »Die Présence! Siehst du sie? Die Présence!«


  Das Wesen schwamm mit amöbenhaftem Wallen und Sichstrecken tiefer in den Röhrenwürmerwald. Lindsay stülpte sich hastig die Brille über und griff nach den Kontrollen, dann folgte er dem Ding mit den Roboter scheinwerfern. Dessen formlose Oberfläche warf Bündel reflektierten Lichts über die  Muscheln und Korallen.


  Lindsay sagte: »Siehst du es auch, Pilot?«


  Pilot manövrierte das Raumschiff, um das Ding mit den Spürsystemen zu verfolgen. »Ich sehe ... etwas ... Es reflektiert in sämtlichen Wellenbereichen. Was für ein seltsames absonderliches Geschöpf. Nimm eine Probe, Lindsay!«


  »Es ist nicht einheimisch. Es ist mit uns gekommen. Ich habe noch gesehen, daß es an unsrer Hülle haftete.«


  »An unserm Schiff? Außen? Und es hat den nackten Weltraum überlebt? Die Glut beim Eintritt in die Planetenatmosphäre? Und den Druck dieser Wassertiefe? Das kann nicht sein!«


  »Nein?«


  »Nein«, sagte der Hummer. »Denn wenn das Ding wirklich vorhanden wäre, dann wäre es für mich unerträglich, daß ich nicht es sein kann.«


  »Es stellt sich uns zur Schau«, jubelte Vera. »Weil wir hier sind! Seht ihr's? Seht ihr's?« Sie lachte. »Es tanzt!«


  Das Ding schwebte ruhig über einem der qualmenden Schlote, es flachte sich ab, um in dem tobenden Aufwind unvorstellbarer Hitze und Druckenergie zu baden. Unter ihm siedeten Hitzeblasen und glitten leicht und ohne Reibung von der verspiegelten Unterseite ab. Und noch während sie schauten, zog es sich zu einer wallenden Kugel zusammen. Und dann verdünnte, verflüssigte es sich plötzlich eilig und ergoß sich durch einen daumengroßen Spalt ins Innere des Hitzespundes. Es war sofort verschwunden.


  »Das kann ich doch nicht wirklich gesehen haben«, protestierte der Hummer. »Ich hab nicht gesehen, daß es in den Bauch der Erde verschwunden ist. Sollten wir jetzt nicht besser abhauen? Ich meine, vielleicht sollten wir versuchen, von dem Ding wegzukommen.«


  »Nein!« sagte Vera.


  »Du hast recht«, sagte Pilot zittrig. »Das könnte es verärgern.«


  Vera sagte erstaunt: »Habt ihr das gesehen? Es hat das alles hier freudig genossen! Sogar es weiß Bescheid. Es weiß, daß hier das Paradies liegt!« Sie zitterte. »Abélard, eines Tages - auf Europa - wird dies alles uns gehören, wir werden es berühren, es fühlen können, das Wasser atmen, es riechen, es schmecken! Ich will das haben! Ich will dort hinaus, will dort sein, wo die Présence ist ... « Sie atmete heftig. Ihr Gesicht strahlte. »Abélard ... ohne dich hätte ich davon nie etwas gewußt ... Danke! Und ich danke auch dir, Pilot!«


  »Ja. Schon gut. Sicher«, flötete Pilot verlegen. »Lindsay, die Drohne, solltest du die nicht reinholen?«


  Lindsay lächelte. »Hab keine Angst, Pilot. Das Ding hat dir einen Gefallen erwiesen. Es hat dir - das Potenzielle gezeigt. Von nun an hast du etwas, auf das du zustreben kannst.«


  »Aber bedenk nur mal, welche Kraft das haben muß. Das ist ja wie ein Gott...«


  »Na, dann befindet es sich ja bei uns in guter Gesellschaft.«


  Lindsay fuhr die Drohne zurück in die Exemplarkammer und verstaute die Kapseln mit den Genproben in ihre Druckgestelle. Dann lud er die Sondenarme erneut und machte sich wieder an die Arbeit.


  Plötzlich tauchte aus einem zweiten Schlot neben der Robodrohne die Présence wieder auf und wölbte sich zu einem Ballon. Sie schwebte auf Lindsay zu, schien zu beobachten. Er winkte mit einer Kralle, doch es kam keine Reaktion, und bald darauf glitt sie aus dem Scheinwerferbereich der Drohne und verschwand in Finsternis und Unsichtbarkeit.


  Die Unterseegeschöpfe zeigten keinerlei Furcht vor der Drohne. Vera übernahm wieder die Kontrolle. Behutsam zerteilte sie die Stämme der Röhrenwürmer und brachte alles in ihre »Scheuern«, was sie nur fand. Die Drohne graste die ganze Länge des Oasentales ab, nahm Proben von den Ausflüssen und schnüffelten in engen tiefen Spalten.


  An einer Stelle, wo eine frische heiße Quelle hervorgetreten war, hatten sie besonderes Glück: An einer überhängenden Wand darüber drängte sich eine Kolonie halbgekochter Geschöpfe zusammen. Die Geschöpfe verwendeten ihre Toten als Köder, um Aasfresser anzulocken; Vera öffnete sie, um Proben von Eingeweidebakterien und Fäulniskeimen zu gewinnen.


  Ihre Proben konnten nicht komplett sein; dafür war die Oase viel zu artenreich. Dennoch war es ein voller Erfolg. Kein für das Leben in den ERD-Meeren konstruiertes Lebewesen würde in den fremden Gewässern Europas ohne künstliche Alteration überleben können. Und dies war die Aufgabe der »Engel« von Europa, der Lifesiders, die diesen genetischen Schatz erben würden, die ihn auseinanderzupfen und daraus neue Geschöpfe für die neuen Lebensumstände aufbauen würden. Die ERD-Geschöpfe sollten die Model sein, die Matrizen, Archetypen für eine Neue Schöpfung, bei der Können und Zielstrebigkeit an die Stelle von einer Milliarde Jahre der Evolution treten sollten.


  Als sie dann den Roboter zum letztenmal verstauten und das Schiff startklar machten, sahen sie keine Spur mehr von der Présence. Aber Lindsay zweifelte keinen Moment daran, daß sie bei ihnen war.


  Als sie danach langsam zur Oberfläche aufstiegen, fühlte er sich müde. Stärker als seine shaperische Favoritin und der gepanzerte Mechanist spürte er die Hybris seines Unterfangens schwer auf sich lasten. Wer war er, daß er es wagen durfte, all das zu tun? Das Licht hatte ihn angezogen, und er war darauf zugewachsen, wie es ein Baum tut, der blind seine Blätter einer unbekannten Strahlung entgegenbreitet. Und nun näherte er sich der Vollendung seines Lebens, dem Höhepunkt. Und er freute sich darauf. Doch ein Baum stirbt, wenn ihm die Wurzeln gekappt werden, und Lindsay wußte, daß seine Wurzeln in seiner Menschhaftigkeit ruhten. Er war ein Etwas aus Fleisch und Blut, mit dem Leben und dem Sterben beschenkt - und kein immanenter Wille.


  Der Baum bezieht seine Lebenskraft vom Licht, aber er ist nicht das Licht. Und das Leben ist ein Ablauf von Veränderungen und Verwandlungen, aber es ist nicht die Verwandlung selbst. Für diese gibt es den Tod.


  Als sie dicht unter der Meeresoberfläche dann wieder das strömende Sonnenlicht sahen, jauchzte Pilot in elektronischer Lust und kickte die Hauptantriebe in Gang. Dampf schoß in einer explosionsartigen krater-förmigen Rosette auf, als die See zurückwich. In Sekunden hatten sie Mach-1 überschritten. Während die Beschleunigung sie in ihre Sitze preßte, mühte Vera sich ab, ihr Videobord im Auge zu behalten, und schrie plötzlich laut: »Der Himmel! Blauer Himmel! Eine Mauer über der Welt! Pilot, bring uns in den Weltraum!«


  Das Meer drunten nahm die Schockwelle in sich auf, wie es alles in sich eingehen läßt. Dann waren sie fort.


  


  
    THE NEOTENIC CULTURAL REPUBLIC:


    8-8-'86


    


    Das Leben schreitet kladisch voran.

  


  Terraform-Kluster hing schwach sichtbar unheilvoll über dem Mars, bedrückende rote Eintönigkeit mit weißem Dunst, Grünwuchs und blauen Urmeeren.


  Auf der Venus hatte man dem Tod das Genick gebrochen, sobald anständige Wolken Spitzenmuster über den brodelnden säurezerfressenen Himmel klöppelten.


  Eistransporter mit frischgestanzten Lebewesen aus den Labors krachten auf Europa nieder und schmolzen tief in ihrem Innern in den blutwarmen Abgründen.


  Auf dem Jupiter barst die Große Rote Pustel und warf seltsam blühende Wolken von rotem Krill wie Schorf ab, winzige Kreaturen, zusammengedrängt in Schwärmen und Herden, die größer waren als die ERDE.


  In der Neotenic Cultural Republic{16} ging Abélard Lindsay von Bord eines monströsen Raumschiffs. In der Zone des Freien Falls bewegte er sich mit der unbewußten Grazilität extrem alter Menschen.


  Doch als er dann den Gleitstieg innerhalb der Zylinderwelt entlangfuhr, an den Hotels und den Low-Grav-Touristenläden vorbei, stützte er sich immer schwerer auf den Plattschädel seines Roboterbegleiters. Die beiden erreichten dann flachen Boden, eine lehmige Wildnis mit feierlich in Reih und Glied stehenden uralten Bäumen. Die kübeiförmige Medirobot zapfte rasch eine Blutprobe aus dem nervenlosen Fleisch an Lindsays Bein. Und während sie über den laubbestreuten Fußpfad weitertapsten, machte die Maschine eine Blutsenkung und kaute brummend die Ergebnisse vor sich hin.


  Die »Republic« hatte sich zu einem Ort von gewaltiger Trübseligkeit gemausert; die Stille, nur durchbrochen von Vogelgeschrei; Laubbaldachine, die das eingespiegelte Sonnenlicht zu Tupfenmustern auflösten. Einheimische Neoteniker in betont antiker Kleidung hingen auf flechtenzerfressenen Steinbänken herum, während die ihnen anvertraute Herde der Pfleglinge - senile Shapers und unbrauchbar gewordene Mechs - staunend durch das Gehölz torkelten.


  Lindsay blieb stehen, er keuchte ein wenig, als sein Harnisch ihm die Brust unter dem dunkelblauen Mantel aufpumpte. Die sackweiten Hosenbeine und die handfesten orthopädischen Schuhe verbargen die Prothesenstützen an den osteoporetischen Beinen. Über ihnen, an der Nabe der Welt, versprühte ein ultraleichtes Flugzeug einen langen Schwanzstreifen eines grauen Aschenpulvers über die saftiggrünen Baumwipfel.


  Niemand trat ihm zu nahe. Die Stickerei - Tintenfische und Seeteufel - auf seinen Ärmeln wiesen ihn zwar als Zirkumeuropäer aus, mehr aber auch nicht. Er war inkognito gekommen.


  Als er wieder richtig durchatmen konnte, schritt Lindsay tapfer weiter auf das Tyler Mansion zu, wo er sich mit Constantine treffen sollte.


  Das herrschaftliche Gutshaus hatte inzwischen einige Erweiterungen erfahren. Jenseits der efeuverhüllten Mauern waren andere feudale Domizilien aus dem Boden gewachsen, ein ganzer Komplex von Heimen und Pflegestationen für die SeniorenPensionäre. Trotz der Konservationisten war die Außenwelt unerbittlich hierher vorgedrungen. Die Primärindustrien der Republik, die Haupteinnahmequelle, waren Krankenanstalten und Beerdigungsunternehmen; Rehabilitation für jene, die es noch einmal »schafften«, und der stille, ungestörte Hinübergang für jene, die es eben nicht mehr taten.


  Lindsay überquerte den Hof des ersten »Hospitals«. Eine Gruppe von Blut-Badenden briet in der Sonne, wo sie anscheinend mit tierhafter Gleichmut darauf warteten, daß ihnen die Haut nachwüchse. Hinter diesem Kliniktrakt kam ein zweiter »Gäste«-Bau, in dem zwei jugendliche Pattemisten sich, schwerbewacht, betätigten. Sie kratzten mit Zweigstücken im Staub herum, ihre schiefsitzenden Schädel berührten einander fest. Lindsay fing den Blick des einen auf, als dieser kurz einmal aufsah: In den kalten Augen des Jungen hing die eisige Logik schwerster Paranoia.


  Adrett gekleidete neotenische Bedienstete geleiteten Lindsay durch das Tor zum Tyler-Besitz. Margaret Juliano war bereits seit Jahren tot. In dem neuen Direktor erkannte Lindsay einen ihrer »Superhellen«-Studenten.


  Der Superhelle kam ihm auf dem Rasen entgegen. Auf dem Gesicht des Mannes erkannte er die gelassene Selbstsicherheit, die Zen-Serotonin vermittelt. »Ich habe deinen Besuch mit dem Hüter Pongpianskul abgestimmt«, sagte der Mann.


  »Das war sehr weise«, sagte Lindsay. Neville Pongpianskul war zwar schon lange tot, aber es galt als unhöflich, diese Tatsache zu erwähnen. Entsprechend dem Ritual des Ring Council war Pongpianskul »verblichen«, hatte aber ein vorprogrammiertes Gewebe von Reden, Verkündigungen, öffentlichen Auftritten auf Videoband und ein willkürliches Sortiment von Telephonaten hinterlassen. Die Neotenisten hatten sich nie die Mühe gemacht und einen anderen an seine Stelle als »Hüter« gesetzt. Damit ersparte man sich reihum eine ganze Menge Ärger.


  »Erlaubst du, daß ich dich durch das Museum führe, Sir?« fragte der Superhelle. »Unser verstorbener Kurator, Alexandrina Tyler, hat uns eine einmalige, eine unvergleichliche Sammlung von Lindsayana vermacht.«


  »Später vielleicht. Empfängt Kanzler-General Constantine Besuch?«


  Constantine hielt sich im Rosengarten auf; er lag in einem Liegestuhl neben einem Bienenstock und stierte mit ausdruckslosen Plastikaugen in die Sonne. Die Jahre waren - trotz allerbester Fürsorge - nicht gut mit ihm umgesprungen. Der jahrelange Aufenthalt in natürlichen Schwerkraftfeldern hatte aus seinem Körper ein Paket von Muskelknoten mit seltsamen Knollen und Auswüchsen über dem zarten Skelett gemacht.


  Das eingespiegelte Sonnenlicht der Republik hatte keinen Ultraviolettbereich, trotzdem war Constantine gebräunt, und die uralte nackte Haut hatte purpurne und blaue Flecken, groß wie Muttermale. Er hatte fast alle Kopfhaare verloren, und an strategischen Stellen seines Schädels sah man schwielenartige Wucherungen. Die Behandlungen waren gründlich gewesen, erschöpfend. Und letztlich - sie hatten Erfolg gehabt.


  Während Lindsay behutsam zu ihm hinknirschte, drehte Constantine sich zu ihm herum. Die Pupillen der Plastikaugen waren unterschiedlich groß; die Iriskontraktionen waren deutlich sichtbar, während er sich bemühte, scharf zu sehen. »Abélard? Wirklich du?«


  »Ja, Philip.« Der Roboter sank neben dem Liegestuhl nieder, und Lindsay machte es sich auf seinem weichen Breischädel bequem.


  »Na. Und wie war deine Reise?«


  »Ein altes Schiff«, sagte Lindsay. »Fast ein bißchen sowas wie ein fliegendes Altersheim. Sie machen ein Revival von Vetterlings The White Periapsis.«


  »Hmmm. Nicht grad sein bestes Werk.«


  »Du hattest immer einen guten Geschmack, Philip.«


  Constantine richtete sich in seinem Liegestuhl auf. »Soll ich mir einen Mantel bringen lassen? Ich habe schon mal angenehmer ausgesehen, ich weiß.«


  Lindsay spreizte die Hände. »Wenn du unter diesen Anzug blicken könntest... Ich habe in der letzten Zeit nicht mehr sehr viel für Verjüngungskuren ausgegeben. Nach meiner Rückkehr mache ich eine Totaltransformation. Für mich gibt's nur noch Europa, Philip. Die Meere.«


  »Aha. Du willst dich also aus den menschlichen Be schränktheiten heraussundoggen?«


  »Ja, so könnte man es nennen ... Ich habe die Pläne mitgebracht.« Lindsay fuhr in seine Innentasche und zog eine Broschüre hervor. »Ich hätte gern, daß du dir mit mir die Sache mal durchsiehst.«


  »Na schön. Wenn ich dir einen Gefallen damit tue.« Constantine nahm das Pamphlet entgegen.


  Die Innenseite zeigte das Bild eines »Engels«, und zwar das eines aquatischen, posthumanen. Die Haut war glatt, schwarz und geschmeidig. Beine und Becken waren verschwunden; das Rückgrat zu langen muskelbesetzten Schwanzwirbeln verlängert. Vom Hals hingen traubenförmige scharlachrote Kiemen. Der Brustkorb: eine schwarze durchbrochene Flechtkonstruktion, aus der weiße, federfaserige Netze, vollbepackt mit bakteriellen Symbionten hervorquollen.


  Die langen schwarzen Arme waren von phosphoreszierenden Flecken in roten, blauen und grünen Tupfern bedeckt, und direkt an das Zentralnervensystem angeschlossen. Entlang der Rippen und Schwanzwirbel zeichneten sich zwei lange laterale Streifen ab. Diese dicht mit Nerven bepackten Streifen beherbergten ein neues aquatisches Sinnesorgan, das in der Lage war, Bewegung, ja leisestes Zittern des Wassers zu fühlen, als wäre es eine Berührung aus der Ferne. Die Nase ging über in lungenähnliche Säcke, die prall voller chemosensitiver Zellen waren. Die lidlosen Augen waren riesig, der Schädel war umgebaut, um Platz für sie zu schaffen.


  Constantine schob die Broschüre vor den Augen hin und her, er mühte sich, klar zu sehen. »Sehr elegante Lösung«, sagte er schließlich. »Keine Eingeweide.«


  »Ja. Die weißen Netzgeflechte filtern Schwefel für die Bakterien. Jeder Engel ist autonom und bezieht Leben, Wärme, alles aus dem Wasser.«


  »Verstehe«, sagte Constantine. »Gemeinschaft kombiniert mit Anarchie ... Können sie sprechen?«


  Lindsay beugte sich vor und zeigte auf die Phosphoreszenzpunkte. »Sie glühen.«


  »Und haben sie eine Methode der Fortpflanzung?«


  »Es gibt Genlabors. Subaquatische. Kinder können geschaffen werden. Aber diese Geschöpfe können Jahrhunderte überdauern.«


  »Aber, Abélard? Wo bleibt die Sünde? Die Lüge, die Eifersucht, der Neid, der Kampf um die Macht?« Er lächelte. »Na, ich nehme doch an, sie sind in der Lage, im Rahmen des Ökosystems ein paar linke Sachen zu veranstalten.«


  »Es fehlt ihnen nicht an Einfallsreichtum, Philip. Ich bin sicher, sie würden sich Verbrechen ausdenken können, wenn sie sich ernsthaft genug anstrengten. Aber sie sind nicht, wie wir einmal waren. Nichts treibt oder zwingt sie dazu.«


  »Dazu zwingen ...« Eine Biene ließ sich auf Constantines Gesicht nieder. Er schob sie behutsam weg. Dann sagte er: »Ich hab mir die Einschlagstelle angeschaut, erst letzten Monat.« Er meinte den Platz, an dem Vera Kelland zu Tode gestürzt war. »Dort stehen jetzt Bäume, die aussehen wie vom Anfang der Welt.«


  »Das ist so lange her.«


  »Ich hab keine Ahnung, womit ich gerechnet hatte... Vielleicht hatte ich mir so eine Art goldene Aura erhofft, irgendein Leuchten, das den Ort bezeichnen würde, an dem mein Herz begraben liegt. Doch wir sind nur kleine Geschöpfe, und der Kosmos kümmert sich nicht um uns. Dort war nichts, gar nichts, was darauf hingedeutet hätte.« Er seufzte. »Ich wollte mich mit der Welt messen. Also tötete ich genau das, was mich vielleicht hätte halten können.«


  »Wir waren damals andere Menschen.«


  »Nein. Ich hatte geglaubt, ich könnte mich zu einem andern machen ... ich dachte, wenn du erst einmal tot bist, du - und ja, auch Vera, dann könnte ich eine saubere Platte sein, tabula rasa, sozusagen, eine Maschine zur absolut reinen, unvermischten Erreichung unserer ehrgeizigen Ziele ... Ein tödliches Geschoß, abgeschossen in das Hirn der Geschichte ... Ich mühte mich, Macht über die Liebe zu gewinnen. Ich wollte alles in festen Eisenketten verankert haben. Und ich versuchte sie, diese eiserne Bindung. Aber das Eisen zerbrach zuerst.«


  »Ich verstehe dich«, sagte Lindsay. »Auch ich habe erfahren müssen, wie stark Pläne uns binden. Auf mich wartet,das ehrgeizige Ziel meines Lebens auf Europa.« Er hob die Broschüre auf. »Wir könnten es teilen. Wenn du das willst.«


  »Ich sagte dir doch in meiner Botschaft, daß ich mich auf den Tod vorbereite«, sagte Constantine. »Du willst immer den Dingen ausweichen, Abélard. Wir haben eine lange gemeinsame Strecke hinter uns, viel zu lang für Worte wie Freund oder Gegner ... Ich wüßte nicht, als was ich dich bezeichnen soll. Aber ich kenne dich. Ich kenne dich besser als irgendwer sonst, sogar besser als du selbst. Wenn du den wirklichen ... Akt vollziehen sollst, wirst du dich drücken. Ich weiß, du wirst das tun. Du wirst - deine Europa nie sehen.«


  Lindsay senkte den Kopf.


  »Es muß ein Ende haben, Abélard. Ich habe mir die Welt zum Maßstab gesetzt, und deswegen lebte und überlebte ich. Und ich habe einen langen Schatten geworfen. Oder nicht?«


  »Ja, das hast du, Philip.« Lindsays Stimme klang erstickt. »Sogar als ich dich am tiefsten gehaßt habe, war ich noch stolz auf dich.«


  »Aber mich über Leben und Tod hinwegsetzen zu wollen, so als könnte ich ewig weitermachen ... Darin ist nichts, was Würde bewiese. Was sind wir schließlich schon für das Leben? Wir sind nur winzige Funken.«


  »Ja. Aber Funken, die ein Freudenfeuer entzünden könnten. Vielleicht.«


  »Ja. Europa ist dein flammender Triumph, und ich beneide dich darum. Aber wenn du nach Europa zurückkehrst, dann wirst du dich dort selbst verlieren. Und das, das würdest du nicht ertragen.«


  »Aber du, du könntest es tun, Philip. Es könnte alles dir gehören. Deine Leute werden dort sein. Der Constantine-Clan.«


  »Meine Familie? Ja. Du hast sie kooptiert.«


  »Ich brauchte sie. Ich brauchte eure Genialität... Und sie sind freiwillig zu mir gekommen und gern.«


  »Ja ... Der Tod besiegt uns alle am Ende. Aber unsere Kinder sind unsere Revanche.« Er lächelte. »Ich habe mich angestrengt, sie nicht zu lieben. Ich wollte, daß sie so werden wie ich, ganz stählern und kantig. Aber ich habe sie trotzdem geliebt... und nicht, weil sie wie ich gewesen wären, sondern weil sie anders waren als ich. Und das Kind, das mir am unähnlichsten war, das liebte ich am innigsten.«


  »Vera.«


  »Ja. Ich schuf sie aus den Proben, die ich hier in der Republik gestohlen hatte. Winzige Hautschuppen. Genmaterial von denen, die ich liebte ... «


  Er schaute Lindsay bittend an. »Was kannst du mir von ihr erzählen, Abélard? Wie ist sie, deine Tochter?«


  »Meine Tochter ...«


  »Ja. Du und Vera, ihr wart ein großartiges Paar ... Es erschien mir als schandbar, daß der Tod dich und sie zur Kinderlosigkeit verdammen sollte. Doch, ja, ich liebte Vera auch; ich wollte ihr Kind behüten. Ihr Kind und das des Mannes, den sie sich erwählte. Darum habe ich eure Tochter geschaffen. Habe ich unrecht gehandelt, das zu tun?«


  »Nein«, sagte Lindsay. »Leben ist größer.«


  »Ich habe ihr alles mitgegeben, was ich nur konnte. Wie geht es ihr jetzt?«


  Lindsay fühlte sich etwas schwindlig. Der Robopfleger unter ihm schob ihm eine Injektionsnadel in das gefühllose Bein. »Sie ist derzeit im Labor. Sie macht die Transformation durch.«


  »Aaach? Das ist gut. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen. Wie wir alle dies tun müssen.« Constantine griff unter seinen Liegestuhl. »Ich habe hier Gift. Die Pfleger haben es mir gegeben. Man erlaubt uns immerhin, unseren Tod selbst zu bestimmen.«


  Lindsay nickte. Er war nicht ganz bei der Sache, weil in diesem Augenblick die beruhigende Wirkung der Droge auf seine Tachykardie einsetzte. »Ja«, sagte er dann. »Das Recht steht uns allen zu.«


  »Wir könnten doch vielleicht gemeinsam zu der Stelle gehen, du und ich, wo sie - abgestürzt ist. Und wir könnten zusammen das - da trinken. Es reicht für zwei.« Constantine lächelte. »Es wäre angenehm, dabei nicht allein zu sein.«


  »Nein, Philip. Noch nicht. Es tut mir leid.«


  »Noch immer keine tiefe Verpflichtung, Abélard?« Constantine hielt ihm ein Glasröhrchen mit einer bräunlichen Flüssigkeit unter die Augen. »Na, macht auch nichts. Es macht mir sowieso zu viel Mühe zu laufen. Und ich habe Probleme mit sämtlichen Dimensionen, seitdem... seit der Arena-Geschichte. Deshalb haben sie mir auch neue Augen verpaßt. Diese Augen erkennen die Dimensionen für mich.« Seine Knotenfinger schraubten den Verschluß von dem Röhrchen. »Inzwischen erkenne ich das Leben als das, was es ist. Und deshalb muß ich das hier tun.« Er hob das Glas an die Lippen und trank das Gift in einem Zug. »Gib mir doch deine Hände ...«


  Lindsay streckte die Hände aus. Constantine packte sie. »Sind jetzt schon alle beide Metall?«


  »Es tut mir leid, Philip ...«


  »Ach, macht doch nichts. Alle unsre wundervollen Maschinen ...« Constantine schauderte kurz in sich hinein. »Halt mit mir aus ... es wird nicht lang dauern.«


  »Ich bin hier, Philip.«


  »Abélard ... es tut mir leid ... Nora ... die Grausamkeit ...«


  »Philip, es tut nichts mehr ... ich verz ...« Es war zu spät. Er war tot.


  


  
    CIRCUMEUROPA: 25-12-'86


    


    Was es an Lebendigem in CircumEuropa noch gab, drängte sich in den Labors. Als Lindsay sich von Bord begab, fand er die Einreisezollstation völlig verlassen vor. CircumEuropa war abgelaufen; Importschmuggel spielte keinerlei Rolle mehr.

  


  Er quälte sich durch einen gewundenen Korridor, zwischen durchscheinenden schrägen Wänden aus Membranstoff hindurch. Die Wände schimmerten in sämtlichen Varianten der Blau- und Grüntöne des Wassers der Meere. Aber die Korridore waren fast völlig verlassen.


  Lindsay sah ab und zu Sundogs oder Berber, die auf der Suche nach Abfall oder Beute hergekommen waren. Ein Trupp der Typen winkte ihm höflich zu, während sie sich lautstark weiter durch eine festsitzende Wand sägten. Es war gleichzeitig auch ein InvestorSchiff gelandet aber von dessen Mannschaft war keiner in Sicht.


  Alle Bewegung verlief draußen. Gigantische Eisschiffe, kristallummantelt, schossen in gekrümmten Bahnen auf die Planetenoberfläche nieder und landeten sanft platschend durch die frischen Aufbrüche auf der Planetenoberfläche. Vera, seine Tochter, war an Bord eines dieser Schiffe. Und sie war schon abgeflogen.


  Die Bevölkerung war auf eine letzte Handvoll zusammengeschrumpft, die letzten Nachzügler der Verwandlung. CircumEuropa war zusammengeschrumpft zu ein paar Laboratorien, in denen die letzten Umwandlungskandidaten im rauchtrüben europäischen Meereswasser schwammen.


  Lindsay hielt an einer Luftschleuse an und betrachtete sich durch einen Außenmonitor die Aktivität dahinter. Umgewandelte Chirurgen leisteten bei der Geburt von »Engeln« Hilfe. Sie verfolgten das Wachstum neuer Nerven durch das alterierte Fleisch. Ihre glühleuchtenden Arme zuckten in heftigen Gesprächsimpulsen.


  Er brauchte weiter nichts zu tun, als sich eine Aqualunge anzuschnallen, durch die Schleuse zu steigen und sich zu den anderen zu begeben. Vera hatte es getan. Auch Gomez. Alle anderen auch. Man würde ihn freudig willkommen heißen. Und es würde nicht weh tun. Es würde ganz einfach sein ...


  Das Vergangene hing in diesem Augenblick in der Schwebe.


  Er konnte es nicht über sich bringen.


  Er wandte sich ab.


  Und dann spürte er »es«.


  »Ach, du bist da«, sagte er. »So zeig dich doch!«


  Die Présence schwebte von der schrägen seegrünen Membrane der Wand herab. Eine Pfütze von Spiegelschimmerscherben träufelte über den Boden und sickerte zur Gestalt zusammen.


  Lindsay schaute ergriffen und bewundernd zu. Die Présence besaß ihre eigene Schwerkraft; sie klebte am Boden, als werde sie von dort angezogen. Sie verknautschte sich, wellte sich, nahm Gestalt an, nur um ihm einen Gefallen zu tun. Sie verformte sich zu einem kleinen flüchtigen Etwas, das auf vier Beinen kauerte wie ein Tier. Wie ein Wiesel, dachte er. Wie ein Fuchs, lauernd.


  »Sie ist fort«, erklärte Lindsay dem Ding. »Und du hast sie gehen lassen.«


  »Nun mal langsam, ruhig, Bürger«, sagte der Fuchs bestimmt. Die Stimme war ohne Widerhall; und sie war tonlos. »Es ist nicht mein Job, mich an Dinge zu klammern.«


  »Also ist Europa nicht nach deinem Geschmack?«


  »Oh, Scheiße«, sagte das Ding. »Ich bin sicher, es ist da ganz sagenhaft toll. Aber ich hab nun mal die echte Chose erlebt, dort auf der Erde, weißt du nicht mehr? Und wie ist denn das bei dir, Sundog? Ich hab nicht den Eindruck, daß du dich so richtig darum reißt.«


  »Ich bin alt«, sagte Lindsay. »Und die, die sind jung. Es muß doch eigentlich ihre Welt sein. Mich brauchen sie dabei nicht.«


  Die Kreatur dehnte sich in Wellen. »Hab ich mir gedacht, daß du sowas sagen würdest. Und was sagst du dann jetzt, wo du eine Chance bekommen hast zu ... äh ... zur Reflexion?«


  Lindsay lächelte, als er das eigene verzerrte Gesicht auf dem schimmernden Oberflächenfilm der Présence erblickte. »Ich bin - unsicher.«


  »Oh? Sehr gut.« In der lautlosen »Stimme« schwang ein Lachen. »Dann nehme ich an, daß du jetzt sterben willst.«


  »Sollte ich das?« Er zögerte. »Vielleicht wäre es verfrüht.«


  »Vielleicht«, stimmte die Présence zu. »Willst du dann also lieber noch ein paar Jahrhunderte länger hierbleiben? Und auf die endgültige Transzendenz warten?«


  »Die Fünfte Prigoginsche Komplexitätsstufe?«


  »Ja, so könnte man es nennen. Die Bezeichnungen spielen keine Rolle. Es übersteigt das Leben so weit, wie das Leben sich über die träge Materie erhebt. Ich hab gesehen, wie es geschieht, schon viele Male. Ich kann spüren, daß es hier in Bewegung ist. Ich kann es im Wind riechen. Die Leute ... Geschöpfe, Wesen, Seinsentitäten, sie sind für mich allesamt Leute ... stellen die Letzten Fragen. Und sie erhalten darauf die Letzten Antworten, und dann heißt es Adieu ... Audieux. Es ist die Göttlichkeit - oder doch eine so starke Götterähnlichkeit, daß es für deines- oder meinesgleichen keinen Unterschied macht. Ist es vielleicht das, was du möchtest, Sundog? Das Absolute?«


  »Das Absolute«, sagte Lindsay gedankenschwer. »Die Letzten Antworten ... Und wie sind sie dann, deine Antworten, Freund?«


  »Meine Antworten? Die habe ich nicht. Ich kümmere mich nicht um das, was innerhalb dieser meiner Haut vorgeht, ich will einzig sehen, nur fühlen. Ursprünge und Bestimmungen, Voraussagungen und Erinnerungen, Leben und Tode, um die mache ich einen Bogen. Ich bin zu glatt, als daß die Zeit mich festhalten könnte, verstehst du mich, Sundog?«


  »Aber was willst du denn dann, Présence?«


  »Ich will das, was ich bereits habe! Ewiges Erstaunen, ewig neu vollendet ... Nein, nicht einmal Ewigkeit, sondern nur das Grenzenlose, darin liegt alle Schönheit ... Ich werde den Hitzetod des Universums abwarten, um zu sehen, was danach geschieht! Und bis dahin, ist es nicht jetzt schon ganz schön viel, das Ganze?«


  »Ja«, sagte Lindsay. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Sein Robotpfleger wollte ihm eine Spritze mit chemischen Beruhigungsmitteln verpassen; er schaltete ihn ab, dann lachte er und reckte sich. »Es ist alles ziemlich viel ›ganz schön viel‹.«


  »Ich hab hier eine tolle Zeit gehabt«, sagte die Présence. »Wirklich eine interessante Gegend, die ihr hier habt, rings um diese kleine Sonne.«


  »Dankeschön.«


  »He, der Dank ist ganz auf meiner Seite, Bürger. Aber auf mich warten andere Gegenden.« Die Présence zögerte. »Möchtest du mitkommen?«


  »Ja!«


  »Dann umarme mich.«


  Lindsay breitete die Arme nach dem Ding aus. Es kam in einer silbernen Woge über ihn, Sternenkalt, ein Schmelzen, dann die Erlösung.


  Und alle Dinge waren jung und neu.


  Er sah seine Kleider durch den Gang schweben. Seine Arme glitten aus den Ärmeln, die Prothesen - Koppelschnüre, dahintreibend, von teuren Schaltungen. An der Spitze der klarweißen Steigleiter der Wirbel sank sein leerer Schädel grinsend in den Kragenausschnitt des Mantels.


  Am Ende des Gangs tauchte ein Investor auf, kam in der Minischwerkraft herangehoppelt. In einer reflexhaften Bewegung wischte Lindsay sich an der Wand aus dem Sichtbereich. Der Fransenkamm des Investors stellte sich auf; mit elsternhafter Fasziniertheit stocherten die Klauen in dem Durcheinander von Knochen und Knöchelchen herum, dann stopfte er besonders interessante Stücke in einen bereits prall gefüllten Sack.


  »Die kommen immer an und sammeln die Teile auf«, sagte die Présence erklärend. »Dadurch sind sie uns nützlich. Das wirst du noch sehen.«


  Lindsay ertastete sein neues Selbst.


  »Ich hab ja gar keine Hände mehr«, sagte er.


  »Die wirst du nicht brauchen.« Die Présence lachte. »Aber komm jetzt! Gehen wir ihm nach. Die werden bald anderswohin abreisen.«


  Sie folgten dem Investor den Gang hinunter.


  »Wohin?« fragte Lindsay.


  »Das ist nicht wichtig. Irgendwohin ... wo es wunderbar ist.«


  Nachwort


  


  Michael Nagula

  Unser Spiel ist Wirklichkeit


  


  Von Formern, Mechanisten und Cyberpunks


  Bruce Sterlings SF-Welten


  


  »Eine Tasse film noire, eine Tasse Bester, zwei Eßlöffel Blade Runner, ein Eßlöffel James Bond, eine Prise Delany, ›einige tausend Mikrogramm‹ (für jene, die kein Cyberpunk sprechen, ein halbes Gramm) Dexedrin; sorgfältig mischen, mit einer dicken Schicht reaganesker Hypeness und ramboesker Aggressivität überziehen. Drei Jahre bei voller Hitze backen, dann gären lassen. Reicht für zwei gute Schriftsteller und mehrere Nachzieher.«


  Kim Stanley Robinson, Cyberpunk Cake


  


  Die Postmoderne - unendliche Weiten. Was Robinson im obigen Zitat leicht infam, leicht verschmitzt, allemal aber hämisch, zum besten gibt, ist eine durchaus korrekte Beschreibung, deckt gleichzeitig jedoch nur die oberste Erscheinungsebene jenes Phänomens ab, das seit Anfang der achtziger Jahre die amerikanische SF-Gemeinde in Atem hält und derzeit im Begriff ist, wieder auf die allgemeinkünstlerischen Bereiche überzuspringen, aus denen es sich mit Autoren wie Thomas Pynchon und Filmemachern wie Ridley Scott speiste: der Cyberpunk. Dieses Wort, einst von dem Kritiker und Herausgeber Gardner Dozois geprägt, um den Schreibstil von William Gibson zu charakterisieren, der 1985 mit seinem Roman Neuromancer (dt. Neuromancer, Heyne SF & Fantasy 06/4400, München 1987) alle einschlägigen SF-Preise einstrich, hat sich längst als Markenzeichen einer neuen Bewegung erwiesen, die wechselseitig die Grenzen des Genres sprengt und als Bezeichnung geradezu perfekt ist. Cyberpunk - das ist einerseits die pure Negation: der Sitten, der Geschichte, der Philosophie, der Politik, des Körpers, des Willens, der Affekte, von allem, was durch das kulturelle Gedächtnis vorgegeben ist; andererseits ist es die reine Attitüde: Alles ist Macht, und Subkultur wie die Grazie der Hipness leugnen das Auseinandergischten des Bewußtseins, wenn es gegen die chromglänzenden oder mattschwarzen Panele einer technifizierten Zukunft brandet, einer Zukunft der immanenten Künstlichkeit, in der jedwede Natur erst durch technische Mittel simuliert und erarbeitet werden muß. Das sich daraus ergebende Weltkonstrukt ist weit entfernt von den Sektionen der Geschichte‹, so weit wie der gegenwärtige SF-Mischmasch von den jämmerlichen Phantasien der Vergangenheit, die versuchten, dem Leser eine Vorstellung von der Zukunft zu vermitteln. Heutige Tendenzen koppeln sich von jeder Geschicklichkeit ab. Das Konzept des Cyberpunk ist so aalglatt und umfassend, daß es das Hohe mit dem Niedrigen verschmilzt, das Komplizierte mit dem Einfachen, das Beherrschende mit dem Beherrschten, die Technikdiffizilität mit den Niederungen des Rock & Roll. Damit gleicht es einer Verherrlichung dessen, was so oft Zeitgeist oder - gebildet - Postmoderne genannt wird, wohinter sich nichts anderes verbirgt als der Strom der Zeit, die ewige Bewegung, in der die höchste Abstraktion auf einer Welle ohne Untergrund gleitet und Konkretheit niemals tiefer reicht als bis zum Verständnis ihrer Anwendung. Was im Cyberpunk zum Tragen kommt, ist das Fehlen eines Ortes, an dem sich der einzelne niederlassen und zur Ruhe kommen kann. Gemäß dem Tempo unserer längst weltumspannenden Zivilisation heißt es, sich bewegen, immer nur bewegen. Das sind Behauptungen; erheblich schwieriger ist es zu sagen, worauf sich der Begriff ›Cyberpunk‹ konkret, nämlich über das Verständnis seiner Anwendung hinaus, bezieht. Eine erste Antwort darauf gibt das wohl bekannteste Manifest dieser Bewegung, die Einleitung zu der von Bruce Sterling herausgegebenen Sammlung Mirrorshades (dt. Spiegelschatten, Heyne SF & Fantasy 06/4544, München 1988). Als Streben der Bewegung wird hier nicht etwa die Erreichung eines konkreten Ziels oder gar die Einlösung bestimmter Entwürfe beschrieben, sondern die Widerspiegelung einer neuen kulturellen Synthese, die sich aus dem Umstand ergibt, in den achtziger Jahren zu leben, und im wesentlichen eine paradoxe Form des Realismus nötig macht. Cyberpunk, sagt Sterling, ist »eine neue Art der Integration. Das Überlappen von Welten, die vorher getrennt waren: das Reich der High Tech und des modernen Pop-Untergrundes. Diese Integration ist die entscheidende Quelle der kulturellen Energie unseres Jahrzehnts geworden. Das Werk der Cyberpunks findet seine Parallele in der Popkultur der achtziger Jahre: im Rockvideo; im Hacker-Untergrund; im kreischenden Street Tech von Hip-hop und Scratch Music; im Synthesizer-Rock von London und Tokio. Dieses Phänomen, diese Dynamik, hat globale Reichweite; der Cyberpunk ist seine literarische Verkörperung.« Gleichzeitig verweist Sterling auch auf eine neue politische Haltung gegenüber dem technischen Know-how und den etablierten Machtstrukturen, eine Haltung, die er als ›Allianz‹ bezeichnet: »Plötzlich wird eine neue Allianz offensichtlich: eine Integration von Technologie und Gegenkultur der achtziger Jahre. Eine unheilige Allianz der technischen Welt und der Welt des organisierten Abweichlertums - der Untergrundwelt von Pop, visionärer Beweglichkeit und Street-Level-Anarchie.« Was ins Auge springt, ist das Moment der Integration. Es ist nicht ganz einsichtig, wie die integrierte Subkultur aus politisch-ästhetischen Beweggründen das High-Tech-Spielzeug des Establishment für ihre Zwecke übernommen haben soll, wo sie doch ihrerseits vermutlich nur das Ergebnis der Entfremdung von eben diesem Establishment ist. Eine Erklärung könnte Sterlings Äußerung geben, die er einmal in einem Interview machte, wonach die beste Science Fiction die sei, die sich nicht als eine Literatur der Ideen verstehe, sondern als eine Literatur über Ideen. Sie bilde nicht einfach Tendenzen der Gegenwart ab, sondern befasse sich mit den Strukturen, auf denen diese Tendenzen beruhen, Strukturen, die heutzutage überall auf der Welt die gleichen sind.


  Bruce Sterlings Auffassung von Science Fiction spiegelt unmittelbar die rasanten Veränderungen wider, denen die Gesellschaftssysteme der Welt derzeit unterworfen sind. Dabei ist er ebenso Abbild und Phänomen wie treibende Kraft innerhalb des Genres, zu dem er ein einigermaßen zwiespältiges Verhältnis aufweist. Einerseits ist er in ihren Traditionen gefangen, ein großer Verehrer von Autoren wie Arthur C. Clarke, den er für seine Fähigkeit bewundert, es sich in einem Bereich zwischen Kunst und Wissenschaft heimisch gemacht zu haben, andererseits drängt es ihn, das alte Inventar der Science Fiction mit ihren Kernenergiewundern, Robotergesetzen und breitschultrigen Raumschiffkapitänen hinter sich zu lassen und die Grenze zur allgemeinen Literatur niederzureißen, deren Stelle die SF einzunehmen habe - eine Forderung, die er als Vincent Omniaveritas jahrelang laut tönend verkündete. So heißt es in seinem Artikel »The New Science Fiction«: »Die objektive Weltsicht der Wissenschaften hat keine moralische Komponente. Sie wird dich rösten oder deinen Stereo zum Laufen bringen, das macht keinen Unterschied. Und Mainstream-Literatur hat dabei versagt, die Bedingungen dieser neuen Epoche anzunehmen. Die moderne Welt definiert sich durch ihre Technologie. Aber eine Literatur, die Technologie verachtet und ignoriert, läuft ins Leere. Jene, die den überwältigenden Einfluß der Technologie nicht begreifen können, sind wahrhaft hilflos. Mainstream-Literatur spiegelt diese Hilflosigkeit und die Anomie, die damit einhergeht, wider. Mainstream-Literatur ist machtlos geworden.« Und als Bruce Sterling erklärte er in einem biografischen Entwurf unter dem Titel »Twisted for a Living«: »Ich war immer der Meinung, daß SF Dinge tun und können sollte, zu denen andere Formen des Schreibens nicht in der Lage sind. Ich halte SF für eine populäre Kunstform mit großem subversivem Potential, ganz ähnlich der Pop-Musik. Indem sie sich wie eine unsichtbare Strahlung durch unsere Kultur stiehlt, ist der Einfluß der SF nicht spürbar, nicht sichtbar und doch profund. SF ist ein kulturelles Mutagen. Sie ist mehr als eine psychedelische Lichtshow; in ihren besten Augenblicken gibt sie Schüsse genzertrümmernder kosmischer Strahlen ab.« All dies und mehr soll der Cyberpunk erfüllen, zu dessen Markenzeichen Sterling/Omniaveritas zufolge technologische Bildung und imaginative Konzentration gehören, visionäre Intensität, ein weltumspannender Blick auf das einundzwanzigste Jahrhundert und - eine fiktionale Technik, die die Fortschritte der New Wave in der SF als gegeben ansieht und die volle Bandbreite ihres literarischen Könnens nutzt, dabei jedoch dem Inhalt den Vorrang über Stil und der Bedeutung den Vorrang über Manieriertheit einräumt.«


  Cyberpunk ist die ›hard sf‹ unserer Tage, und Sterling steht in der Tradition beider Auslegungen dieses Begriffes, sowohl jener, die das wissenschaftlich-technizistische Anliegen der Science Fiction in den Vordergrund stellt, als auch der, die den berühmten ›sense of wonder‹ propagiert, dieses kaum näher zu beschreibende emphatische Gefühl der Verklärung und des Aufbruchs zu neuen Ufern, das besonders die Gründerväter der SF so gerne beschworen haben. Bereits sein Werdegang läßt darauf schließen. Sterling, ein eingeschworener Leser der Zeitschrift Scientific American (dt. Spektrum der Wissenschaft), wurde am 14. April 1954 in Brownsville, Texas, geboren. Im gleichen Jahr, in dem er sein vierjähriges Studium des Journalismus an der Universität von Austin mit dem Magistergrad abschloß, 1976, erschien seine erste Veröffentlichung, die Kurzgeschichte »Man-Made Self«, und zwar in der texanischen SF-Autoren vorbehaltenen und in geringer Auflage erschienenen Sammlung Lone Star Universe. Dabei hatte er schon mehrere Jahre zuvor mit »Living Inside« seine erste Kurzgeschichte an Harlan Ellisons SF-Anthologie Last Dangerous Visions verkauft, die jedoch bis heute noch nicht erschienen ist (und in SF-Kreisen mittlerweile den Rang eines Mythos einnimmt). Ellison war es auch, der Sterling dazu riet, seine Erzählung »Involution Ocean«, die in dessen Autorenwerkstatt entstanden war, zu einem Roman auszubauen, der 1977 unter gleichem Titel als Band der Harlan Ellison Discovery Series herauskam. Zwar möchte der Autor dieses Frühwerk, wie er es nennt, inzwischen lieber feierlich im (damals noch unentdeckten) Wrack der Titanic begraben sehen, doch nimmt es schon viele Aspekte seines späteren Schaffens vorweg, so etwa die Ausgefeiltheit des Stils und die Zeichnung der Charaktere, die bald zu Sterlings besonderen Stärken gezählt werden sollten.


  Im wesentlich ist Involution Ocean (dt. Der Staubplanet, Knaur SF 5727, München 1980) ein farbiges SF-Abenteuer in der Tradition der Seefahrerromane. Ganz nach Art von Philip Jose Farmers The Wind Whales of Ishmael (dt. Ismaels fliegende Wale, Moewig SF 3508, München 1980), das bereits 1971 erschien und so etwas wie eine Fortsetzung zu Hermann Melvilles symbolistischem Roman Moby Dick darstellt, in der sich der Walfänger Ismael in einer fast wasserlosen Erde der Zukunft wiederfindet und von fliegenden Schiffen aus gegen mörderische Haie und geflügelte Wale kämpfen muß, malt auch Sterling in seinem ungewöhnlich ideenreichen Roman das Bild einer Welt, deren Staubmeere phantastische Lebensformen hervorgebracht haben, darunter Staubwale, die zu jagen eine der Existenzgrundlagen der Kolonisten darstellt. Das neu hinzutretende Element, das Sterling als künftigen CyberpunkAutoren aufweist, ist jedoch der Nutzen, der von einer Gruppe drogenabhängiger Touristen aus diesen Umständen gezogen wird. Teile der Wale dienen nämlich dazu, eine begehrte Substanz zu gewinnen, die den Motor für die gesamte Handlung abgibt.


  Eingebunden in den Versuch, größere Mengen davon zu bekommen, ist die Suche nach den intelligenten Ureinwohnern dieser Welt und die Liebesbeziehung zwischen einem Menschen und einer Außerirdischen, die seitens der Frau nach jedem Liebesakt mit schmerzhaften Entzündungen bezahlt werden muß. Der Roman erregte bei seinem Erscheinen zwar Aufsehen, war kommerziell gesehen jedoch ein Mißerfolg.


  Nach Abschluß seines Studiums reiste Sterling erst einmal zweieinhalb Jahre durch Europa und kehrte völlig abgebrannt wieder nach Texas zurück. Er heiratete und veröffentlichte 1980 seinen zweiten Roman, The Artificial Kid (dt. Video-Kid, Ullstein SF 31090, Berlin 1984), der Aspekte wieder aufnimmt, wie sie schon in Norman Spinrads Ende der sechziger Jahre zur Hochzeit der New Wave entstandenem Bug Jack Barron (dt. Champion Jack Barron, Moewig SF 3562, München 1982) angelegt sind, einem Buch, das wegen seiner schnoddrigen Sprache und der an Rocksongs ausgerichteten Diktion einiges Aufsehen erregte. Allerdings verquickt Sterling diese Aspekte hier mit seinem Talent im Ausmalen farbenprächtiger Welten und einem auktorialen Ich-Erzählton, der Christopher Priest zu der Bemerkung veranlaßte: »Man spürt, daß es bald zu spektakulären Gewaltausbrüchen kommen wird, und vom Leser wird erwartet, das zu verzeihen.« Ganz so schlimm geht es in dem Roman zwar nicht zu, aber deutlich tritt bereits der Punk-Aspekt im Stil des Autors zutage, der - später auch unter Bezug auf John Shirley - charakteristisch für die gesamte Cyberpunk-Bewegung werden sollte.


  Wie Teile von Spinrads und Ellisons Schaffen trägt auch The Artificial Kid das Stigma des zornigen jungen Mannes: Träumerei, die Heimatwelt des Künstlichen Kids, eines Klons, wird von einer Wolke aus Orbitalstädten umgeben und von den blasierten Nachkommen der visionären Gründer bewohnt, die ein Jahrhundert damit verbracht haben, systematisch Raubbau an einem Nachbarplaneten zu treiben, um sich so die Rechte an Träumerei zu sichern. Träumerei ist ein idyllischer Ort, aber der Großteil der Bevölkerung lebt im Orbit und zieht es vor, sich über Video an den Schönheiten des Planeten zu erfreuen, eine Vorliebe, den die traditionell eingestellten ›Kampfkünstler‹ - eine Art ästhetischer Gladiatoren der Zukunft - fleißig zu ihrem Vorteil nutzen.


  Künstlicher Kid, jung und aufstrebend, berichtet selbstbewußt von seinen Abenteuern, die ihn mit einer Anzahl seltsamer Typen, verfolgt von den Häschern des legendären Gründers von Träumerei, der aus einem Jahrhunderte dauernden Tiefschlaf wiedererwacht ist, durch das farbenprächtige Ökosystem der Welt führen. »Der Schwung, mit dem Sterling die Story erzählt«, meint Gregory Feeley in einer Besprechung, »ist ihr attraktivster Zug, aber die Hintergrundelemente des Romans, von denen keines ursprünglich von Sterling stammt, sondern die aus grundverschiedenen Quellen herangezogen werden, die von O'Neills Weltraumkolonisierungstechnologie bis zur Punk-Ikonographie reichen, werden mit bemerkenswerter Erfindungsgabe kombiniert.« Das für den Cyberpunk wichtigste Moment ist jedoch die Auseinandersetzung mit der Computertechnologie. Erst führt der Roman den Gedanken ein, daß die Künstliche Intelligenz-Forschung als reizlos und unheilvoll abzulehnen sei, dann setzte er sich für die Entwicklung sich selbst reproduzierender Arbeitsmaschinen ein, um Wohlstand herbeizuführen und das menschliche Potential freizusetzen. Künstlicher Kid wird damit zum prototypischen Cyberpunk, der - wie Timothy Leary kürzlich schrieb - »jeden verfügbaren Dateninput dazu verwendet, um für ihn zu denken«.


  In den folgenden Jahren veröffentlichte Sterling eine Reihe von Erzählungen, die einleiteten, was man die zweite Phase im Werk des Autors nennen könnte. Es handelte sich um eine ›future history‹, entstanden zwischen 1982 und 1985 und aus insgesamt sechs Texten bestehend, die im sogenannten Mechanisten/Former-Universum angesiedelt sind, wo autonome Orbitalstädte alle Beziehungen mit einer erschöpften Erde abgebrochen haben und überall im Sonnensystem menschliche Siedlungen entstanden sind, die im Kampf um die Vorherrschaft zwischen den genetisch maßgeschneiderten Formern und den kybernetisch aufgerüsteten Mechanisten gezwungen werden, Partei zu ergreifen. Während keines seiner bisher entstandenen Werke große Aufmerksamkeit erregte, wurde dieser Zyklus überaus positiv aufgenommen. »Swarm«, »Spider Rose«, »Cicada Queen« und »Sunken Gardens« zeigten größere Präzision und Kontrolle als Sterlings vorangegangene Arbeiten und wurden alle für Preise nominiert. »Twenty Evocations: Life in the Mechanist/Shaper Era«, die letzte Erzählung aus dem Zyklus, hat überdies den Aufbau mit Sterlings drittem Roman gemeinsam, dem vorliegenden Titel Schismatrix, der den Höhepunkt und krönenden Abschluß des Zyklus bildet.


  Tom Maddox, selbst zu den Cyberpunk-Autoren gehörig, bemerkte über diese neue Phase in Sterlings Schaffen, daß sie wohl eher die biologischen als die ästhetischen Aspekte von dessen Visionen hervorhebe, die auf nachdarwinistischen Konzepten des Lebens als Information beruhten, welche sich zu immer höheren Ebenen der Komplexität weiterentwickelten. Dabei erfolge das Auftreten dieser neuen Ebenen in Form einer Reihe von Brüchen der gegenwärtigen Ordnung, von Sterling dargestellt als Übergriffe durch bisher unbekannte Arten und Weisen des Lebens. Die Bestange paßten des Informationszeitalters, das sind - wenigstens in Sterlings Cyberpunk-Universum - die Former und Mechanisten. Wie zwei verschiedene Spezies, die die gleiche ökologische Nische ausfüllen wollen, kämpfen sie darum, die Zukunft zu beherrschen. »Die Former«, heißt es in der Erzählung »Sunken Gardens« (1984), »hatten die Kontrolle über ihre eigene Genetik an sich gerissen und überließen die Menschheit einem Ausbruch künstlicher Evolution. Ihre Rivalen, die Mechanisten, hatten das Fleisch durch fortgeschrittene Prothesen ersetzt.« Anders als bei einigen von Arthur C. Clarkes oder Olaf Stapledons Romanen, die sich ebenfalls mit der Umwandlung der Menschheit und ihrem letztlich doch merkwürdigen Schicksal befassen, sind Sterlings Visionen dabei von einer Intensität und Klarheit, wie man sie in letzter Zeit selten gekannt hat. Der sorgfältig recherchierte Hintergrund des wissenschaftlich Machbaren versieht sie mit einer Authentizität, die ein übriges dazu beiträgt, den extrapolierten Zukunftskosmos mit Glaubwürdigkeit zu versehen. Freilich macht das bestimmte Einwände gegen ein solches Konzept von unverhohlenem Darwinismus nur um so naheliegender.


  In einem Interview antwortete Sterling auf die Frage, ob er glaube, daß heutzutage ein starker evolutionärer Druck auf der Menschheit laste: »›Evolution‹ ist ein kompliziertes Konzept. Evolution, wie man sie klassischerweise definiert, operiert nicht auf der gleichen Zeitskala wie technologischer Fortschritt. Die Former-Serie postuliert eine Zukunft, in der die technischen Fortschritte die menschliche Rasse in Untergruppen zersplittern, die man nicht mehr als menschlich klassifizieren kann. In einem Sinne sind diese ›posthumanen‹ Gruppen neue Arten, aber in einem anderen und wahreren Sinne sind sie technologische Artefakte, industrielle Produkte. Es ist eine Frage der Definition. Augenscheinlich ändert sich der Genpool der modernen Bevölkerung drastisch, großteils dank der Geburtenkontrolle und Gesundheitsfortschritte in der Dritten Welt. Dies ist unser bestes Beispiel für klassischen evolutionären Druck‹. Das hat wenig zu tun mit den gernsbackschen Sci-fi-Phantasien ›höherentwickelter‹ Lebewesen mit sechs Fingern und geschwollenen Stirnen; der Art von Gecken, die in weißen Gewändern und durchsichtigen Sandalen herumlatschen. Ich sehe andere und vergleichsweise bizarrere Effekte für die Bevölkerung voraus, darunter etwa: Prothesen, Lebensverlängerung, Neurotechnologie und vorbehaltlose genetische Manipulation. Wir brechen die Gesetze der Evolution, und vielleicht verändern wir schon bald ihren Aufbau.« Man muß an dieser Stelle festhalten, daß Sterling sich durch seine Ausführungen einer gesteuerten Evolution des Vorwurfs eines Neodarwinismus' aussetzt, wie er schon mehr als einmal zu den schrecklichsten Auswüchsen der Menschenverachtung geführt hat. Wer dermaßen freimütig mit Begriffen wie ›posthuman‹ und evolutionärem Druck‹ hantiert, begibt sich in bedrohliche Nähe zu einer von Wissenschaft und bloßer ›Machbarkeit‹ genährten Politik, die sich für faschistoide Strukturen in der modernen Informationsgesellschaft von morgen ausspricht - gerade weil, um mit Sterling zu sprechen, Evolution nicht auf der gleichen Zeitskala abläuft wie technischer Fortschritt.


  Ungeachtet dieses Einwandes sind Sterlings Former/MechanistenTexte faszinierende Extrapolationen heutiger Zustände, und »Swarm« (1982), die erste Erzählung des Zyklus, enthält bereits viele charakteristische Themen der nachfolgenden Arbeiten: Kämpfe zwischen den Gruppen als hauptsächliche Form der Auseinandersetzung, der dabei aufgebotene große Fanatismus, der hohe evolutionäre Einsatz und vor allem die dem Former-Universum innewohnende Dynamik, die als Ausgleich zu den oben angenommenen Gefahren betrachtet werden kann. »Dieser Drang, zu expandieren, zu erforschen, zu entwickeln, ist es, der euch auslöschen wird«, erklärt der Agent des Schwarms, ein Vertreter einer Art Bienenstockorganismus. »Ihr nehmt naiv an, daß ihr ewig damit weitermachen könnt, eure Neugier zu befriedigen. Es ist eine alte Geschichte, die unzähligen Rassen vor euch durchgemacht haben. Innerhalb von tausend Jahren - vielleicht ein wenig länger - wird eure Spezies verschwunden sein ... Wissen ist Macht! Nehmt ihr an, daß eure zerbrechlichen kleinen Gestalten - eure primitiven Beine, eure lächerlichen Arme und Hände, euer winziges, kaum gefaltetes Gehirn - all diese Macht aufnehmen kann? Schon zerbirst doch eure Rasse unter dem Anprall eurer eigenen Sachkenntnis.« Während »Swarm« (1982) schließlich damit endet, daß die irdische Hauptfigur als Beweis für die Überlebenskraft der Menschheit beim Schwarm bleibt, der künftig bestrebt sein wird, sie in seinen Organismus aufzunehmen, steht im Zentrum von »Spider Rose« (1982) die Sehnsucht nach menschlichen Gefühlen, die eine isoliert lebende Mechanistenfrau fast in den Wahnsinn treibt, würden nicht biochemische Mittel in der sie umgebenden Nährflüssigkeit ihre geistige Gesundheit aufrechterhalten. Sie verliebt sich in ein außerirdisches Wesen, das sie jedoch in der Folge eines Angriffs durch einen Former verzehren muß, um am Leben zu bleiben. Am Ende der Erzählung wird sie in insektenhafter Form aus einem Kokon wiedergeboren - mit den Fähigkeiten des Wesens, das sie verzehrte.


  Bewegten sich die beiden ersten Erzählungen des Zyklus noch auf durchaus vertrautem Boden der Science Fiction, so erkundete »Cicada Queen« (1983) schon eher die symbolischen Tiefen dessen, was Sterling den Posthumanismus nennt. Unter Berufung auf den Nobelpreisträger Ilya Prigogine, einen belgischen Physikochemiker, der sich unter anderem mit der statistischen Mechanik irreversibler Prozesse befaßt, entwickelt er im Gewand einer Erzählung die von ihm so bezeichneten ›Prigoginischen Ebenen der Komplexität. Jede Ebene beruht auf einem autonomen generativen Katalysator, der sich selbst antreibt und neu erzeugt. Die erste Ebene ist der Urkosmos, die zweite Ebene das Universum in Raum und Zeit, die dritte Ebene das Leben, die vierte Ebene die Intelligenz und die fünfte Ebene bloß noch das Postulat, »sie sei so sehr von der Intelligenz entfernt wie diese vom amöbischen Leben oder das Leben von inaktiver Materie«. Die Geschichte macht vor komplizierten Zusammenhängen und Worten mit spezieller Bedeutung nicht halt, und entsprechend schwierig ist sie auch zu lesen, doch Sterling, der seine Schreibtechnik hier wohl den Romanen von William Gaddis entlehnt, erwartet vom Leser ohnehin, daß er aktiv an der Entschlüsselung des Textes teilnimmt. »Sunken Gardens« (1984) widmet sich schließlich dem größten Thema im Mechanisten/Former-Universum: daß die Zweckfreiheit so absolut wie die Freiheit sei und allumfassend. In der Erzählung beobachteten die sogenannten Regalier des Terraform-Clusters aus einem Orbit die Umwandlung des Mars in einen bewohnbaren Planeten. Die Regalier sind eine Gruppe Herrschender, die sich aus den Siegern in Konkurrenzkämpfen zwischen Formern und Mechanisten auf dem Mars zusammensetzt. Nur wer technische Neuerungen entwickelt, kann selbst den begehrten Posten eines Regaliers einnehmen. Als ein Former namens Mirasol auf eine Gruppe primitiver Menschen stößt, die zur Strafe dafür, daß sie fast die Technik des Raumflugs wiederentdeckt hätten, so gut wie ausgelöscht wurden, hat der Oberste Regalier keine Probleme, das umgehend zuzugeben. Mirasol wendet ein: »›Aber denken Sie doch an die Leute. Stellen Sie sich vor, wie sie ihre Technologie verlieren und zu Menschen degenerieren, einer Handvoll Wilder, die Vogelfleisch ißt.‹ ›Unser Spiel ist Wirklichkeit, sagte der Regalier. ›Sie können die wilde Schönheit der Zerstörung nicht leugnen.‹ ›Sie verteidigen diese Katastrophe?‹ Der Regalier zuckte mit den Achseln. ›Wenn das Leben perfekt funktionieren würde, wie könnten sich Dinge entwickeln? Sind wir nicht posthuman? Dinge wachsen; Dinge sterben. Mit der Zeit tötet der Kosmos uns alle. Der Kosmos hat keine Bedeutung, und seine Leere ist absolut. Das ist reiner Terror, aber es ist auch reine Freiheit. Nur unser Ehrgeiz und unsere Schöpfungen können ihn ausfüllen.‹ ›Und das rechtfertigt Ihre Handlungen?‹ ›Wir handeln im Namen des Lebens‹«


  Es ist diese Philosophie der Bedeutungslosigkeit menschlichen Handelns und die daraus folgende absolute Freiheit, die Sterlings Former/Mechanisten-Zyklus ihren Stempel aufdrückt. Seine Bewohner eines in Republiken unterteilten Sonnensystems, die sich mit Hilfe biogenetischer Techniken einerseits und computerelektronischer Cyborgverfahren andererseits verändern und in zahlreiche Unterarten aufspalten, versuchen Antworten auf die Frage zu finden, was Menschsein eigentlich ausmacht - wobei sie in einem eleganten Kunstgriff keine körperliche Ähnlichkeit mehr mit ihren unmodifizierten Vorfahren aufweisen, ein äußerliches Zeichen dafür, daß sich mit diesen Modifikationen auch ihr Bewußtseinsfokus verschoben hat. Deutlicher noch als in den vorangegangenen Geschichten wird die Frage nach verbleibenden Glaubenswerten und deren gleichzeitige Auflösung in der kurzen programmatischen Erzählung »Twenty Evocations: Life in the Mechanist/Shaper-Era« thematisiert, doch erfährt sie ihre endgültige Ausarbeitung erst in dem vorliegenden Roman, der im wesentlichen dem Handlungsaufbau dieser Erzählung folgt. Wenn man so will, kann man Schismatrix (1985) als einen Vorschlag sehen, was wir von einer Zukunft erwarten können, in der die Gentechnik zunehmend die traditionelleren Methoden der Fortpflanzung und des Gesundheitswesens ersetzt hat. Dabei ist der neue Mensch gar nicht so verschieden vom alten. Die ewigen Themen der Politik, die Klanrivalitäten, Liebe und Trennung, Degeneration und die Suche nach einem Grund, für den es sich lohnt zu sterben, alles findet seinen Platz in dieser futuristischen Umgebung, einschließlich eines gewaltigen Konkurrenzstrebens. Einige der künstlichen oder auf Asteroiden ansässigen Republiken, die das gewaltige Netz der Schismatrix bilden, sind bereits zerfallen und quellen von biologischer Korruption über, und der Einfluß diverser außerirdischer Rassen, von denen die aus »Cicada Queen« und »Sunken Gardens« bekannten Investoren, deren Name allein ihre Ziele schon hinreichend erklärt, die Hauptsorge der Menschen sind, scheint nicht gerade geeignet zu sein, um daran etwas zu ändern. Ein entsprechendes Abbild der Gegenwart bietet auch Abélard Lindsay, der Protagonist des Romans, der mit seinem künstlichen rechten Arm ein nur teilweise neugeschaffener Mensch ist. Er wird im Verlauf der Handlung zwar weiter rekonstruiert, doch wiederholt brechen seine menschlichen Gefühle durch. Alles in allem bleiben die Dinge merkwürdig unverändert, wie in einem Kreislauf geschlossen. Lindsay findet sich nach etlichen Gefechten, durchstandener Liebe und Ehe und dem Kampf gegen einen früheren Freund und Verbündeten als alter Mann neuerlich in der Rolle des Abenteurers, und der Roman endet mit der Aussicht auf ein Paradies, das auf der Erde mit Hilfe von Wesen aus den Tiefen des Ozeans geschaffen wird; dort ruht ein genetischer Schatz, der für die Bedingungen auf dem Jupitermond Europa umgebaut wird. Aber welchen Grund gibt es zu der Annahme, daß Europas ökologisches Schicksal schließlich ein anderes sein wird als das der übrigen manipulierten Umwelten?


  Schismatrix, der Höhepunkt der Mechanisten/Former-Serie, besitzt eine Dichte und Komplexität, wie man sie in der Science Fiction der achtziger Jahre selten antrifft und die bei Sterling ihren bisher deutlichsten Vorläufer in der Erzählung »Cicada Queen« hat. Als wesentliches Mittel hierzu dienen ihm die Former und Mechanisten selbst, die er auf dialektische Weise dazu verwendet, um auf der Handlungsebene immer neue Ideen und Spannungssituationen einzuführen. Durch die ständige Hinterfragung seitens einer der Gruppierungen (was durch ihr bloßes Vorhandensein geschehen kann, das Reaktionen fordert) zeigt sich inhaltlich eine grenzenlose Schachtelung seiner Philosophie des Posthumanismus, ein Verfahren, dem auf der Ausdrucksebene Sterlings detailreicher Stil entspricht, der immer möglichst viele Seiten einer Sache gleichzeitig in Augenschein zu nehmen versucht. Das führt zwangsläufig zu Erklärungsleerstellen im Text, die - gemäß den ›Prigoginischen Ebenen der Komplexität - ein Vorher und Nachher erlauben, aber keinen Übergang erkennen lassen. Tom Maddox weiß zu berichten, daß sich ein bekannter SF-Herausgeber einmal dahingehend über Sterlings dritten Roman äußerte, daß die Handlung bedauerlicherweise keine Übergänge zwischen den Episoden aufweise; ein anderer Leser erklärte, es gebe zu viele sich bewegende Teile. Beide Aussagen deuten, um mit Maddox zu sprechen, auf den Umstand hin, daß in Sterlings Werk ein Überfluß an Organischem herrscht. Die Mechanisten/Former-Texte sind so reichhaltig an Details und Konzepten, »daß man an ihnen würgen ... oder einen Geschmack für sie entwickeln kann. Wie bei lebenden Wesen kann man über die Chancen dieser Geschichten auf Dauer nur Vermutungen anstellen. Kompliziertheit, die einen in der Gegenwart erschreckt, beweist auf lange Sicht recht häufig anhaltende Wirkung. Für Sterling diente das Mechanisten/FormerUniversum als ästhetisches und philosophisches Labor, wo er seine Fertigkeit geschliffen und die Themen aufgegriffen hat, die er für entscheidend für die Entwicklung der Menschheit hielt. Wie die sich rasch vermehrenden Organismen der Mechanisten/Former-Erzählungen stellen seine bisherigen Texte eine Reihe von Anwendungen auf ein Universum der ständigen Veränderung dar: somit bietet er nicht nur Stil und eine Anzahl von Themen, sondern gleich eine Vielfalt davon, die sich dynamisch weiterentwickelt.«


  Mit seinem sechsteiligen Zyklus hat Sterling eine ›future history‹ verfaßt, eine lockere Folge von Erzählungen und Romanen, wie sie seit den fünfziger Jahren von SF-Autoren wie Asimov, Blish, Heinlein und Niven immer wieder vorgelegt wurden, doch seit etwa 1982 eine regelrechte Renaissance erlebt haben, außer bei Bruce Sterling am interessantesten bei William Gibson und Kim Stanley Robinson, der mit seinem Roman The Memory of Whiteness (1984; dt. Sphärenklänge, Science Fiction Special 24098, Bergisch Gladbach 1987) ein interessantes Gegenstück zu Sterlings Roman schrieb, in dem sich nicht die Menschen den Welten anpassen, sondern die Welten entsprechend den Bedürfnissen der Menschen umgeformt werden. Mit Schismatrix soll jedoch laut dessen Autor der endgültige Schlußpunkt unter den Mechanisten/Former-Zyklus gesetzt sein, und wie zur Bestätigung hat sich Sterling im Anschluß daran gleich einer ganzen Reihe verschiedener Projekte gewidmet, die mit jenem Universum nicht mehr viel gemeinsam haben. Auch das, was leichthin als Cyberpunk bezeichnet wurde, scheint damit - wenigstens was die Generation der Gründerväter anbelangt - endgültig zum Abschluß gekommen zu sein. Science Fiction, deren Fragen gewisse Traditionen hat, welche die Gesellschaft umstrukturiert und eine kommende globale Kultur und Ökonomie voraussieht, die auf einem Informationsnetzwerk beruht, hatte es geschafft, die meisten früheren Zukunftsentwürfe des Genres zur Unscheinbarkeit zu degradieren, und auch der Cyberpunk, einst so glücklich von Sterling und Gibson entworfen, war mittlerweile zu einem formelhaften Gebilde erstarrt, in dem sich eine Vielzahl phantasieloser Nachahmer tummelte.


  Freilich war Sterlings politischer Anspruch mit Beendigung seiner ›future history‹ nicht erloschen. In seinem jüngst erschienenen vierten Roman Island in the Net (1988), dessen Titel offenkundig eine Hommage an Ernest Hemingways Island in the Stream (dt. Inseln im Strom) ist, schildert er eine Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts, in der die Abrüstung zur Realität geworden ist, die Kriege jedoch auf anderem Wege, nämlich über Computervernetzungen, ausgetragen werden. Mit Episoden, die in der Karibik spielen, und hochkarätigen Abenteuerszenen auf hoher See (insofern eine Reminiszenz an Sterlings Erstlingswerk), ist es ein äußerst lyrisches, tiefsinniges Buch, das sich aber durch das völlige Fehlen moralisierender Passagen auszeichnet. Laura und David, die beiden Protagonisten, sind die Entsprechungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts zum Yuppi, dem Young Urban Professional, dessen einziges Interesse seine selbstsüchtige Loyalität zur Gesellschaft ist, in ihrem Fall einem Konzern, der sich nach japanischem Vorbild vertraulich und väterlich um seine Angestellten bemüht. Mit dem Ende des Kalten Krieges und der Vernichtung der nuklearen Waffenlager unterliegt das einundzwanzigste Jahrhundert nicht länger der apokalyptischen Drohung des globalen Holocaust. Diese grundlegende Veränderung, einhergehend mit der Allgegenwart des Kommunikationsnetzes, führt zur reihenweisen Produktion von unmündigen und naiven Mitgliedern der Gesellschaft, die natürlich schlecht darauf vorbereitet sind, sich der gesetzlosen Welt von Datenpiraten und Revolutionären zu stellen, wie Laura und David schnell feststellen. Die Konzernspitze sendet das Paar (mit einem Baby an Bord) in die neue, durchtechnisierte Voodoo-Welt Grenadas, und von dort bricht Laura zu weiteren Abenteuern auf, die ihr eine Reife verleihen, welche das alte, sichere Leben im Schoß des Konzerns ihr niemals ermöglicht hätte. Das ist das bloße Skelett der Handlung, aber Sterlings Größe liegt, wie schon im vorliegenden Roman, vor allem in der sorgfältigen Ausarbeitung bedeutsamer Details, der kleinen Dinge, die das künftige Gesellschaftssystem einerseits glaubwürdig und andererseits fremdartig erscheinen lassen. Neue Moden, neue Technologien, ja sogar neue Denkweisen liegen überall wie, exotisches Garn verstreut umher, während die ewigen Gefahren der Unterwelt ebenso für Spannung wie für gültige Einsichten sorgen.


  Island in the Net führt die Komplexität des Menschen, die das durchgängige Thema von Sterlings bisherigem Schaffen war, und das Motiv des ›Nichts ist wahr, alles ist erlaubt‹ noch weiter aus, rekonstruiert die Welt auf eine Weise, daß die Merkwürdigkeiten der zusammenphantasierten Zukunft und ihr blinder Tatendurst unserer eigenen Zeit in nichts nachstehen. Bemerkenswert ist dabei, wie Heiko Langhans in einem Kommentar über diesen Roman anmerkt, daß sich darin starke Spuren humanistischen Gedankenguts finden, einer Bewegung, zu der auch Kim Stanley Robinson und Connie Willis zählen, mit denen sich die Cyberpunks seit Anfang der achtziger Jahre verbittert in den Haaren gelegen hatten, nur um dann ineinander überzugehen und die neue treibende Kraft der Science Fiction zu bilden, die keine starken Trennstriche mehr zwischen den Vertretern bestimmter literarischer Richtungen zuläßt. (Humanisten könnte man ein wenig verkürzt als zeitgenössische SF-Autoren bezeichnen, die genauso ehrgeizig sind wie die einstigen Cyberpunks, aber weniger Gruppengeist und eine nicht so aufrührerische Rhetorik haben.) Diese Situation ist durchaus vergleichbar mit der New Wave der sechziger Jahre, die sich ebenfalls innerhalb kürzester Zeit selbst verzehrte, um einer neuen Richtung der Science Fiction den Weg zu ebnen, die man vielleicht gleichermaßen politisch wie stilistisch orientiert nennen könnte. Der wesentliche Unterschied besteht jedoch darin, daß die Vertreter des Cyberpunk sich von den Fortschritten in Wissenschaft und Technik nicht im geringsten abgestoßen fühlen.


  Kreativität ist ihr Schlagwort, Kreativität vor allem im Umgang mit den neuen Möglichkeiten, die uns die Informationsgesellschaft von heute in die Hand gibt. Das drückt sich außer in Sterlings Romanen und seinem Mechanisten/Former-Zyklus auch in einer Anzahl Erzählungen aus, die seit Mitte der achtziger Jahre erschienen sind und Sterling auf der Höhe seiner Schreibkunst zeigen. Herausragend unter ihnen ist »Flowers of Edo« (1987), eine in der frühen Meidschi-Periode Tokios vor der Jahrhundertwende angesiedelten Geschichte, deren Erstveröffentlichung konsequenterweise auch in einem japanischen SF-Magazin erfolgte. Die damals durchgeführten kaiserlichen Reformen sollten den Anschluß Japans an die Entwicklung der modernen europäischen Industrienationen sichern. Zu den Protagonisten zählen ein KabukiTheaterschauspieler, ein ehemaliger Samurai und Yoshitoshi Taiso, einer der besten japanischen Holzschnittkünstler, die gegen den Dämon des Fortschritts und der fremdländischen Invasion ankämpfen. Sterlings Wissen über die Herstellungsverfahren dieser Kunstform zu jener Zeit ist beeindruckend, ebenso wie die Vielzahl der Details über das Japan der Meidschi-Ära. Aber auch Texte wie »Green Days in Brunei« (1985), die Geschichte eines kanadischen Ingenieurs, der in den Sümpfen von Brunei darum kämpft, einen Vertrag zur Modernisierung einer Industrieanlage zu erfüllen, und »The Beautiful and the Sublime« (1986), die als viktorianische Liebesgeschichte angelegt und in Briefform verfaßt ist, zeigen Sterling als großartigen Stilisten mit der Neigung, ungewöhnliche Zutaten zu einer ausgefeilten Szenerie zu verbinden. Stets zeichnen sich seine Arbeiten dabei durch hervorragende Recherchen aus, ob in »Dinner in Audoghast« (1985), das von einem Gastmahl der sinnesfrohen Levantiner erzählt, der Bewohner der Länder des östlichen Mittelmeerraumes, denen ein blinder Seher ihren Untergang prophezeit, oder in »Our Neural Chernobyl« (1988), einer im Stil des von Sterling sehr verehrten Stanislaw Lern verfaßten fiktiven Buchkritik über eine Virenseuche, die von der Aids-Forschung ausgelöst wurde, wobei Tschernobyl dem Autor als Metapher für die »letztendliche Dummheitsbarriere« dient. In letzter Zeit, nach Abschluß seines Mechanisten/Former-Zyklus, kommt Sterling allerdings immer wieder - ähnlich wie William Gibson in seinem dritten Cyberspace-Roman Mona Lisa Overdrive (dt. Mona Lisa Overdrive, Heyne SF & Fantasy, in Vorb., München 1989) - auf viktorianische Weltentwürfe zurück, ein Umstand, den auch seine Kurzgeschichte »The Little Magic Shop« (1987) belegt. Überdies hat Sterling eine Schwäche dafür, mit anderen Autoren zusammenzuarbeiten. Dies zeigen nicht nur seine mit William Gibson beziehungsweise Rudy Rucker entstandenen Erzählungen »Red Star, Winter Orbit« (1983) und »Storming the Cosmos«, sondern auch seine Pläne für die Zukunft. Bereits abgeschlossen ist sein neuer Roman The Difference Engine (1989), der in gemeinsamer Arbeit mit Gibson entstand und einen dampfbetriebenen Computer zum Thema hat, der mitten im Viktorianischen England eine technische und soziale Revolution auslöst. Gespannt sein darf man auch auf ein unter dem Titel Amy Joyce angekündigtes Buch, das Sterling zusammen mit seiner Frau Nancy Baxter schreibt.


  Bruce Sterling verkörpert wie niemand sonst den CyberpunkAutoren par excellence. Seine zahlreichen Manifeste und Artikel, die seit Anfang der achtziger Jahre vorwiegend unter dem Pseudonym Vincent Omniaveritas erschienen und neue Formen der Science Fiction forderten, wie er sie in den Arbeiten von William Gibson und einer Anzahl verwandter Geister gefunden zu haben glaubte, waren nur der Auftakt zu einem durchaus eigenständigen Erzählwerk, das so menschlich und umsichtig ist, wie es sich ein SF-Humanist nur wünschen kann. Alle seine Texte haben bisher die Fähigkeit bewiesen, mit erheblichem Gewinn für den Le ser historische Epochen unter einem neuartigen Blickwinkel zu betrachten, stets eingedenk der Tatsache, daß - was immer man auch von neuen Entwicklungen halten mag - eine Rücknahme des einmal Gedachten nicht möglich ist. Unter diesen Vorzeichen sieht Sterling die Science Fiction als Literatur mit einer Mission, die darin besteht, politisches Bewußtsein zu wecken, Vorgänge zu reflektieren, zu kommentieren und gegebenenfalls zu beeinflussen, eine Art Interface zwischen Technik und Gesellschaft. Nicht wenige Kritiker und Leser haben ihn bereits als eine der größten Hoffnungen der modernen Science Fiction bezeichnet, als Wegbereiter der SF in die neunziger Jahre. Sein Roman Schismatrix markiert nur den Abschluß seiner zweiten Schaffensperiode, die ihn mit dem nötigen ideellen und handwerklichen Rüstzeug versah, um das Ghetto der Science Fiction, in deren Rahmen er sich mit seinen ersten beiden Büchern immer noch hielt, hinter sich zu lassen. Sein künftiges Werk wird davon Zeugnis geben.


  Fußnoten


  {1} Zaibatsu = japan. »Geldaristrokratie«; hier »Volks-Plutokratie«  Anm. d. Übers.


  {2} Tofu = aus der Sojabohne gewonnenes, äußerst hochwertiges Eiweißprodukt das von vielen Millionen Asiaten anstelle der teuren (cholesterinhaltigen) tierischen Eiweißträger in tausenderlei Varianten gegessen wird.  Anm. d. Übers.


  {3} Epiphanie = von griech. »Erscheinung«, »Offenbarung«, »Manifestation« (meist eines Gottes gegenüber den Menschen).  Anm. d. Übers.


  {4} Das im Original verwendete eyephones (also heutigem Sprachgebrauch entsprechend: »Augenhörer«  »Kopfhörer«) ist als Analogiebildung zu »head-phones« ein linguistischer Bastard; phonae ist grundsätzlich nur »Stimme, Klang, Geräusch«, hat also mit dem optischen (visuellen) Bereich nichts zu tun.  Anm. d. Übers.


  {5} hakama = eine Art Hosenrock, wie er bei den Kampfsport-Arten Ai-kido oder Kendo getragen wird.  Anm. d. Übers.


  {6} Die Assassinen waren Angehörige einer islamischen Sekte, die unter Einfluß von Rauschdrogen (arab.: hash-ashin = »Haschischesser«, aber wohl eben nicht nur der Cannabis Indica, also des reinen und harmlosen Marihuana) zu beliebig einsetzbaren Mord-»Maschinen« umfunktioniert wurden. S. dazu auch die während des ganzen 20. Jahrhunderts noch bei Kampfeinsätzen verabreichten Dosierungen von Kokain, Adrenalin und ähnlichen bewußtseinsverändernden Kampf- bzw. Aufputschmitteln.  Anm. d. Übers.


  {7} Conflagration = »Feuersbrunst«, »Brand«.  Anm. d. Übers.


  {8} Eurypteroid = griech.: anpassungsfähiges, »amphibisches« Fluggeschöpf.


  {9} Kephalothorax, »Kopfbrustpanzer«.


  {10} Prosoma = griech. »Vorderleib«.  Anm. d. Übers.


  {11} Von Inuit/Eskimo: mukluk = Seehund, bzw. dann Rentier- oder jede sonstige Art pelzgefütterte Stiefel.  Anm. d. Übers.


  {12} Ilya Prigogine (geb. Moskau 1917), belgischer Physiochemiker, befaßte sich mit Thermodynamik und Statist. Mechanik irreversibler Prozesse; Nobelpreis für Chemie (1977).  Anm. d. Übers.


  {13} Yákuza, Yákusa, eine in Japan beheimatete (halb-)kriminelle Organisation mit starken Verflechtungen in Industrie und Bankwesen, hauptsächliche Einnahmequellen (soweit bekannt) sind »Schutzgelder«, Prostitution, Waffen-, Drogen- und Kunstschmuggel. Im Gegensatz zu vergleichbaren westlichen »ehrenwerten Gesellschaften« (wie Mafia, IRA, RAF, sowie diversen Veteranenverbänden in den verschiedenen Ländern) ist die Yákusa (und jeder einzelne Yákusa) an einen persönlichen Ehrenkodex  in der Tradition der japanischen Samurai  gebunden, der zwar ähnlich wie die omertà (die bedingungslose Verschwiegenheit und Loyalität gegenüber der »Familie«) bei Mafiosi in der Struktur und Rangordnung reziprok von Führung zu Ausführenden und umgekehrt wirkt, jedoch in der modernen japanischen Variante gelegentlich Anflüge von provinzialistischem Firmenraubrittertum entwickelt.  Anm. d. Übers.


  {14} Kladokinese, griech. »in Sprossen erfolgende Bewegung«, »Verzweigung«, »Verästelung« usw., »Verschuppung«


  {15} »Erbarmen mit dem Gewürm/Ungeziefer/Geschmeiß/der Brut«; möglicherweise Anspielung auf den 2. Teil der Tetralogie Henry de Montherlants, Pitié pour les Femmes (dt.: »Erbarmen mit den Frauen«, 1957).  Anm. d. Übers.


  {16} Neotenic Cultural Republic: »Neotenie« = (a) die unvollständige Entwicklung von Organen; (b) Eintritt der Geschlechtsreife im Larvenstadium.  Anm. d. Übers.
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